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  Für alle Drachenseelen dieser und anderer Welten


  1. Nachtwache - Lot


  Wachsamkeit ist wichtiger als Kämpfe, weil diese dadurch verhindert werden können. Vielleicht wäre das alles nie passiert, wenn wir besser auf unsere Grenzen geachtet hätten.1


  «Das Wetter geht mir auf den Geist», sagte Lot grimmig zu seinem Freund Augur, der neben ihm unter der Eiche mitten im Urwald stand. Er zog die Kapuze seines grünen Mantels weiter über seinen Kopf. «Es regnet schon seit Tagen, und wir… Wir wurden abberufen, um Wache zu halten.»


  «Es ist nur Wasser, mein Freund. Ich genieße es», entgegnete Augur mit einem boshaften Lächeln. Er brauchte keinen Mantel gegen die Nässe.


  «Du bist ein Wasserdrache. Aber ich bin eben das krasse Gegenteil: ein Feuerdrache. Und ich hasse es, wenn ich nass werde», murmelte Lot mit wachsamem Blick auf das Blattwerk. Er griff nach seinem Speer, der neben ihm am Baum lehnte. Es war bereits nach Mitternacht.


  «Sieh mal, Bruder Lot. Die anderen geben Zeichen», bemerkte Augur und spähte durch das Gestrüpp dreihundert Fuß weiter nach links an Lot vorbei.


  «Was werden die schon zu sagen haben? Es ist doch nur die übliche Meldung: Alles in Ordnung. Was soll bitte daran in Ordnung sein, dass man mitten in der Nacht im Urwald auf der Pflanzendracheninsel Wache schiebt, während der Himmel auf einen pisst.»


  «Hör mit deinem Sarkasmus auf und zünde die Fackel an, Bruder. Wenn wir nicht antworten, schicken sie noch alle Drachen der Wache, um nach uns zu suchen», mahnte Augur.


  «Ja, ja. Pass auf, verbrenne dich nicht.» Lot spuckte ein kleines Flämmchen aus seinem rechten Nasenloch und entzündete die Fackel. Dann verzog er sein Gesicht wieder. «Hoffentlich geht sie nicht gleich wieder aus», sagte er und lachte doch ein wenig.


  Wortlos schwenkte Augur die Fackel und bekam einen Schwenk als Antwort. «Gut, jetzt wieder ausmachen.» Er schüttelte die Fackel, bis sie erloschen war und nur noch rauchte.


  «Ein Zelt können wir nicht aufbauen, auch keine Plane. Nicht mal ein Feuer können wir anmachen», beschwerte sich Lot.


  «Man darf nicht auffallen, wenn man Wache hält. Du weißt, dass wir uns daran halten müssen. Ah! Bruder Filk, du bist schon zurück?» Ein Erddrache kam hinzu.


  «Hast du dich durch den Boden gebuddelt, oder warum warst du so schnell?», fragte Lot.


  «Du weißt doch, Bruder Lot. Ich bin ein Erddrache und als solcher gut durch das Gebüsch gekommen. Sowas kann man, wenn man zu der richtigen Rasse gehört», erklärte Filk.


  «Moment, was willst du damit sagen?»


  Ohne die Stichelei weiter zu beachten, wandte sich nun Augur wieder an Filk. «Und? Irgendwas gesehen?»


  «Nur Bäume, Büsche und Steine. Vor allem Wasser. Sonst so gut wie nichts, Augur.»


  «Kein Wunder, es ist ja auch Nacht», murmelte Lot in sich hinein und zog sich die Kapuze noch weiter über das Gesicht.


  «Wer ist jetzt an der Reihe?»


  «Lot», sprach Augur und lachte los. Lot aber schnaubte nur und ging los, in die Richtung, aus der Filk gekommen war.


  War es unter der Eiche schon nass gewesen, so durfte er jetzt durch das Gestrüpp patrouillieren. Und es war eine schöne Strecke, die er da laufen musste. Außerdem war es stockdunkel, und fliegen durfte er auch nicht. Lot schob ein paar Ranken mit seinem Speer weg und fluchte leise vor sich hin. Plötzlich stolperte er über eine Wurzel und lag im nächsten Moment im nassen Matsch zwischen den Sträuchern, während der Regen weiter auf ihn prasselte.


  «Verdammt noch mal! Wieso immer ich?», schimpfte er leise, stand auf und wischte, so gut es eben ging, den Matsch weg. Seine Rüstung wollte er unbedingt so sauber wie möglich halten, um ein gutes und ehrenhaftes Bild einer Wache abzugeben.


  Es war ungewöhnlich, dass Drachen überhaupt Kleidung oder Rüstungen trugen, denn die brauchten sie eigentlich gar nicht. Doch manche Drachen hatten diese zwar äußerst seltsame, aber doch interessante Angewohnheit von den Menschen übernommen. So war es gekommen, dass bei jenen Drachen dieses Landes, die des Nachts umherwanderten und nach Menschen Ausschau hielten, um diesen Ort vor ihnen zu schützen, traditionell eine leichte Rüstung vorgesehen war. Diese bestand immer nur aus Brustpanzer und Schulterschützern, die alle aus Irudianium, einem harten aber leichten und bequem zu tragenden Stahl, geschmiedet waren. Und es gab noch einen Gürtel, an dem eine Com-Scheibe mit Lederbändern festgebunden war. Auf dem Rücken blieben nur die Zacken und die Flü-gel des jeweiligen Drachen ungepanzert. Die kreisrunde Gürtelschnalle war mit einem schwarzen Drachenkopf und einem ebenfalls schwarzen, nach unten zeigenden Fächer verziert, an dessen Rändern auf beiden Seiten jeweils ein Speer abgebildet war.


  Der Fächer stellte einen Tarnmantel als Schutzsymbol dar. Der Drachenkopf versinnbildlichte, dass die Nachtdrachenwache alles im Blick hatte, und die Speere machten dem Kundigen deutlich, dass sie - wenn nötig - auch streng für Ordnung sorgte.


  Es gab auch die Tagdrachenwache. Das Banner auf deren Gürtelschnalle war dasselbe, nur in Weiß.


  Die Bezeichnung dieser so wichtigen Wachtruppe war nicht abhängig von der Tageszeit, zu der sie im Einsatz war. Sie resultierte aus der Tatsache, dass früher nur die Drachen aus den Elementen Tag beziehungsweise Nacht die entsprechende Wache stellen durften, weil sie vermeintlich die besten Voraussetzungen für den jeweiligen Dienst mitbrachten. Diese altmodische und einseitige Sichtweise war irgendwann überholt, und aus Gründen der Gleichberechtigung wurden später per Ratsbeschluss die Drachen aller Elemente zugelassen. Aus Respekt vor den Gründungsmitgliedern und aus Traditionsbewusstsein wurde gleichwohl die Benennung beibehalten.


  Lot hatte nun seine Rüstung soweit in Ordnung gebracht und stapfte weiter grimmig durch das Gebüsch. Er begann zu bezweifeln, dass es eine gute Idee gewesen war, der Nachtdrachenwache beizutreten (bis auf die schicke Rüstung). Doch seit König Sereuth, der über viele Inselgruppen und große Teile der Küstenregion herrschte, wieder Drachen jagen ließ, war die Stärke der Nachtdrachenwache auf unter neunhundert gefallen. Also hatte sich Lot zusammen mit seinen Freunden, die alle etwa gleich alt waren, freiwillig zur Wacheinheit gemeldet, um seinen Teil zur Verteidigung beizutragen.


  Die Drachen standen bei König Sereuth nicht in hohem Ansehen, da sie sich seiner Herrschaft nicht unterwarfen und damit die Größe seines Reiches stark verminderten. Umgekehrt hielten die Drachen nicht sehr viel von ihm und genauso wenig von allen anderen Menschen. Die Drachen hatten keine direkte Abneigung gegen Menschen an sich, doch sie sahen sie als unterlegene und - hinsichtlich der geistigen Entwicklung - unterentwickelte Lebensform an. Deshalb nannten sie die Menschen manchmal auch scherzhafterweise ‚Schuppenlose‘ oder ‚Menschlinge‘.


  Die Inselgruppe, auf der die Drachen des südlichen Kontinents lebten, wurde von den Menschen zusammenfassend ‚Drachenland‘ oder auch ‚Dracheninseln‘ genannt. Die Drachen hingegen nannten ihre Inseln ‚Dracos‘, was in ihrer Sprache ‚Heimat auf dem Wasser‘ bedeutete. Denn auf dem südlichen Kontinent gab es nirgendwo so viele Drachen wie hier.


  Lot stolperte wieder und konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken. «Mir reicht es langsam. Und wofür machen wir das? Für gar nichts», zischte er leise vor sich hin.


  Lot fiel ein, was Filk immer sagte: Ich finde, es ist Lohn genug, der Nachtdrachenwache dienen zu dürfen und damit unsere Heimat zu verteidigen. Er wollte wieder aufstehen, als er in dem Busch vor sich etwas im Schein des Mondes, der eben kurz zum Vorschein gekommen war, glänzen sah.


  ‹Vielleicht Gold?›, dachte er.


  Drachen hatten eine Schwäche für alle wertvollen Metalle oder Steine. Lot robbte etwas nach vorne durch den Matsch. Seine Rüstung war ihm jetzt völlig egal. Er griff nach dem Etwas, das vor ihm halb in der aufgeweichten Erde steckte. Für Drachen war es allein wichtig, etwas Wertvolles zu besitzen. Sie verkauften nicht das, was sie fanden oder anbauten, da sie sich selbst versorgten, und wenn überhaupt, dann tauschten sie. Lot stand auf und drehte das Ding in seinen schuppigen Händen. Er wischte sich etwas Wasser von der Nase und sah genauer hin. Es sah aus wie eine Brosche in Form eines Drachenkopfes mit roten Steinen als Augen.


  ‹Vielleicht hat die einer verloren›, dachte er und steckte das Teil in den Beutel, den er am Gürtel festgebunden hatte. Dann lief er weiter.


  Knacks!


  Er hielt an und duckte sich schnell. Da kam etwas auf ihn zu.


  «Ihr zwei geht da lang und ihr dort», befahl eine Männerstimme.


  ‹Menschen?›, wunderte er sich still. ‹Wie kommen die hier her? Die Große Brücke wird doch bewacht?›


  Jeder seiner Muskeln spannte sich an. Jetzt konnte er einen von ihnen sehen. Er sah nicht aus wie einer der Leute von König Sereuth, denn die trugen immer eine rote Robe mit dem Wappen einer Seeschlange auf der Brust. Der da hatte nur einen eng anliegenden, schwarzen, ölig wirkenden Anzug, der bis über die Nase des Kerls reichte. Auf dem Rücken war ein Korb, aus dem ein Schlauch heraus führte, der von der Schulter des Mannes hing. Er trug auch Schild und Speer. Was aber auf dem Schild als Wappen abgebildet war, vermochte Lot nicht zu erkennen.


  Er wollte sich gerade vorsichtig etwas nach vorne schieben, um besser sehen zu können, als er einen Aufschrei hinter sich hörte. Blitzartig fuhr er herum und sah einen der Menschen vor sich stehen. Er hatte dieselben seltsamen Gebilde an wie der andere Mann. Der Eindringling richtete seinen Speer auf ihn und versteckte sich hinter seinem Schild. Lot stutzte. Das Zeichen auf dem großen Eichenholzschild war eine Seeschlange, die wie eine normale Schlange aussah, aber mit Armen, Beinen und Flossen auf dem Schild eingebrannt war.


  «Ihr von Steinmeer steckt also doch dahinter!», rief er.


  Der Mann zog sich die Maske vom Gesicht, um besser reden zu können. «Männer, kommt schnell! Ich habe einen!», rief er mit lauter aber ängstlicher Stimme. Lot brüllte ihn an und spuckte ein paar kleine Flämmchen. Er konnte hier im Wald kein richtiges Feuer speien. Selbst bei diesem Wetter würde der halbe Wald abbrennen. Der Mann verzog sich schnell weiter hinter sein Schild.


  «D-du b-bleibst da stehen, klar?!», brachte er zitternd hervor.


  Lot zog den Augenwulst hoch, auf dem sich bei einem Menschen die Augenbrauen befanden, und sah den ziemlich verängstigt wirkenden Mann mit spöttischer Verwunderung an. In dem Moment kamen sechs weitere Menschen in gleicher Montur durch das Buschwerk gelaufen und umzingelten ihn. Derjenige, der ihr Anführer zu sein schien, trat vor. Er hatte ein Schwert statt einem Speer.


  «Gut gemacht, Soldat», rief der Mann und nahm seine Maske ab. Er hatte einen kräftigen Schnauzbart und hellweiße Haut. «Damit hätten wir einen Gefangenen. Der König wird uns dafür sicher ein paar Silberlinge zuschieben.»


  Lot wusste nicht so recht, was er machen sollte. Wenn er angriff, dann würden die anderen von hinten kommen.


  Der Sethor2 zog sein Schwert. «Männer, schnappen wir uns das Monster!»


  Die Männer zogen Netze aus Ketten hervor und warfen sie über Lot, wodurch er zu Boden gerissen wurde. Die Männer kamen vorsichtig näher, als irgendetwas über Lot hinweg einen Soldaten ansprang und diesen mit sich in einen Busch riss. Von dem Mann hörte man im nächsten Moment nur, wie er aufgeschlitzt wurde. Als nächstes zog etwas aus dem Gebüsch dem nächsten Soldaten die Beine weg. Er stolperte und wurde gegen einen Baum geschleudert.


  2. Der Krieg beginnt - Drago


  Ich liebe Geschichten von Schlachten, solange es Geschichten sind - und nur, wenn ich nichts mit ihnen zu tun habe. Wehe, wenn sie wahr werden.


  «Was zum Henker war das?», rief einer der Soldaten durch den Regen, der immer noch nicht nachließ.


  Die Männer sahen sich verunsichert um und zielten mit ihren Speeren auf das Gestrüpp. In diesem Moment riss Lot das Netz weg.


  «Achtung! Der Drache!»


  Mit einem Schlag zerschmetterte Lot einem der Soldaten das Schild zu Kleinholz, riss die Reste an sich und warf den Mann mit voller Wucht zu Boden. Zwei weitere Männer rannten auf ihn zu, die Speere voraus. Als der eine zustechen wollte, stieß Lot den Mann von sich weg und ließ ihn gegen einen Fels prallen. Benommen fand sich der Soldat auf dem Boden wieder. Der zweite warf seinen Speer nach Lot. Dieser griff in der Luft danach und warf ihn zurück. Er traf sein Ziel. Der Sethor beschloss zu handeln. Er schleuderte sein Schwert beiseite und zog etwas Ähnliches wie eine Armbrust hervor, nur viel kleiner. Er zielte auf Lot.


  «Für das Küstenreich!», schrie er.


  Im selben Moment, in dem er abdrückte, wurde der Sethor mit seinem eigenen Schwert, das er weggeworfen hatte, von hinten erstochen. Der Pfeil aus der Waffe des Sethor schoss ziellos in die Bäume. Geräuschlos sank der Mann zu Boden.


  Hinter ihm stand ein sechzehnjähriger, ziemlich durchnässter Feuerdrache der Nachtdrachenwache.


  «Bruder Drago!», rief Lot erstaunt und erfreut.


  «Ich war eben in der Nähe und sah dich», erzählte sein Freund und wischte sich das Blut von der Schnauze.


  «Dracaso sei Dank, dass sie dich nicht vorher gesehen haben. Ich danke dir, Drago. Ohne deinen Einsatz hätte ich mich nicht befreien können.»


  Die vier Überlebenden des Kampfes begannen, das Weite zu suchen. Mit einer stummen Kopfbewegung bedeutete Drago seinem Freund, ihnen zu folgen. Leise und geschickt liefen sie, wie Eidechsen dicht auf den Boden geduckt, durch die Büsche und das Gras. Die Männer rannten nun noch schneller in Richtung Strand. Als sie selbst dort ankamen, blieben Drago und Lot in den Büschen und beobachteten, was geschah. Eiligst legte jeder der vier seine Maske wieder über Mund und Nase, steckte den Schlauch aus dem Korb durch die kleine Öffnung der Maske in den Mund und lief platschend in das Wasser. Als sie ein paar Schritte gelaufen waren, tauchten sie ab. Dann war nur noch das Geräusch des Meeres und des Regens zu hören.


  «Was treiben die da?», fragte Lot flüsternd.


  «Ich kann es mir denken. Diese Körbe sind wohl wasserdicht. Und mit diesen Schläuchen saugen sie, wie es scheint, Luft aus den Körben. So können sie des Nachts mit diesen schwarzen Anzügen getarnt durch das Wasser bis hierher tauchen.»


  «Ich gebe dir Recht, Bruder Drago. Aber was ist, wenn das eben nicht die einzigen Menschen waren, die sich unter Wasser hierher begeben haben?»


  «Gut mitgedacht, Lot. Wir geben den Kameraden der Nachtdrachenwache Bescheid. Sie sollen die Dörfer bewachen und die Gebiete nahe den Stränden absuchen», sagte Drago und stand auf.


  «Und dann?», fragte Lot.


  «Wir fliegen zu unseren Mitabberufenen zurück und treffen uns dann im Rat.»


  «In Ordnung. Bis gleich.»


  [image: image]


  Zur gleichen Zeit saß König Keru Sereuth wie gewohnt auf seinem Thron aus Elfenbein und studierte eine Schriftrolle. Er war ein Mann von dreiundzwanzig Jahren mit leichtem Bart. Seine dunklen Augen fixierten das Papier. Es war der Bericht des letzten großen Angriffs auf Drachenland von vor zwei Jahren. Er legte ihn weg, stand auf und ging zu einem der großen Fenster der Halle. In den Abständen der Fenster waren jeweils Säulen in die Wand eingelassen. Keru ließ seinen Blick über die Türme und den rechten Teil der Burg schweifen.


  «Mylord.» Eine Wache betrat den Saal. «Der Spähtrupp, den Ihr ausgesandt hattet, um die neue Tauchmethode zu testen, ist zurückgekehrt.»


  «Schickt sie zu mir, Wache!», befahl der König, ohne seinen Blick von dem Ausblick zu lösen.


  «Jawohl, Sire.» Der Mann verschwand wieder durch die Tür. König Sereuth versuchte schon seit Jahren, die Drachen von den Inseln zu vertreiben, da sie sich beharrlich weigerten, seinem Gefolge beizutreten. Er ließ wieder Jagd auf sie machen, doch hatte er damit noch keinen Erfolg verbuchen können, obwohl viele Jäger und Söldner gekommen waren.


  Er rief sich den Bericht in sein Gedächtnis zurück. Er hatte drei Schiffe mit Belagerungstruppen geschickt. Eines war schon auf halber Strecke von den Drachen versenkt worden. Das zweite war in einer Bucht gekentert und von den Erddrachen auf die Felsen gezogen worden, wo es nun noch immer lag. Das dritte Schiff, das Flaggschiff, hatte es zwar bis Drachenland geschafft, um Truppen absetzen und die Waffen abfeuern zu können, aber die Drachen hatten auch dieses Schiff schnell verbrannt.


  «Sire!» Die Stimme der Wache riss ihn aus seinen Gedanken. «Die Männer, nach denen Ihr verlangt habt, Sire.»


  Sereuth setzte sich wieder auf seinen Thron. Die vier Soldaten wurden hereingeführt. Sie hatten ihre Tauchanzüge noch an.


  «Wieso seid ihr schon zurück? Ihr solltet doch dort bleiben, bis es hell wird. Und wo sind die anderen?», fragte er sie skeptisch.


  «Verzeiht, Mylord. Wir waren gezwungen zu fliehen. Wir fingen einen Drachen, der allerdings nicht allein war. Sie haben uns angegriffen und nur wir überlebten», berichtete einer von ihnen. Sereuth stand auf, ging die paar Stufen von seinem Thron herunter und lief ärgerlich vor seinen Leuten auf und ab.


  «Ihr hättet euch gleich mitfressen lassen sollen. Wie machten sich die Tauchgeräte?»


  «Sehr gut, Sire. Sie ermöglichten uns die Flucht von Drachenland.»


  «Wie weit sind die Soldaten?», fragte der König erwartungsvoll.


  «Fast vollständig fertig. Morgen können wir…»


  «Ich verlange, dass wir in vier Stunden bereit sind! Ist das klar?», schrie er sie an.


  «Aber Mylord… Wir brauchen Zeit, um…»


  «Treib es nicht zu weit. Sonst lasse ich dich noch vor dem Morgen köpfen!»


  «Verzeiht, Sire. Vier Stunden. Natürlich», sagte der Mann kläglich.


  «Und jetzt raus hier!»


  Die vier beeilten sich zu gehen. Sereuth ging zurück zum Fenster. Er sah ein Stück auf das Meer hinaus. Dort im Dunst konnte man Drachenland erahnen. Eine große, fünfundsechzig Fuß breite, massive Holzbrücke führte zu der Hauptinsel. Und in vier Stunden würde ihm auch dieses Land gehören.
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  Drago traf sich mit Lot und den anderen am Ratsplatz, der das Zentrum von Dracos war. Inzwischen regnete es nicht mehr.


  Der Platz wurde weiter hinten von ein paar hohen Felsbergen begrenzt. Auf dem Platz gab es in der Mitte einen großen Springbrunnen, aus dem flüssiges Gold floss, quadratische Steine als Sitzbänke, viele Blumenbeete und die unterschiedlichsten Drachenstatuen. Der riesige Platz war der gesellschaftliche Mittelpunkt von Dracos. Er wurde auch als Marktplatz genutzt und deswegen auch oft so genannt. Des Nachts brannten viele Fackeln und kleine Feuerstellen, an denen man sich gerne unterhielt.


  Der Ratsturm überragte all dies. Manch einer behauptete, dass er noch aus der Zeit stammte, als die Drachen die Herrscher der Welt waren und die Menschen viel Respekt vor ihnen hatten. Einer Zeit, als noch Kriege gegen längst untergegangene Rassen und Geschlechter geführt wurden.


  Der runde Turm war ungefähr dreihundert Fuß hoch und ging in ein Gebäude über, das den Eingang bildete. Das war der Königspalast von Dracos, aber es hatte schon seit Jahrhunderten keinen Drachenkönig mehr gegeben. Es war eines der Gebäude, das die Drachen in grauer Vorzeit erbaut hatten, und dieser Turm und der angrenzende Palast hatten die Zeit überdauert. Der Turm wurde als Sitz des Rates genutzt und das Haus als Schatzkammer und Bücherei, obwohl sich die große Bibliothek von Dracos auf der anderen Seite der Insel auf einem Korallenriff befand.


  «Weiß der Rat schon über das Geschehen Bescheid?», fragte Jero, ein Walddrache, der ebenfalls in der Nachtdrachenwache diente und ein Freund Dragos war.


  «Nein», vermutete Drago. «Ich gehe nach oben und erstatte ihnen Bericht», sprach er und lief zum Eingang des Palastes.


  «Und was unternehmen wir?», fragte Lung. Er war ein schlangenartiger Luftdrache, der aus dem fernen Osten stammte und auch gut mit Drago befreundet war.


  «Nun… Wir warten auf die Anweisungen des Rates», antwortete Filk.


  Drago lief durch den Eingang und über den Marmorboden die breite Treppe hoch, die sich am oberen Ende nach links und rechts verbreiterte. Er ging geradeaus und betrat den Innenraum des Turms. Hier waren acht runde Scheiben aus Metall in den Boden eingelassen. Eine jede sechs Fuß breit und lang. Fackeln erleuchteten den Raum hell.


  Drago trat auf die nächstgelegene Scheibe und legte seine Hand auf den Steinsockel, der vor der Scheibe aufragte. Er konzentrierte sich einen Moment und wandte eine Zauberformel in Drachensprache an, die ihn sein Lehrmeister Nerur gelehrt hatte. Sie diente dazu, Dinge mittels Magie zu bewegen. Von seinem rot geschuppten Unterarm liefen ein paar blasse goldgefärbte Ringe aus reiner magischer Energie zu dem Sockel und von dort weiter bis zu der Metallscheibe. Sofort setzte sie zu einem ruhigen aber schnellen Flug nach oben an, direkt auf eines der Löcher zu, die in der Decke eigens für die Flugscheiben eingebaut worden waren. Oben angekommen, lief er von der Plattform auf die Wendeltreppe an der inneren Turmwand zu, die nach oben in eine Art großen Erker führte. Als er ein wenig außer Atem am Ende der Treppe den Erker erreichte, blieb er kurz stehen. Auch hier wurde alles von Fackeln erhellt. Von dort führte ein kurzer Gang in einen großen Kuppelraum. Dort befand sich der Rat. Er bestand aus einem Kreis von elf Drachensitzen. Jedes Element hatte einen Sitz im Rat.


  Bei den Drachen gab es zehn Hauptelemente.


  Feuer, Wasser, Erde, Luft und Schnee und die anderen Drachenelemente Licht, Schatten, Pflanze, Leben und Physik.


  Jedes Element war in zwei weitere Nebenelemente unterteilt:


  Feuer - Lava, Magma


  Wasser - Meer, See


  Erde - Stein, Wüste


  Luft - Gebirge, Wolken


  Schnee - Frost, Eis


  Licht - Tag, Sonne


  Schatten - Höhle, Nacht


  Pflanze - Wald, Sumpf


  Leben - Philosophie, Mystik


  Physik - Raum, Zeit


  Die wohl seltsamsten Drachenarten waren die aus der Philosophie und Mystik. Die Drachen dieser Arten hatten sich, seit es sie gab, den Dingen zugewandt, nach denen man sie dann später benannt hatte:


  Die Philosophie-Drachen philosophierten über jedes kleine Detail, das ihnen passierte oder das sie taten, oder über alles, worüber man eben sonst so philosophierte. Doch waren sie die weisesten Drachen, die es gab.


  Die Drachen der Mystik waren merkwürdige Geschöpfe. Merkwürdig in ihrem Verhalten, in ihrer Lebensweise, in ihrem Aussehen, kurz: in allem, was sie taten, weshalb man sie auch so nannte.


  Dracos bestand aus genau elf größeren Inseln. Auf zehn von ihnen waren jeweils die Drachen eines Hauptelements heimisch. Die elfte, die größte der Inseln, lag dem Festland am nächsten. Sie diente als zentrale Wohninsel für alle Drachen und war von den anderen zehn Inseln kreisförmig umgeben. Auf ihr befand sich auch der Rat. Jede Insel, auf der Drachen eines Nebenelementes lebten, gehörte zu der Insel, auf der jene Drachen lebten, aus deren Hauptelement sie hervorgekommen waren. Sie waren jeweils links und rechts von dieser angeordnet. Dies alles ließ darauf schließen, dass - wenn man einer alten Drachenlegende glaubtemächtige Drachen der Vorzeit Dracos als Lebensraum für ihre Nachkommen erschaffen hatten.


  Aus jedem Hauptelement wurde ein Drache gewählt, der dem Rat beitrat. Dieser Drache wählte dann drei weitere, von denen einer ihn auf seiner Insel vertrat, die beiden anderen auf den Inseln der Nebenelemente seines Elementes. Dies alles war zwar kompliziert, aber wirkungsvoll.


  Es gab noch sehr viel mehr Drachenelemente beziehungsweise Drachenarten. Doch die gehörten nicht zu den zehn Haupt- oder Nebenelementen, sondern waren Kreuzungen verschiedenster Elemente. Solche Interelement-Drachen lebten friedlich mit den anderen Drachen auf der Insel, deren Element irgendwo bei ihnen eingekreuzt war, oder auch auf den anderen Inseln verstreut.


  Zum Beispiel Baumdrachen: Sie gehörten zu dem Drachenelement Pflanze und dem Nebenelement Wald. Oder Kristalldrachen: Solche gehörten zu Physik und Erde.


  Dem Rat mussten immer elf Mitglieder angehören: ein Drache aus jedem der Hauptelemente und ein Ratsoberhaupt. Oberhaupt des Rates konnte jeder Drache von Dracos werden, der mindestens dreihundert Jahre alt war und seine Weisheit und Umsicht mehrfach unter Beweis gestellt hatte. Eine einstimmige Wahl durch alle zehn Ratsmitglieder war dazu nötig. Das Oberhaupt verkündete Entscheidungen, schlichtete Streit und gab Ratschläge. Bei Pattsituationen gab seine Stimme den letzten Ausschlag.


  Drago trat aus dem Durchgang in die Mitte des Raumes. Auf dem Boden war ein großes Mandala gezeichnet. Ein äußerer grüner Kreis für das Element Leben, ein goldener für Licht darinnen, dann ein Schwarzer für Schatten. In diesem befand sich noch ein weißer für Schnee. Darin war ein grauer Kreis, der für Physik stand. An der Innenseite dessen waren weiße Schlangenlinien, die Luft symbolisierten. Dann kamen drei Blätter, sternförmig angeordnet, die für Pflanze standen. Im Zentrum des Blättersterns war eine rote Flamme in den Boden gemeißelt, die natürlich für Feuer stand und von einem braunen Kreis umgeben war, der Erde darstellte. Die Zwischenräume der drei Blätter wurden von drei blauen Wellen für das Element Wasser ausgefüllt. Um das gesamte Mandala schlang sich ein Drache.


  Das Mandala war das Wahrzeichen von Dracos, das die Banner zierte und Gleichberechtigung und Einheit zeigen sollte. Es wurde auch Ratszeichen genannt. Was man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, war, dass das Mandala ein in den Boden eingelassener Tisch aus Stein war, den man hochfahren und absenken konnte.


  Die Ratsmitglieder und Drago waren einander gut bekannt. Er verbeugte sich ehrerbietend vor dem Rat. Meister Thythos, das Oberhaupt des Rates, saß dem Eingang gegenüber. Er war ein Feuerdrache von der Gestalt eines Schlangendrachen, der über vierhundert Jahre an Alter zählte. Zu seiner Rechten saßen die Drachen der Elemente Feuer, gefolgt von Wasser, Erde, Luft und Schnee. An seiner anderen Seite kam zuerst Licht, dann Schatten, Leben, Pflanze und Physik.


  «Ah, Drago», begrüßte er den Ankömmling mit freundlicher Stimme, die aber so klang, als wüsste er schon, was Drago wollte.


  «Ich will dem Rat eine Entdeckung mitteilen, die ich und mein Freund und Bruder Lot im Dienste der Nachtdrachenwache machten», erklärte dieser.


  «So sprich, was du uns mitteilen möchtest», forderte ihn Liko auf, der zum Element Wasser gehörte. Drago erzählte in aller Knappheit, was sich zugetragen hatte. Dabei schienen die Anwesenden immer verärgerter zu werden.


  «Es ist beunruhigend und unverschämt, dass König Sereuth so viel Wert darauf legt, uns zu vertreiben», sagte Skur, der im Rat das Element Schatten repräsentierte. «Schon weil es vergebliche Mühe ist. Was würde unser König sagen?»


  «Nichts, weil er tot ist. Und König Erdon hatte auch keine Nachkommen. Solange sich niemand als würdig erweist, ist Dracos ein Königreich ohne Herrscher.»


  «Aber Skur hat Recht, Thythos. Wenn die Menschen nun schon Spione schicken, dann versuchen sie sicher, eine verwundbare Stelle in unserer Heimat für einen Angriff zu finden», fügte Sigo vom Element Feuer hinzu.


  «Eine verwundbare Stelle? Es gibt so gut wie keine hier. Nur die große Bucht auf der anderen Seite der Zentralinsel oder den langen Strand auf der Südseite. Aber dort haben wir ausreichend Wachen», spekulierte Loufia, ein weiblicher Drache von der Insel der Luftdrachen.


  «Wenn die von Drago und Lot entdeckten Spione nicht die ersten waren, dann wissen das jetzt auch die Menschen», bemerkte Lischa, ein ebenfalls weiblicher Drache, aber aus dem Lichtgebiet.


  «Drago, wärst du so nett?», fragte Thythos.


  Drago nickte, trat ein paar Schritte zurück und kniete sich auf den Boden. Er legte seine Pranke auf den Rand des Mandalas und wendete denselben Zauber an, mit dem er die Aufzugscheibe bewegt hatte. Mit einem steinernen Schaben hob sich der zylinderförmige Tisch nach oben. Als er sich nicht mehr bewegte, schoben sich an seiner oberen Kante rund um den Tisch Steinplatten heraus. Jetzt sah das Ganze schon mehr wie ein Tisch aus. Vor jedem Ratssitz war auf diesen Platten dessen Symbol eingezeichnet. Jeweils eine Flamme, Wasser, Erde… Alle Elementzeichen.


  Meister Thythos drückte auf einen kleinen eingemeißelten, steinernen Kreis. Sogleich waren auf dem Tisch dreidimensionale, leuchtend gelbe Umrisse und Konturen der Inseln von Dracos zu sehen. Das Bild drehte sich um seine Achse. Die flachen bis gebirgigen Inseln waren hier bis in die Details ihrer Umrisse dargestellt. Das Bild erstreckte sich über den ganzen Tisch. Es war so klar, dass man selbst die Wolken und Vögel in der Luft und auch die Drachen sehen konnte, die als ganz kleine Pünktchen fliegend oder laufend zu erkennen waren. Thythos drückte erneut auf den Kreis, und das Bild verschwand. Nun erschien ein Bild der Zentralinsel, das sich auch über den ganzen Tisch erstreckte. Er fuhr mit einer seiner Krallen über den Rand des Kreiszeichens und beschleunigte die Selbstumdrehung des Bildes, bis die Bucht, von der Loufia gesprochen hatte, vor ihm lag. Thythos schob seine Hand in das Bild und drückte auf einen Pfeil neben dem Kreissymbol, der nach oben wies.


  Nun war eine tischweite Abbildung der Bucht zu sehen. Thythos zog an einer der langen weißen Bartsträhnen, die von seiner Schnauze hingen.


  «Die Bucht ist so groß, dass sechs der Menschenschiffe dort hineinpassen würden. Es wäre der perfekte Landeplatz.»


  «Zudem ist sie nicht sehr weit von uns entfernt. Gut beobachtet, Meisterin Lischa», lobte Thythos sie und lächelte.


  «Diese Bucht der Stürme mag groß sein. Aber nur Wasserdrachen könnten sich in diesen vierzehn Fuß hohen Wellen bewegen. Ein Schiff würde sofort gegen die Felsen prallen», erklärte Schieru aus dem Element Schnee. «Schuppenlose sind aber auch nicht so dumm. Ich meine, wir verdanken ihnen auch einiges. Werkzeuge, das Papier, Kampfarten, Hurenhäuser… Wobei die Menschen diese letztere Idee erst in Jahrhunderten wieder aufgreifen werden. Schließlich mögen sie ja dort keinen Drachenbesuch, wie ich feststellen musste», sagte er und rief damit Gelächter hervor. «Vielleicht haben sie Wege gefunden, ihre Schiffe sicherer zu machen», sprach er dann weiter. «Aber ein Nachteil für sie wäre, dass sie zwischen der Feuer- und der Wasserinsel hindurch müssten.»


  «Möglich. Doch wissen wir nicht einmal, ob und wann die Menschlinge uns angreifen, geschweige denn wie oder wo. Die Bucht ist nur eine Möglichkeit», sagte Ergo von der Erde-Insel schulterzuckend.


  «Aber Vorsicht ist angebracht. Alle Drachen der Nachtdrachenwache sollen ausschwärmen und alles absuchen», beschloss Skur.


  «Wir machen es so.» Thythos versenkte den Tisch wieder. «Drago, du und deine Freunde, ihr sucht das Gebiet um die Große Brücke zum Festland ab.»


  «Ja, Meister.»


  Drago beeilte sich, zu seinen Freunden zurück zu kommen. In der Vorhalle wurde er von Thythos eingeholt.


  «Drago!» Er blieb stehen und wartete, bis sich der alte Drache wieder beruhigte und seinen Atem unter Kontrolle bekam.


  «Was wünscht Ihr, Meister?»


  «Ich will dich bitten, vorsichtig zu sein. Es ist dieses Mal anders. Die Menschen kommen mit einer mächtigen Streitmacht und ich weiß nicht, ob wir überleben werden.»


  «Meister, fühlt Ihr Euch nicht wohl?»


  «Ich kann es regelrecht spüren. Versprich mir, vorsichtig zu sein, und sag das auch deinen Freunden.»


  «Ja, Meister. Wie Ihr wünscht.»


  «Und? Was haben sie gesagt?», fragte Lot, während er, an einem Felsen lehnend, mit der Brosche spielte, die er gefunden hatte.


  «Wir sollen das Gebiet um die Große Brücke absuchen und bewachen. Der Rat denkt, dass die Menschen mit ihren Schiffen um unsere Inseln herum oder zwischen ihnen hindurch fahren und uns von der Bucht der Stürme aus angreifen werden.»


  «Dass Schuppenlose so dumm sein sollen… Die können da nicht rein. Das würde kein Schiff aushalten.»


  «Vielleicht kommen die Menschen wieder mit ihren Spielereien.»


  «Aber da wird doch schon streng patrouilliert», erinnerte sich Lung. «Und auch an der Brücke. Wieso sollen wir dorthin?»


  «Der Rat wird sicher Wachen von der Brücke abziehen müssen, wenn wir ganz Dracos bewachen sollen. Meister Thythos sagte mir noch, dass wir alle vorsichtig sein sollen. Er hat so etwas wie eine Ahnung», sagte Drago.


  «Thythos ahnt doch ständig irgendwas. Aber wenn er unbedingt meint - bitte!», sagte Lot zweifelnd.


  «Er ist weiser als wir alle zusammen. Er wird seine Gründe haben», entgegnete Jero lässig wie immer. «Aber wir haben mal wieder den Hauptjob!», freute er sich dann.


  «Natürlich. Wer wird denn schon qualifizierter für solch wichtige Aufgaben sein als wir?», fragte Augur lachend, als sie losflogen.


  In den folgenden drei Stunden geschah nichts. Drago hatte sich auf einen Stein gesetzt und sah aufmerksam auf das Meerwasser, das im Mondlicht schimmerte, und auf das Festland. Unterdessen war Lot damit beschäftigt, seine Rüstung zu polieren, Lung damit, über die Bäume zu fliegen und Ausschau zu halten und die anderen damit, sich zu unterhalten. Als Drago von Filk abgelöst wurde, setzte er sich an den Strand, nahm eine Hand voll Sand, warf ihn in die Luft und versetzte den Sand dann mit einem gemurmelten Drachenzauberspruch in Schwerelosigkeit. Mit einem Zeigefinger wirbelte er die Körnchen herum und formte sie zu Figürchen. Einem Phönix, einem Drachen… Mit der Zeit wurde ihm das langweilig. Er gesellte sich zu Lot, der unter einem Baum immer noch mit seiner Rüstung zu Gange war.


  «Sag mal, wieso polierst du ohne Ende an deiner Rüstung rum, Lot?»


  «Wir sind bei der Nachtdrachenwache. Da muss man ein Vorbild für die anderen sein», sagte dieser stolz.


  «Für alle anderen? Oder für die Drachenmädchen?»


  «Ähm…» Der selbstsichere Ausdruck verschwand von Lots Gesicht.


  «Nun?»


  «Also, ich… Ach, Blödsinn. Und grins nicht so! Übrigens, das hier hab ich in einem Busch im Wald gefunden.»


  Lot zeigte Drago die Brosche.


  «Du musst gar nicht erst versuchen abzu…» Drago sprach nicht weiter, als sein Blick an der kleinen Drachenfigur hängen blieb.


  «Wo… Woher hast du das?»


  «Ich fand es in einem Gebüsch, kurz bevor die Menschen mich erwischt haben. Vielleicht hat es jemand verloren. Hast du eine Idee, wem das gehört?»


  «Das… Das ist… Gib mal her.»


  «Geht’s noch? Das ist meins. Was ist denn mit dir?»


  «Darf ich das Ding haben, Lot?»


  «Nichts da. Das ist meins! Immer noch.»


  «Da. Nimm das dafür.»


  «Wie? Den Edelstein? Für das olle Ding?»


  «Nun ja… Das ist Handwerkskunst, nicht wahr? Aber… Wenn du nicht…»


  «Oh! Äh… Na, wenn du darauf bestehst!»


  Drago wusste, dass er Lot so rumkriegen konnte.


  Lot riss den Edelstein an sich und sah ihn sich an. Drago lief zu dem Felsen zurück, auf dem er gesessen hatte, und starrte das Metallstück fassungslos an.


  «Oh nein», flüsterte er in sich hinein. Seine Hände zitterten, als er den kleinen Drachen umdrehte und mit seiner Kralle über die Drachenschriftzeichen fuhr. Er wusste, wem dieses kleine Ding einst gehört hatte. Ob es…


  Drago sprang auf. Er sah zu den anderen. Auch sie hatten es gesehen und gehört. Aus der Richtung der Großen Brücke knallte es, dann stieg Rauch auf und Flammen loderten hell.


  «Was ist da denn los? Haben die Menschen mal wieder zu viel… wie sagt man… gesoffen?»


  «Nein… Das… Die Menschen greifen an!»


  «Ich sag den anderen Bescheid!», rief Jero und lief ein Stück zur Seite. Er fummelte an seinem Gürtel und nahm dann seine kleine metallene Com-Scheibe heraus, die er auf den sandigen Boden legte. Er drückte mit seiner Kralle auf die Platte und konzentrierte sich. Dann leuchtete etwas trichterförmig auf, das man - einem Walddrachen angemessen - als sehr kleine, durchscheinende, grün leuchtende Baumblätter hätte bezeichnen können. Sie formten sich zu der Figur eines Drachen zusammen, die über der aufgeklappten Scheibe schwebte.


  Im Rat wurde derweil darüber debattiert, wie man mit dem provokativen Verhalten der Menschen umgehen sollte.


  «Sobald wir uns von der Insel begeben, werden die Schuppenlosen uns einfangen», mutmaßte Liko.


  «Nicht zwangsläufig. Aber alle Drachen, die an Land wollen, müssen den Umweg über die Eisklippen von Steinmeer fliegen», erinnerte Vosou. Er vertrat im Rat die Drachen der Mystik.


  «Was ein Risiko darstellt. Denn die Klippen tragen ihren Namen nicht umsonst.» Loufia legte ihre Pranke auf den Tisch und dachte an das, was sie sehen wollte. In einer gelben Großaufnahme waren Burg Steinmeer, die umliegenden Wälder und die Klippen zu sehen, die sich westlich der Burg befanden. Loufia vergrößerte das Bild der Klippen. «Die Klippen liegen nicht im Gebiet der Eismeere, aber sie sind so rutschig und so schwer zu erklimmen wie Gletscher. Nirgendwo kann man für eine Erholungspause landen», sagte sie.


  «Wir kennen die Gletscher, Meisterin. Worauf wollt Ihr hinaus?», fragte Thythos.


  «Einige Drachen haben gesehen, dass die Menschlinge auch dort Wachtürme bauen. Weiß der Teufel, wie sie es geschafft haben, dorthin zu gelangen», meinte Loufia.


  «Das sagt alles!», rief Skur aus. «Die Schuppenlosen wollen uns vom Festland abschneiden, um unsere Flucht bei einem Angriff zu vereiteln!»


  «Beruhige dich, Skur», sagte Thythos ruhig.


  «Aber er hat Recht. Warum sonst sollten die Schuppenlosen uns festhalten wollen?»


  «Das ist die alles entscheidende Frage, Lischa.»


  «Und wenn wir…»


  In der Mitte des Tisches flogen plötzlich kleine gelbe Pünktchen in Gestalt eines umgekehrten Trichters. Sie formten sich zu einer verkleinerten Figur eines Drachen. «Hallo? Ist da jemand?»


  «Jero? Weshalb ruft du uns?»


  «Meister Thythos! Wir werden angegriffen! Auf der Großen Brücke! Die Schuppenlosen kommen mit uns gänzlich unbekannten Waffen!»


  «Wir haben verstanden. Haltet durch!»


  «Ja, Meister!» Das Bild löste sich auf.


  «Ich habe es ja gesagt!», meinte Skur.


  Sigo drückte auf einen Schalter. «An alle Drachen! Zur Hauptbrücke! In Gefechtsbereitschaft!»


  Unschlüssig warteten Drago und die anderen auf die Verstärkung, während die riesigen Kampftürme auf Rädern, die Katapulte und die Soldaten immer näher kamen.


  «Vorsicht!»


  Eine der brennenden Metallkugeln schlug neben ihnen ein.


  «Ich hasse es, wenn die Menschen neue Kriegsmaschinen bauen», rief Filk. Weitere Kugeln schlugen ins Wasser oder in den Sand, der dadurch aufgewirbelt wurde. «Wie viele sind das wohl?», fragte sich Filk dann.


  «Über tausend, grob geschätzt», rief Jero.


  «Was sollen wir machen?» In Augurs Stimme mischte sich Verzweiflung.


  «Wir warten! Was Besseres…» Drago stockte. «Seht!»


  Ein Drache kam auf sie zu. Es war Meister Liko. Nur dieses Mal sah er irgendwie kriegerischer aus. Zwischen seinen Hörnern hatte er einen wellenförmigen Helm auf.


  «Meister? So in Kampfmontur kenne ich Euch gar nicht», sagte Lot überrascht.


  «Wie sieht es aus?», fragte Liko sogleich mit einem Grinsen.


  «Der Anzug?»


  «Nein, die Lage.


  «Nicht gut, Meister. Es kommen immer mehr Menschen. Und wir werden bombardiert», berichtete Jero in gespielt fröhlichem Ton.


  «Drago!» Liko wandte sich an ihn. «Ich werde zusammen mit den Wasserdrachen die Menschen vom Meer aus angreifen. Wenn wir das tun, gibst du den Luftdrachen das Zeichen zum Angriff. Meisterin Loufia wird sie leiten. Dann wirst du die Führung der Erd- und Feuerdrachen übernehmen und von der Brücke aus angreifen», erklärte er.


  «Ich? Meister Liko, es ist mir einer Ehre.»


  Liko nickte. «Augur, du kommst mit mir.»


  «Ja, Meister.» Liko und Augur liefen zu den anderen, und die Wasserdrachen tauchten wie Pfeile ins Wasser. Allen voran Liko.


  «He! Und was ist mit mir?», fragte Jero.


  «Die Menschen schießen mit Feuer. Das dürfte dir als Waldrache nicht bekommen Jero. Du bleibst besser hier.»


  «Aber…»


  Doch Drago hörte nicht weiter zu.


  In der trüben Nacht waren sie im Wasser so gut wie unsichtbar. Im Meer konnten sie jedoch selbst trotzdem noch so gut sehen wie über Wasser. Als sie an der Stelle waren, an der die Menschen über die Brücke liefen, bedeutete Liko einigen Wasserdrachen, auf die andere Seite der Brücke zu schwimmen. In Sekunden waren sie dort und für Liko trotzdem gut zu sehen. Er deutete nach oben.


  «Ich werde schon ganz nervös», sagte Jero. Sie hatten sich, als die anderen Drachen eingetroffen waren, im Strandgebüsch versteckt.


  «Ich hoffe, dass wir keinen verlieren werden», murmelte Drago.


  «Was redest du, Bruder Drago? Wir haben doch alle harte Schuppen!»


  «Und was ist, wenn die Menschen noch bessere Waffen haben als die letzten Male?»


  Darauf hatte sein Freund keine Antwort.


  «Was machen wir mit den Schnee-, Physik-, Licht-, Schatten-, Pflanzen- und Lebensdrachen?»


  Drago überlegte. Noch nie hatte er eine solche Befehlsgewalt gehabt. «Wir halten sie in Reserve.»


  Liko schoss mit den anderen Drachen von beiden Seiten der Brücke wie ein Pfeil aus dem Wasser, mitten in die Soldaten hinein. Sie wischten die Angreifer wie Fliegen von der Brücke. Als sie die vordere Kompanie zwischen zwei Belagerungstürmen in Sekunden vernichtet hatten, tauchten sie wieder ab. Liko sah um sich. Vier seiner zehn Drachen, die er mitgenommen hatte, waren verschwunden. Wie es schien, würde der Angriff zu einer Befreiungsaktion werden.


  Drago gab das Zeichen. Die Luftdrachen erhoben sich aus den Bäumen, zusammen mit Lung, und flogen in Richtung der Menschen. Durch die hohe Geschwindigkeit schafften sie es, in Sekundenschnelle anzukommen. Meisterin Loufia gab das Zeichen zum Angriff. Die vier Drachen, die ihr folgten, formten zusammen eine gigantische Kugel aus Luftströmen. Als diese dreißig Fuß Durchmesser erreicht hatte, feuerten die Drachen die Kugel ab. Sie flog auf einen der Belagerungstürme zu, gewann an Geschwindigkeit und knallte mit voller Wucht durch die hölzerne Außenwand in den Turm hinein, wo sie sich auflöste. Dabei entwich die geballte Luft so stark wieder, dass der Druck das zweite und dritte Stockwerk in Fetzen riss. Der erste der beiden vorderen Türme war zerstört und unbeweglich, was den ganzen Angriffstrupp aufhielt.


  «Los, Leute! Angriff! Auf die Brücke!», rief Drago den anderen Drachen zu, die sich noch im Gebüsch verborgen hielten.


  So schnell es ging, liefen er und die anderen Feuerdrachen hinter den Erddrachen her, die Felsen als Schutzschilder trugen. Für sie waren diese Felsen lediglich so schwer wie Kieselsteine. Die Pfeile der Menschen prallten daran ab, aber die Katapulte feuerten wieder. Einige Kugeln rissen brennende Löcher in die Holzplanken der Brücke, andere fielen platschend ins Meer. Drago sah, dass die Menschen offenbar das Zielen gelernt hatten. Zwei der hellen Pünktchen flogen direkt auf sie zu und kamen rasch näher. Ausweichen kam nicht infrage, denn dafür war auf der Brücke kein Platz mehr.


  «Leute, schlagen wie die Schuppenlosen mit ihren Waffen», rief er. Die anderen verstanden. Die Erdrachen drängten beiseite und die Feuerdrachen fingen die brennenden Kugeln einfach auf. Schwer waren sie, aber zu zweit konnten sie sie halten. Da das Feuer den Feuerdrachen selbstredend nicht schaden konnte, hielten sie die brennenden Kugeln für die Erdrachen in Position, die sie mit ihren kräftigen Schwänzen zurückkatapultierten. Zielsicher schossen diese Rückläufer geradewegs in den zweiten Belagerungsturm, der daraufhin auseinanderbrach und ins Meer stürzte. Einige Überreste versperrten der restlichen Armee den Weg, doch die Soldaten kamen mit etwas angelaufen, das wie eine prähistorische Planierraupe oder wie ein Rammbock, der zum Schneeschieben gedacht war, aussah.


  Es schoben bestimmt zwanzig Männer an dem Ding, bis die Trümmer beseitigt waren.


  Wieder schossen die Katapulte von den Türmen und vom Boden aus.


  «Die erste Runde wäre unentschieden», sagte Filk an Drago gewandt.


  «Ja. Aber wir sind noch nicht fertig.»


  Liko und die Wasserdrachen tauchten wieder auf. Sie kletterten auf den Steg und durchnässten die Soldaten, um sie dann ins Meer zu schubsen. Diesen Moment der Verwirrung nutzten die Feuer- und Erdrachen, um wieder anzugreifen.


  Während die Erdrachen ihre mitgebrachten Felsen als Geschosse verwendeten, setzten die Feuerdrachen einen gemeinsamen Zauber ein, um aus dem Feuer, das sie spuckten, einen großen, aus reinem Feuer bestehenden Drachen zu formen. Sie ließen ihn losfliegen. Er schwebte über den Soldaten und besprühte sie mit Feuer. Die Männer sprangen ins Wasser. Als er das vollbracht hatte, rauschte der Drachenfeuerzauber, wie er genannt wurde, in drei Katapulte. «Los! Wir greifen jetzt richtig an!», rief Filk.


  Doch die Menschen schossen wieder mit Pfeilen auf sie. Drago und die anderen kämpften sich immer weiter vor, während die Wasserdrachen weiter hinten in der Mitte der Armee den Nachschub an Soldaten blockierten und Lung mit den Luftdrachen immer wieder zum Angriff aus der Luft ansetzte.


  Immer mehr Feuer- und Erdrachen mussten sich verletzt zurückziehen oder blieben bei ihren Kameraden an einem halbwegs geschützten Ort liegen. Als sie nur noch knapp fünfzig Schritte von den nahenden Soldaten entfernt waren, gingen die restlichen Drachen hinter den zum Teil brennenden Trümmerteilen der Katapulte und Türme in Deckung. Nun waren sie nur noch zu acht. Pfeile und Speere schlugen mit ihren Spitzen durch das Holz. Eines der Katapulte feuerte und zersplitterte mit seinem Geschoss einen Großteil der Deckung von Drago und Filk.


  «Wir können uns nicht ewig hier verstecken!», rief Filk durch den Lärm.


  «Hol die anderen hierher und fordere Verstärkung an. Ich habe eine Idee.»


  «Ja, Bruder Drago.» Filk bedeutete den anderen, zu ihnen zu kommen und benutzte dann seine Com-Scheibe.


  Die Drachen liefen der Reihe nach von der einen Seite der Brücke zur anderen. Sie suchten immer wieder Deckung und warfen mit gelben Kugeln aus Urkraft, die fast so schnell wie Katapultkugeln flogen. Als der letzte Drache aus der Deckung zu ihnen lief, wurde dieser getroffen.


  «Schnell, helft ihm!», rief einer von den Erdrachen. Sie zogen ihn hinter das Holz. Wieder knallte eine der Kugeln gegen die Holzblockade und riss dann ein Loch in den Boden.


  «Filk! Wir brauchen Deckung! Ihr zwei! Drängt die Menschen etwas zurück. Ich brauche mehr Zeit.»


  Filk streckte seine Hand aus und zog die Überreste eines Katapults mit Magie und hoher Konzentration herüber.


  Drago sah sich die Wunde des Drachen an. «Der Pfeil ist ihm durch die halbe Schulter geschlagen», sagte er. «Ich muss das Ding jetzt so entfernen.» Drago wischte das Blut weg.


  «Achtung, Bruder, fertig?»


  Der Drache nickte angestrengt.


  «Drei… zwei… eins…» Der Drache biss die Zähne zusammen.


  «Jetzt!»


  Drago zog an dem Schaft des Pfeils, so stark er konnte. Der Drache schrie auf. «Gut gemacht», lobte Drago ihn und warf den Pfeil weg. «Du solltest Arzt werden, Drago», keuchte der andere.


  Lung kam angeflogen und blieb neben ihnen schwebend in der Luft. Obwohl er keine Flügel besaß konnte er mit Hilfe eines Blasebalgs, den die Drachen seiner Art in ihren Körpern hatten, fliegen. Sein langer Schlangenkörper wand sich durch die Luft.


  «Was ist los, Lung?»


  «Wir brauchen eure Verstärkung. Die Schuppenlosen haben ein paar Wasserdrachen gefangengenommen und wir brauchen Hilfe, um sie wieder zu befreien.»


  «Lung, du kommst gerade recht. Wir haben einen Verletzten. Bring ihn bitte an Land», sagte Drago.


  «Mach ich… Moment. Wo sind denn die anderen aus eurer Gruppe?», fragte Lung und sah sich um.


  «Wir sind die letzten. Der Rest unserer Verteidigung ist von den Menschen geschwächt worden. Die meisten sind verletzt und wir warten auf Verstärkung», sagte Drago. Er klang nicht sehr zuversichtlich.


  «Wir werden aber nicht so schnell Verstärkung bekommen, Bruder Drago. Die meisten anderen Drachen sind bereits auf dem Weg, aber die brauchen etwas Zeit, um hier her zu kommen.»


  «Es ist immer dasselbe. Wenn man die Freunde braucht, sind sie nicht da», fluchte einer der anderen Drachen.


  «Ich mache mich auf den Weg und komme dann wieder her.» Lung flog im Eiltempo mit dem Verletzten zurück nach Dracos.


  «Drago, sieh doch!», rief Filk.


  Zwei Belagerungstürme, die noch größer als die vorherigen waren, rollten langsam an.


  «Los, weiter zurück, hinter das Katapult dort, sonst können sie uns treffen», rief Drago den anderen zu. Sie rannten noch weiter zurück.


  «Wir können sie nicht mehr lange aufhalten», sagte der letzte noch verbliebene Erddrache.


  «Was ist jetzt mit deinem Plan, Drago?» Filk sah ihn an.


  «Wir bräuchten noch einen Drachen, wenn er funktionieren soll», sagte Drago, während er zu den immer näher kommenden Türmen sah.


  «Na, wie gut, dass ich da bin!» Jero stand hinter ihnen.


  «Wie kommst du denn…?»


  «Ich habe mich hinter euch hergeschlichen, als ihr die anderen Drachen verloren habt», erzählte er.


  «Runter!»


  Ein Hagel von Pfeilen schoss über sie hinweg. Die Türme waren so groß, dass in jedem Stockwerk Katapulte standen. Drago sah, dass sie gerade geladen wurden. Den anderen Drachen sank sichtlich der Mut.


  «Passt auf. Dieses Katapult müsste noch zu gebrauchen sein. Wir nehmen das Ding jetzt auseinander und…»


  Eine starke Erschütterung von einer der abgefeuerten Kugeln ließ Drago verstummen. Dann sprach er weiter.


  «…und dann werden wir mit den Teilen die Türme anhalten. Wenn wir das schaffen, dann können wir das Blatt wenden. Wir setzten diese Kampfmaschinen gegen die Menschen ein.»


  «Aber dann haben wir keine Deckung mehr.»


  «Das Risiko müssen wir eingehen. Los jetzt!»


  Mit Magie zerlegten sie das Katapult, das ihre letzte Deckung war, und warfen die Trümmer vor die Räder der Türme. Die Menschen, die diese gezogen hatten, wichen aus und liefen zu ihren Truppen zurück. Aus den oberen Stockwerken hörte man die Männer fluchen. Die Drachen rannten und flogen zu den Stellen der Türme, an denen sie nicht von Pfeilen getroffen werden konnten, und rissen klaffende Löcher in die Holzwände. Innerhalb von Sekunden waren Drago und die anderen in den Türmen, töteten die Wachen und eroberten ein Stockwerk nach dem anderen. Als beide Gruppen auf den Turmspitzen angekommen waren, warf Drago die letzten beiden Soldaten über das Geländer. Die beiden fielen schreiend ins Meer. Filk auf der anderen Seite gab das Zeichen.


  Die Drachen boten alles an Zauberei auf, was sie konnten, um die Türme ihrem Willen zu unterwerfen. Es dauerte kurz, dann setzten sie sich wieder in Bewegung und fuhren in die andere Richtung zurück. Die Soldaten, die weiter unten versuchten, die Türme wieder zu erobern, machten sowohl mit den Waffen der Drachen als auch mit ihren eigenen Bekanntschaft. Jero, der im dritten Stock die Menschen zurückdrängte, erwies sich zum Beispiel als sehr guter Bogenschütze.


  «Ich kann die Wasserdrachen sehen. Sie sind von allen Seiten umzingelt!», brüllte Jero. Immer näher rollten die beiden Türme heran.


  «Das war’s dann wohl, Wasserdrachen!», höhnte einer der Männer. «Seht ihr die Türme da?», grinste er dümmlich. «Gleich werdet ihr…»


  Der Mann sprach nicht weiter. Jero hatte ihn von hinten mit einem Pfeil erschossen. Immer weiter rollten die Türme bis zu den Wasserdrachen, die sich durch das Ablenkungsmanöver befreien konnten. Als die Türme die letzten Katapulte aus dem Weg geschoben hatten und die übrigen Soldaten zurückwichen, bemerkte Drago erst jetzt, dass sie sich schon auf der Mitte der Brücke befanden. Er blickte zurück auf die Spur von Chaos die sie hinterlassen hatten. Zerstörte Gerätschaften, tote Menschen, brennende Überreste von Maschinen, Löcher in der Brücke…


  Nachdem sie von den Türmen abgestiegen waren, schoben die Drachen sie mit vereinten Kräften ins Meer, wo sie sofort versanken. Liko trat auf die Drachen zu, die Drago angeführt hatte. Sie stellten sich in einer Reihe auf und verneigten sich vor dem Meister. Während Liko vor ihnen auf und ab lief, sahen die anderen zu.


  «Ihr habt tapfer gekämpft, Mitbrüder. Trotz der aussichtslosen Lage habt ihr einen kühlen Kopf behalten. Ich bin beeindruckt, muss ich sagen. Ihr alle habt die Bewunderung von ganz Dracos verdient», sagte er stolz.


  «Diese Schlacht wird zusammen mit euren Namen als die ‚Große Schlacht der Brücke‘ bekannt werden.»


  «Drago hatte die entscheidende Idee, Meister Liko», sagte Filk.


  Die anderen der Truppe nickten. Liko blieb vor ihm stehen.


  «Besonders du hast meine Bewunderung, Drago.» Liko lächelte. «Wir fliegen zurück nach Dracos!», rief er den anderen zu.


  Am Strand waren nun auch die anderen Drachen eingetroffen. «Wie schwer sind unsere Verluste?», fragte Filk. «Ein Großteil der Drachen ist stark verletzt», antwortete Drago. «Meister, wenn Ihr mich nicht mehr braucht, dann würde ich gerne zu meiner Höhle fliegen. Ich bin todmüde», sagte Drago und gähnte.


  «Ähm… Ich glaube, du musst noch etwas warten, Drago.» Lung sah aufs Meer hinaus.


  «Was ist da draußen?», fragte Jero neugierig.


  «Schiffe der Schuppenlosen. Und sie sehen nicht wie Handelsschiffe aus.» Liko sah es auch.


  «Sie sind auf Angriffskurs. Los, Brüder! Die schnappen wir uns!», rief Augur.


  «Moment mal! Moment mal! Wartet! Seht euch das an!», rief Filk.


  «Aber das ist ja…»


  3. Die Schlacht geht weiter - Drago


  Vor Entscheidungen über Leben und Tod habe ich immer Angst. Aber damit fertig zu werden ist eine Erfahrung, die so wertvoll wie unangenehm ist.


  Drago starrte auf das Meer. Zwei Schiffe näherten sich in einem schrägen Kurs der Hauptinsel. Dann drehten sie etwas ab und setzten einen Kurs an der Insel vorbei. Drago und alle anderen wussten, wohin die Menschen wollten. Doch das war das kleinere Problem. Aus dem leichten Nebel tauchten noch zwei Schiffe auf, und dann war es klar zu sehen. Zwischen den vier Kreuzern tauchten erste Konturen auf und dann das ganze Schiff. Es war dreimal so groß wie die anderen, lang wie eine Klippe und so groß wie ein Felsenberg. Das größte Schiff der Welt. Mit sieben Masten und einem Anker so groß wie ein Drache. Trotz der vielen Ruderer und Segel kam es nur langsam voran. «Gebt Alarm!», rief Lung.
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  «Sir! Wir sind klar zum Angriff.»


  «Alle Segel hissen! Wir gehen auf Höchstgeschwindigkeit!»


  «Aber… Sir… Dann können wir im Notfall nicht so schnell ausweichen oder…»


  «Sie haben Ihre Befehle!»


  «Aye, Sir!»
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  «Ich gebe zu, ich bin beinahe überrascht», sagte Lot. Er war nicht mit in die Schlacht geflogen, sondern am Strand geblieben, um sich um die Verletzten zu kümmern.


  «Das Ding ist… So ein gigantisches Schiff habe ich noch nie gesehen», murmelte Drago.


  «Das wird nicht leicht», sagte Filk. «Da helfen nicht mal meine leidenschaftlich trainierten Muskeln.»


  «Allein das Schiff zu zerstören wird lange dauern. Aber wenn sie es in die Bucht schaffen, haben wir ein Problem.»


  «Wie kommt Ihr darauf, dass sie dort hinzugelangen versuchen, Meister Liko?» Lung sah ihn an.


  «Wenn sie diesen Kurs beibehalten und dann nochmals wenden, kommen sie zur Bucht. Spätestens wenn die Sonne aufgeht, sind sie dort.»


  «Wir haben kaum noch verfügbare Drachen. Wir müssen improvisieren», sagte Jero.


  «Ich weiß was!», rief Filk aus. «Wir holen von den Schuppenlosen ein paar Katapulte, die noch heil sind, und stellen die hier auf!»


  «Ob die so weit feuern können?», fragte Augur.


  «Wir werden sehn!», sprach Filk und flog sogleich mit ein mehreren anderen kräftigen Erddrachen los.


  «Wenn das nicht funktioniert, dann brauchen wir einen Plan B», wandte sich Drago an die anderen.


  «Und wenn der nicht funktioniert, einen Plan C», sagte Jero. «Und wenn der nicht hinhaut einen… Was kam dann noch mal…? Z…? Nein… Q…? Oder war es dreizehn…? Verdammt, ich schaffe es immer noch nicht mit dem Alphabet der Menschen!»


  «Das ist doch unwichtig. Komm, Jero!», rief Drago. «Die anderen kommen schon wieder.»


  Jeweils zwei Erddrachen kamen mit einem Katapult angeflogen. Sie trugen sie einfach zwischen sich in ihren Krallen.


  «Fünf konnten wir auftreiben, die anderen sind zerstört.»


  «Stellen wir sie dort auf. Wartet, ich helfe euch», bestimmte Liko.


  «Womit laden wir diese Maschinen?» Augur sah um sich. «Mit Sand?»


  «Blödsinn. Ich weiß was!» Drago tippte Jero auf die Schulter. «Würdest du?» Er zeigte auf einen großen Haufen dicker Treibholzstämme, die vom letzten Herbststurm angeschwemmt worden waren.


  «Ich soll was? Ach ja!»


  Jero lief zu dem Haufen, hämmerte ein paar Mal mit seinen Krallen auf die Stämme ein und zerkleinerte sie. Dann schleppte er sie zu den Katapulten herüber. Er legte sie in den Sand und zerstückelte sie in noch kleinere, handliche Teile.


  «Gut gemacht, Jero. Wir laden die Stücke jetzt auf die Katapulte und zünden sie an», rief Drago.


  Als wären es Kieselsteine, nahmen die Drachen die Holzstücke und stellten sie in die großen Wurfteller der Katapulte.


  «Das muss schneller gehen!», rief Liko. «Los! Feuerdrachen! Auf Position!»


  Drago und vier weitere Drachen stellten sich hinter den Katapulten auf.


  «Anzünden!» Drago spuckte ein kleines Feuerbällchen. Das von dem warmen Klima trockene Treibholz fing sofort Feuer.


  Liko verschränkte die Arme vor der Brust. «Also, zeigen wir den Schuppenlosen, dass sie bei uns falsch sind. Feuer!», rief er.


  Einer der Feuerdrachen nahm das wörtlich und spuckte das schon brennende Geschoss mit Feuer an. Die anderen sahen ihn an.


  «Oh. ‘tschuldigung.»


  «Also, noch mal… Feuer!», wiederholte Liko.


  Die Drachen hatten oft genug die Funktion der Menschentechnik beobachtet, um selbst damit umgehen zu können. Die Hebel an den Gestellen wurden umgelegt, und sofort flogen die brennenden Hölzer in Richtung der Schiffe.


  «Und? Haben wir etwas getroffen?», fragte Lung.


  «Wartet mal. Hört ihr das?» Drago horchte in die Dunkelheit. Da war ein ganz entferntes Donnern.


  «Ja. Ist das ein Gewitter?»


  «Nein. Dieses Donnern klingt wie…» Filk stockte, weil auch er es nicht einordnen konnte.


  Lung schien eine Ahnung zu haben.


  «Kanonenschüsse!»


  Ehe die versammelten Drachen auch nur daran denken konnten, in Deckung zu gehen, schlugen dicke Eisenkugeln in die rauschende Dünung und in den Sand, schossen in die Bäume und rissen Sträucher um. Sand und Wasser spritzten in hohen Fontänen in die Luft. Die Druckwellen rissen mehrere Drachen zu Boden.


  Dann wurde auch eines der Katapulte getroffen. Die linke Halterung des Katapulthebels zersplitterte, der lange Hebelarm fiel krachend herunter und riss den Rest der Maschine mit sich.


  «Wir haben ein Katapult verloren!», schallte es durch das Getöse.


  «Was sind Kanonen?», rief Jero. Lung wusste es.


  «Eine neue Waffe der Menschen, von der ich gehört habe. Sie sind wesentlich besser als Katapulte. Bei solchen Waffen sag ich nur: Wer flinke Pranken hat, braucht auch schnelle Flügel!»


  «Wir werden nicht fliehen!», rief Liko. Die anderen Drachen, die entmutigt herumstanden, sahen auf. «Wir kämpfen für Dracos! Für unsere Familien und für unsere Freiheit! Verzweifelt nicht. Haltet zusammen, Brüder!»


  Er schien Erfolg zu haben. Die Drachen begaben sich neu motiviert an die Arbeit.


  Drago stand auf. Er dachte schon, der Schädel würde ihm platzen, so weh tat es. Er musste sich den Kopf angeschlagen haben.


  «Weiterfeuern!», schrie Liko. «Luftdrachen! Wir beginnen einen Luftangriff! Los! Los!»


  Augur fasste ihn an die Schulter.


  «Meister! Ihr wollt die Menschen frontal angreifen?»


  Liko schüttelte den Kopf. Dabei schlenkerten die Hautlappen die er am Kinn und an den Unterkiefern trug.


  «Nicht frontal. Wir werden geschickt und trickreich vorgehen. Sobald der Luftangriff gestartet ist, kommen die Wasserdrachen und dann alle anderen, die noch da sind.»


  Bis in die Wolken flogen die Drachen in einer Pfeilformation unter der Führung Meisterin Loufias, zerstreuten sich dann und begannen im Sturzflug, die Schiffe zu attackieren.


  Mit Luftwirbeln, Steinen, Feuer und Magie taten sie alles was sie konnten, um die Schiffe aufzuhalten. Die Drachen versuchten, nach dem Verwirrungsangriff das Schiff der vorderen linken Eskorte zu entern und die Besatzung zu eliminieren. Drago führte zusammen mit Jero, Lung, Filk und Liko und zehn weiteren Drachen unterschiedlicher Elemente den Angriff auf das Kommandoschiff an. Augur und Lot bildeten die Nachhut. Die Menschen gingen mit Pfeil und Bogen, Schwertern, Speeren und den Kanonen gegen die Angreifer vor.


  «Dieses Schiff muss vier Stockwerke haben, bei dieser Größe», rief Lung zu Jero.


  «Und allein hier oben müssen die Menschen über dreißig Kanonen aufgestellt haben», schätzte Liko.


  «Die Segel und Masten sind einfach nicht entzündbar.» Drago spie Feuer auf den Boden. «Der Boden ist auch feuerfest!»


  «Alles Feuerfeste brennt irgendwann, Drago!», rief Lung und schob ein paar Soldaten mit seinem langen Flossenschwanz von Bord.


  Jero kletterte den vorderen Mast hoch und spuckte kleine Samen aus, die in Sekunden zu Ranken wurden, sofort mit dem Segel verwuchsen und die Takelage verklemmten. Dann biss er frech einem von oben zu ihm kraxelnden Soldaten in den Allerwertesten. Vor Schreck sprang dieser ins Meer. Jero sprang vom Mast und fegte drei Menschen mit seinem Blätterschwanz beiseite.


  «Es muss hier ein Munitionslager für die Kanonen geben. Wenn wir das in die Luft jagen…», rief Filk.


  Liko unterbrach ihn. «Dieses Schiff wird kaum Schaden nehmen von einer Explosion. Ich habe noch nie ein so genial konstruiertes Schiff gesehen. Wir gehen nach hinten und übernehmen die Kontrolle über das Ding.»


  Drago sah ihn an. Er hatte Meister Liko immer für seinen Mut im Kampf bewundert, auch wenn er ihn nur ein einziges Mal in einer Schlacht zwischen den Menschen und den Drachen gesehen hatte. Wobei das auch bis heute die einzige Schlacht für Liko gewesen war.


  «Drago, komm mit mir. Ihr drei fliegt außen um das Schiff und startet ein Ablenkungsmanöver», rief er ein paar Drachen zu.


  «Ja, Meister.»


  «Meister, wieso laufen wir nach hinten?»


  «Pass auf. Ich habe eine Idee. Du gehst nach hinten und übernimmst das Steuer. Filk hat mich auf eine Idee gebracht.»


  Sie hielten an, da vor ihnen ein paar Menschen auftauchten. Drago und Liko verbargen sich hinter einem Mast.


  «Dieses Schiff muss mehrere Munitionslager haben!» Pfeile schossen an ihnen vorbei. «Wenn wir alle sprengen, sinkt das Schiff vielleicht. Für den Fall, dass mein Plan nicht aufgeht, steuerst du das Schiff zu den Sturmklippen.»


  Drago war klar, was Liko vorhatte.


  «Meister. Ihr werdet das nicht überleben.»


  «Ich habe meine Methoden», sagte Liko und grinste.


  Liko schlug mit einem Zauber ein Loch in eines der Eisengitter, das den Zugang zu den unteren Decks versperrte, und verschwand. Drago lief los, so schnell er konnte, schlug Löcher in die Segel, schaffte die Soldaten aus dem Weg und kam dann zu dem riesigen Heckteil des Schiffes. Es war mindestens hundertzwanzig Fuß lang und vierzig Fuß hoch. Lung und Jero warteten schon und vernichteten die Besatzung der Brücke. Drago machte einen Satz, schlug mit den Flügeln und stand oben. Jero verwehrte den Menschen den Zugang hierher. Er machte es wie mit dem Segel, nur ließ er dieses Mal Kakteen wachsen. Drago schoss mit gelben Blitzen nach einigen Menschen, die davon betäubt über Bord fielen.


  «In welcher Richtung liegen die Sturmklippen?», rief er.


  Lung lief zum Geländer, kletterte flink wie ein Schlangensalamander die Holzwand hinunter und streckte dann seinen Kopf vor. Er kam wieder hoch.


  «In dieser Richtung!»


  Drago drehte das Steuerrad entsprechend.


  «Sag den anderen, dass wir uns gleich zurückziehen und…»


  Die Menschen schlugen sich einen Weg durch die Kakteen. Jero knurrte.


  «Das waren meine!», schrie er und warf einen Mann über Bord. Den nächsten spuckte er mit Gift an. Der Soldat löste sich in einer Rauchwolke auf. Drago warf einen Ball aus Energie zu den Soldaten. Einer fing ihn auf und die Kugel explodierte.


  Lung huschte um zwei der Menschen, wickelte sich um sie und warf sie über Bord. Dem nächsten biss er in den Hals, um ihn nicht leiden zu lassen. Einer der Soldaten stach mit seinem Speer zu. Lung fiel zu Boden. Drago ließ das Steuer los und lief zu ihm. Lung wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. Blaues Blut glänzte im Mondlicht auf dem Holz.


  «Lung, mein Freund!»


  «Pass… auf!»


  Drago wich aus. Der Soldat hinter ihm schlug ins Leere und Drago schleuderte ihn mit seinem Schwanz gegen die hintere Holzverkleidung, so stark, dass der Mann hindurchbrach.


  «Wir… kommen vom… Kurs ab…»


  Unschlüssig sah Drago zwischen dem Steuer, an dem sich nun ein Soldat zu schaffen machte, und Lung hin und her. Jero hatte Mühe, die anderen Menschen aufzuhalten.


  «Nun geh schon!»


  Drago spuckte Feuer auf den Menschen am Steuerrad, der daraufhin freiwillig ins Meer sprang.


  «Jero, zerstöre die Ruderkette und kümmere dich um Lung.»


  Drago nahm das Steuer, drehte es und bespie die Soldaten wieder mit Feuer.


  Plötzlich war ein dumpfer Knall zu hören. Eines der Munitionslager war detoniert. Das ganze Schiff bebte.


  Dann geschah… nichts.


  Meister Liko hatte keinen Erfolg gehabt. Drago erinnerte sich, was Liko ihm befohlen hatte.


  «Los! Wir verschwinden!», rief er.


  «Was? Wir haben doch…»


  «Nichts da! Jero! Hilf Lung, ich versuch was anderes!»


  Sie flogen vom Schiff weg. Von weiter oben aus konnten sie das ganze Schlachtfeld sehen. Zwei der Schiffe waren gekentert. Drago schrie den anderen Drachen mit mächtiger Stimme zu, den Angriff zu beenden. Dann stürzten sie sich wieder von oben auf das Schiff. Es wurde langsam gefährlich, da die meisten Männer wieder an Bord gelangten. Drago lief an die Stelle, wo Meister Liko unter Deck gegangen war, sah kurz zu den anderen Drachen, die versuchten, sich zurückzuziehen, und kletterte ebenfalls nach unten.


  Unter Deck sah es fast genauso aus wie oben. Die Menschen schossen Pfeile mit ihren Bögen, es gab kleinere Brandherde, tote Soldaten und Drachen lagen herum, Stützbalken krachten ein. Die Drachen zogen sich durch von der Explosion in die Bordwand gerissene Löcher zurück, wie Drago befohlen hatte. Drago streckte seinen Arm aus und erzeugte eine Art Schild aus Feuer, so heiß, dass die Pfeile, die nach ihm geschossen wurden, verbrannten und verpufften.


  Weiter hinten fand er einen völlig zerstörten Raum. Auf beiden Seiten waren die Wände eingebrochen, und selbst die Decke war aufgerissen. Es brannte und Rauch hing in der Luft. Dicker, schwarzer Rauch, so dicht, dass jeder andere sofort erstickt wäre. Drago machte das nichts aus. Er war ein Feuerdrache. Er nahm einen dicken brennenden Holzbalken und warf ihn zur Seite. Anscheinend war hier alles an Munition explodiert.


  Er fand Liko unter Schutt begraben. Zum Glück brannte dieser noch nicht. Drago legte die Hand an Likos Hals. Er lebte noch.


  «Meister? Liko?»


  Liko sah ihn wie blind an. «Drago… hinter… hinter dir…»


  Er fuhr herum und sah die Menschen. Mit einem einfachen Feuerwirbel beförderte er sie aus dem Schiff. Kreischend klatschten die Männer in das Wasser.


  «Kommt Meister. Ich helfe Euch.»


  «Was… Was ist das? Hörst du das nicht?»


  Tatsächlich. Da zischte etwas. Drago räumte ein dickes Brett beiseite. Fünf Kisten voller Munition waren noch nicht explodiert und fingen gerade Feuer.


  «Flieg weg… Drago!»


  «Nein, ich lasse Euch nicht hier.»


  Liko schüttelte den Kopf.


  «Lass mich… hier. Rette… dich!»


  Mit aller Kraft, die Liko aufbrachte, stieß er Drago durch eines der Löcher in der Wand.


  Drago klatschte ins Wasser. Filk kam angeflogen.


  «Drago, pass auf!» Filk hielt sich durch kräftiges Flügelschlagen über Drago in der Luft.


  «Ich muss da wieder rein!»


  «Nein das Schiff explodiert gleich!» Filk hielt ihn fest.


  «Nein! Lass mich…»


  In einem Ball aus Feuer explodierte der Raum. Das ganze Schiff bebte und knarrte.


  «Nein! Meister!»


  Filk zog stärker an Drago und hievte ihn dann aus dem Wasser.


  «Du kannst nichts mehr tun!»


  Drago versuchte noch ein letztes Mal, sich von Filk zu befreien und gab dann allen Widerstand auf. Filk brachte ihn an Land zurück.


  «Was ist los, Soldat? Wieso ändern wir nicht die Richtung?», schrie der Captain des Monsterschiffs.


  «Dieser Drache hat eben die Ruderkette zerstört. Wir können nicht wenden!»


  «Darum also sind sie so einfach verschwunden. Verflucht! Segel reffen! Anker werfen!»


  «Aye, Sir!»


  Das Schiff wurde langsamer, als die Segel eingezogen wurden. Der Anker wurde von zehn Männern zu Wasser gelassen.


  «Wir sind zu schnell! Ich hatte Euch ja gewarnt, dass wir in diesem Gewässer nicht auf volle Geschwindigkeit gehen sollten!», mahnte der Erste Offizier.


  «Ach, verdammt!» Der Captain schlug auf das Geländer der Brücke.


  «Was sollen wir tun, Sir? Sir, Eure Befehle! Alle Mann von Bord!», brüllte der Erste Offizier dann, weil der Captain keine klaren Anweisungen gab.


  »Sir! Captain! Sir! Wir haben einen Drachen an Bord!»


  «Einen Drachen? Schnappt ihn, bevor wir auflaufen, dann haben wir ein Druckmittel! Befehl zurück! Keiner verlässt das Schiff! Wie lange noch?»


  «Maximal drei Minuten, Sir! Wenn überhaupt. Dann laufen wir auf und kentern.»


  «Sucht nach toten Drachen, nach diesen Scheiben, die sie zum Reden benutzen, und…»


  «Sir, mit Verlaub… Die Drachen haben starke Verluste durch Verletzte erlitten, aber kaum Tote. Diese Kreaturen sind Überlebenskünstler!»


  «Sucht einfach!»


  «Aye, Captain!»


  «Wir geben die Stalus nicht auf!» 3


  «Captain! Wir haben Schwierigkeiten, den Drachen unter Kontrolle zu bekommen. Er ist verletzt, aber kämpft wie… ein Drache eben.»


  «Gib mir die Armbrust da!» Der junge Mann tat, was ihm befohlen wurde.


  «Hier, Sir. Was habt Ihr vor?»


  «Gib mir etwas von dem Nachtkrautextrakt.»


  Der Captain schüttete etwas davon auf die Pfeilspitze und spannte dann die Armbrust.


  «Das hier wird ihn ruhig stellen, wenn auch nicht richtig betäuben. Ich gehe jetzt da runter.»


  Unter Deck verbargen sich die Männer hinter den Wänden. Sie schossen immer wieder mit Pfeilen, um dann schnell wieder in Deckung zu gehen. Der Captain drückte sich zu einem Mann an die Wand.


  «Meldung, Matrose.»


  «Wir kommen nicht nahe genug an ihn ran, um ihn zu fangen.»


  «Gib mir den Hammer.»


  Mit einem riesigen Hammer bewaffnet schlug der kräftige Captain die Wand ein, rannte dann los durch das Loch und schoss. Obwohl Rauch in der Luft hing, zielte und traf der Mann problemlos. Der Drache zappelte wild und versuchte, den Pfeil aus seinem Arm zu ziehen. Dann sackte er zusammen.


  «Na also. Es geht doch.»


  «Sir!» Der junge Mann von der Brücke kam angelaufen. «Wir haben hier eines der Geräte gefunden, die Ihr haben wolltet.»


  «Her mit dem Ding! Hm… Wie bedient man es wohl?»


  Der Mann drückte auf einen der Knöpfe und bekam so etwas wie Werbung zu sehen. «Nein… Vielleicht dieser hier…?»


  Auf Dracos und dem Meer war wieder Stille eingekehrt. Nur die Stimmen von Drachen, die anderen etwas zuriefen und Befehle gaben, konnte man durch das Meeresrauschen und den leichten Wind hören.


  «Meisterin Loufia! Sind alle wieder hier?»


  «Ich denke schon, Filk. Aber diese Schlacht hat vielen der unseren übel mitgespielt. Die meisten Krieger der Drachenwache sind verletzt. Wenn die Schuppenlosen nochmals angreifen, überleben wir das wahrscheinlich nicht.»


  «Das ist richtig. Aber wir werden nicht das Feld räumen. Nicht nachdem wir all die Jahre standhaft geblieben sind. Ich werde die Tagdrachenwache mobilisieren. Dann sind wir sicher.»


  Drago sah zurück auf das Meer. Dann blickte er um sich.


  «Wo ist Meister Liko?»


  «Ich habe ihn nicht gesehen, Filk. Ich glaube… er… Als er das Menschenschiff zerstören wollte, konnte er nicht mehr entkommen. Wie geht es Drago?»


  «Nicht gut. Dass er nicht in Tränen ausbricht ist schon ein Wunder. Er hatte Liko sehr gern. Und umgekehrt auch.»


  Drago saß auf einem Stein und starrte ins Leere, als er zu fassen versuchte, was er gehört hatte. Loufia trat zu ihm. Sie legte ihre gelbschuppige Hand auf seine Schulter. «Es tut mir Leid», sagte sie sanft. Dann wandte sie sich ab und befasste sich mit dem Wegbringen der Verletzten.


  Drago wollte sich wieder dem Menschenschiff zuwenden. Ob es sich wohl lohnte, noch einmal zurückzufliegen und nach Liko zu suchen?


  Als das Wasser wieder an den Strand schwappte, stieß etwas an seinen Fuß. Drago hob es auf. Es war der Helm von Meister Liko. Der, den dieser aufgesetzt hatte, als sie in den Kampf gezogen waren. Drago starrte das Ding an. Mit seinen Krallen fuhr er darüber. Drago spürte, wie ihm nun doch eine Träne über die Wange lief.


  «Hm?»


  Drago holte seine Com-Scheibe heraus. Sie hatte gepiept. Schnell wischte er sich die Träne weg. Er öffnete die Scheibe. Kleine, schimmernde Flammen flogen umeinander und formten dann das durchscheinende, verkleinerte Abbild eines Menschen. Seine Stimme wurde, wie immer bei diesen Geräten, leicht verzerrt.


  «Ah! Dann habe ich wohl endlich den richtigen. Hör gut zu, Drache. Wir haben hier einen von euch gefangen. Es hat lange gedauert, aber…»


  Das Bild verschwand, aber die Stimme war noch zu hören.


  «Wollt ihr ihn mal sehen?»


  Das Bild formte sich neu.


  ‹Meister… Liko…?›, dachte Drago und konnte sich gerade noch daran hindern, es laut zu sagen und Freudensprünge zu machen. Er musste es doch überlebt haben.


  «Ich glaube nicht, dass ihr Kreaturen so herzlos seid und einen von euch opfert. Nun. Unser Schiff wird in etwa… äh…»


  Der Mann sah um sich. «Einer Minute, Sir!», sagte der junge Mann von eben.


  «Einer Minute, danke… In einer Minute kentert unser Schiff, und wenn ihr das nicht verhindert, dann stirbt der da zuerst. Verstanden?»


  Liko, der auch alles gehört hatte, rief dazwischen.


  «Versucht nicht, mich zu retten, hörst du, Drago, versucht es nicht…!»


  Das Bild verschwand. Offenbar hatte der Mensch die Scheibe zerstört, statt den Ausschalter zu betätigen.


  Drago sah zu dem Schiff, das langsam auf die Klippen zu fuhr. Zu denen er dieses monströse Wunderwerk der Menschen gesteuert hatte. Würde ihm nicht schnell etwas einfallen, würde die Schuld an Meister Likos Tod ihm zufallen, auch wenn er nur getan hatte, was ihm befohlen worden war. Auch jetzt hatte er diesen Befehl bekommen: Liko wollte nicht gerettet werden. Doch Drago konnte das nicht zulassen. Er musste sich entscheiden. Niemand würde es ihm nachtragen, wenn er sich an das hielt, was Liko gesagt hatte.


  Aber sterben durfte Liko nicht.


  4. Der Auftrag - Len


  Ich glaube nicht an ‚das Schicksal‘ schlechthin, sondern an ein eigenes Schicksal, das jeder selbst in der Hand hat. Aber manchmal kommt einem das eigene doch zuvor.


  «Ihr wolltet mich sprechen, Meister Quass?»

  «Ja, Len. Komm herein.»


  Len trat in den großen komfortablen Raum, der als Ratskammer benutzt wurde.


  Der alte Drache lehnte an der Mauer, die zum Balkon des großen Raumes führte. Er genoss die Aussicht und zog sich an seinem langen Bart, der ihm fast bis über den Bauch reichte. Für einen Drachen war das sehr lang. Dann sah er zu Len herüber.


  «Ich hab nach dir geschickt, weil ich dir das zeigen will.»


  Er lief zu dem großen Holztisch in der Mitte des Raumes, nahm ein Papier, das dort lag und reichte es Len. Der drehte es in seinen Händen.


  «Was ist das, Meister?»


  «Lies. Die Übermittlung kam eben erst an.»


  Quass setzte sich auf einen Stuhl. Len musste sich jedes Mal vorstellen, wie der Stuhl unter dem Gewicht des Drachen zusammenbrach, doch das war bislang noch nie passiert. Stühle, die von Drachen oder für Drachen gebaut wurden, hielten immer sehr lange. Schnell verbarg er sein Grinsen hinter dem Papier. Er las:


  Wir bitten die Drachen des Königreiches Thoskon um Hilfe. Unsere Beziehungen zu den Menschen haben sich immens verschlechtert. Wir wurden nun schon zum zweiten Mal angegriffen und können nicht mehr lange Widerstand leisten. Die Menschen haben einen Angriff auf die Große Brücke gestartet, die uns mit dem Festland verbindet. Wir konnten nur knapp standhalten. Die Kriegsschiffsflotte der Schuppenlosen haben wir ebenso nur mit Glück abgewehrt. Unsere Drachenkrieger sind erschöpft und die meisten verletzt. Wir haben kaum noch verfügbare Drachen, und die Menschen hielten diesmal für kurze Zeit ein Drachenratsmitglied als Geisel auf ihrem überaus riesigen und neuen Kommandoschiff, das wir dann nach der Befreiung doch noch versenkt haben. Zu einem neuen Angriff fehlt uns die Kraft und wir wissen nicht, was wir unternehmen sollen. Wir hoffen, durch Verhandlungen mit den Menschen Zeit zu gewinnen, um selbst eine Lösung zu finden, oder bis Ihr, wenn es Euch denn möglich ist, vielleicht Hilfe schickt.


  Grüße an das Drachenreich Thoskon.


  Thythos, Ratsoberhaupt.


  Len legte das Papier auf den Tisch.


  «Mit den Menschen verhandeln? Das ist glatter Selbstmord. Die sind doch genauso vertrauenswürdig wie ein Geisteskranker.» Len verschränkte die Arme. «Ein Wunder, dass sie es, bei dieser gefährlichen Lage, überhaupt geschafft haben, diesen Brief an uns zu schicken.»


  «Ich gebe dir Recht.»


  Quass stand langsam auf, griff nach dem Becher mit Feuerwein und ging zu der übergroßen Wandkarte, die den südlichen Kontinent zeigte.


  «Aber unsere Brüder und Schwestern auf der anderen Seite des südlichen Kontinents - weit ab von den anderen Drachenkönigreichen - sie haben keine Wahl, wie du gelesen hast.»


  Quass ging wieder auf den Balkon und sah hinunter auf die Drachenstadt Thoskon, die auf dem Gebirge errichtet worden war und schon seit Jahrhunderten existierte.


  «Unsere Brüder und Schwestern, Meister Quass?»


  Der Erddrache sah ihn an und lächelte dann.


  «Ja, Len. Unsere Brüder und Schwestern. Ich habe das schon mit den anderen Drachenmeistern und unserem König besprochen. Wir werden einen Drachen schicken, der schlau und gewitzt ist wie du.»


  «Meister, Ihr habt es im Laufe der Zeit vielleicht vergessen, aber ich bin nur zur Hälfte ein Drache. In mein Geschlecht mischt sich das Blut der Menschen, worauf ich nicht unbedingt stolz bin.»


  «Und? So wie bei einigen anderen auch, die hier leben. Du bist nicht der Einzige mit dieser Eigenschaft, und du bist für uns alle ein vollwertiger junger Drache in menschlicher Gestalt. Außerdem bist du dadurch etwas sehr besonderes.»


  «Etwas Besonderes…», murmelte Len. «Etwas Besonderes, auf das ich gern verzichten würde, Meister. Aber… Was die Expedition angeht… Ich denke, Ihr wollt mich direkt fragen, ob ich gehe, da wir wohl kaum die Zeit für Prüfungen irgendeiner Art haben?»


  Quass sah ihn wissend an.


  «Das ist die Antwort eines Drachen, die beweist, was du bezweifelst, und die zeigt, dass du geeignet bist, unseren Brüdern und Schwestern gegen den Ansturm der Schuppenlosen zu helfen.»


  «Ich bezweifle nicht, dass ich ein Drache bin. Ich bezweifle, dass es klug ist, mich auf eine Reise quer über den Kontinent zu schicken, Meister Quass», sagte Len, wobei er versuchte, ernst zu klingen.


  «In jeder Hinsicht bist du geeignet. Du kämpfst gut, du beherrschst die Magie, du hast ein gutes Herz. Aber ich gestehe, dass auch mir nicht wohl dabei ist, dich zu schicken. Aber wir haben keine Wahl. Die Talaskaner bedrohen uns seit neuestem wieder und wir brauchen unsere Krieger hier. Der Rat des Königs hatte eine Sonderversammlung einberufen, und weil wir zu keiner Lösung kamen, habe ich dich vorgeschlagen. Auch der König war anderer Meinung als ich, aber er ließ mich gewähren. Sei jedoch erinnert, dass dich niemand zwingt.»


  «Sicher, Meister, aber ich fühle mich nicht gezwungen, sondern geradezu verpflichtet, unseren Brüdern und Schwestern zu helfen. Nur…»


  «Du hast Angst, oder? Angst zu versagen, und dass dir etwas zustoßen könnte oder deinen Freunden, die du, wie ich dich kenne, sicher mitnehmen willst?» Der Drache nahm einen Schluck Wein.


  «Das meinte ich, Meister, besonders diese menschliche Schwäche verabscheue ich.»


  «Es ist keine Schwäche. Auch wir Vollblutdrachen haben Angst. Das ist normal, und deine Freunde musst du nicht mitnehmen», meinte Quass.


  Len lachte nur. «Bei allem Respekt, Meister Quass. Sie werden sich wohl kaum hindern lassen, mich zu begleiten. Bei spannenden Angelegenheiten wollen Timus und Maxu immer dabei sein.»


  Quass zuckte die Schultern und lächelte. «Nun. Dann passt wenigstens jemand auf, dass du nichts anstellst.»


  Len lächelte ein wenig. «Aber gibt es niemanden, den Ihr eher schicken würdet?»


  «Niemanden. Schon weil du aussiehst wie ein Mensch, und das wird dich schützen, wenn du in König Sereuths Reich bist.»


  «Dass ich wie ein Mensch aussehe, stört mich jeden Tag mehr. Und nun soll mir dieses Manko helfen? Nebenbei, Maxu sieht nicht aus wie ein Mensch. Timus, ja, aber…»


  «Dein Äußeres ist kein Manko», unterbrach ihn Quass. «Es ist vielmehr ein Vorteil. Ein Schutz! Das solltest du dir merken.» Quass wusste, wie Len sich deshalb fühlte. Ebenso wusste er, dass seine Worte kein großer Trost waren.


  «Für diese Reise, ja… Aber ich werde nie erfahren, wie es sich anfühlt zu fliegen, oder…»


  Quass legte seine großen Pranken auf Lens Schultern. Er lächelte und zog seine Ohren hoch.


  «Vielleicht zeigt dir die Magie unseres Gottes eines Tages einen Weg, Len. Frage unsere Verwandten auf Dracos. Vielleicht können sie dir dabei helfen.»


  Len erwartete nicht, dass es da eine Möglichkeit gäbe. Trotzdem könnte er den Rat befolgen. «Danke Meister.»


  «Nun denn… Wirst du…»


  «Gehen? Ja, Meister Quass, werde ich.»


  Quass sah wieder zur Karte. «Sei dir vorher aber der vielen Gefahren dieses Kontinents bewusst», sagte er.


  «Ich habe die Gegenden lange genug studiert», entgegnete Len.


  «Überlege es dir gut. Es ist keine Schande, wenn du nicht gehen willst.»


  «Ich mache es.»


  «Nun. So gehe und helfe unseren Verwandten. Aber nimm dir eine Karte mit. Könnte hilfreich sein.»


  «Ja, Meister.»


  Len ging zur Tür. Als er sie öffnete, stieß er fast mit einem anderen Drachen zusammen, der gerade hereinkommen wollte.


  «Meister Ksath? Verzeiht.»


  Mit kühlem Blick musterte der Drache Len. Dann ging er leicht humpelnd zum Tisch. Er hatte bei seiner ersten Großschlacht - die gleichzeitig die erste große gegen die Talaskaner war - den unteren Teil seines rechten Bein verloren und trug stattdessen ein Holzbein, das mit Edelsteinen geschmückt war. Außerdem trug er einige Narben auf der Schnauze. Ksath war der Anführer der Drachenkrieger, ein Erddrache, der genauso abgehärtet wie sein Element war.


  Erst als Len die Tür geschlossen hatte, sprach der Meister und General.


  «Was wollte der denn?», fragte er leicht ungehalten.


  «Len? Er wollte nichts. Ich habe ihn zu mir gebeten. Ich habe vor, ihn auf die Mission nach Dracos zu schicken. Er scheint mir geeignet.» Er setzte sich an das eine Ende des großen Tisches und las in einer Schriftrolle.


  Ksath bemühte sich, seine Überraschung für sich zu behalten und höflich zu bleiben. Er hatte eigentlich einen höheren Rang als Quass, doch da Quass das gewählte Oberhaupt des Rates war, stand dieser nun über ihm.


  «Ich weiß nicht. Er ist noch nicht mal ein Drache.»


  «Er ist ein Drache. In menschlicher Gestalt, General Ksath.»


  Der Drache schnaubte.


  «Nur ein sehr frecher, Meister Quass. Ich habe von ihm gehört, dass…»


  Quass unterbrach ihn. «Es ist nicht das erste Mal, dass Ihr so von ihm redet, ich verstehe Euch nicht.» Er sah von der Papierrolle auf.


  Ksath sah ihn verwundert an und zog einen Augenwulst hoch. «Verzeihung?»


  «Es ist offensichtlich. Ihr habt etwas gegen Len. Wieso?» Quass sah ihn herausfordernd an.


  «Es ist… Sein Verhalten irritiert mich. Es ist so… menschlich.» Ksath vermied es, den kleinen Streich zu erwähnen, den Len und seine Freunde ihm als Kinder gespielt hatten. Darüber konnte er gerade noch hinwegsehen. «Das ist kein Grund, ihn nicht zu respektieren. Alle anderen sehen ihn als Drachen an.»


  «Als Drachen, den ich für zu jung erachte, als dass man ihn auf eine ungewisse Reise schicken könnte, bei der er gleich einen Großteil unserer Verwandten retten soll.»


  «Nach der Rechnung der Menschen ist er bereits fünfzehn Jahre alt und damit alt genug, um auf sich achten zu können. Wir haben Glück, nicht im Reich von König Sereuth zu leben, aber auch wir müssen unsere Heimat vor Eindringlingen schützen, wie zum Beispiel den Talaskanern. Diese Wilden gönnen uns unsere Heimat noch immer nicht.»


  «Ist das der Grund, weshalb Ihr diesen Len schicken wollt? Weil wir die meisten Drachen hier selbst brauchen? Genauso gut könnte auch ich gehen, wenn ich nicht die Krieger leiten müsste. Er ist noch immer nicht erwachsen. Vergesst das nicht.»


  Quass räusperte sich. «Höre ich da eine gewisse Sorge heraus, Meister Ksath?» Quass sah ihn schmunzelnd an.


  «Eine Mahnung an Euch, wenn Ihr erlaubt. Und zwar deswegen, dass Len vielleicht aufgrund seiner Unerfahrenheit und seines Alters versagt. Es steht hier sehr viel auf dem Spiel.»


  «Habt Ihr Vertrauen zu mir, Meister Ksath?»


  Verwundert sah er Quass an. Er verstand nicht, was diese Frage bedeuten sollte. «Was wollt Ihr damit sagen, Meister?»


  «Ich frage Euch noch mal: Vertraut Ihr mir?»


  «Selbstverständlich vertraue ich Euch. Ich kenne Euch schon lange genug, und Ihr seid unser oberster Weiser. Unser Anführer, nach dem König.»


  «Dann vertraut Ihr auch Len.»


  «Nein. Das…»


  Quass unterbrach ihn wieder, weil er wusste, dass Ksath das gar nicht leiden konnte.


  «Wenn Ihr mir vertraut, dann auch Len», sagte er ruhig. «Ich vertraue ihm, Ksath.»


  «Ihr müsst wissen was Ihr tut, Meister. Vielleicht werde ich ihm auch eines Tages so vertrauen wie Ihr. Aber jetzt noch nicht.»


  «Nun denn. Weshalb seid Ihr eigentlich zu mir gekommen?»


  Der Drache fasste sich an den Kopf. «Das hatte ich fast vergessen. Es geht um die Talaskaner. Sie haben wieder einen Ansturm auf unsere Berge gewagt. Wir haben sechs Drachen verloren.»


  «Sorgt dafür, dass sie nicht in Vergessenheit geraten.»


  «Ja, Meister.» Ksath schlug auf den Tisch. «Wieso lassen diese Wilden uns nicht endlich in Ruhe?»


  «Sie wollen nicht einsehen, dass wir ihnen überlegen sind. Außerdem sind sie der Überzeugung, dass wir in ihr Reich eingedrungen sind, als wir uns hier ansiedelten…»


  «…obwohl wir schon sehr viel länger hier leben als sie. Es war dumm von uns, sie hier leben zu lassen.»


  «Unsere Vorfahren waren nicht dumm. Sie haben die Konsequenzen ihrer Gnade nicht absehen können.»


  «Dass ihre Art überlebte, verdanken sie uns. Wir haben sie hier leben und jagen lassen. Anders hätten sie die große Eiszeit damals vor tausendeinhundertzwölf Jahren nicht überlebt. Und wie danken sie es uns?»


  «Sie sind zu einem geringen Teil Menschen. Das sagt doch wohl alles, oder?»


  Ksath zuckte die Achseln und verneigte sich. Dann ging er.


  Len war auf dem Weg zur großen Bibliothek von Thoskon. Auch sie war, wie alles hier, auf dem Gebirge gebaut. Eine kurze Steinbrücke führte zu dem riesigen Gebäude, das auf einem riesigen, achthundert Fuß tief reichenden Sockel aus aufgeschichteten Felsen thronte, zusammengehalten durch Magie. Der Sockel war am oberen und unteren Ende breit, verjüngte sich jedoch zur Mitte hin, war dort nur sehr dünn und enthielt an der schmalsten Stelle nur einen einzigen riesigen Felsen.


  Die Bibliothek war ein langes, mehrstöckiges Gebäude. Das Gebäudedach wurde von vielen Säulen gehalten. Um sie herum schlangen sich Steindrachen, die am oberen Ende Wasser spien. Das Wasser plätscherte an den Säulen herunter und fiel durch Löcher an ihrem Fuße durch den Boden, hinunter zu dem See, der sich um den Sockel herum, auf dem die Bibliothek ruhte, gebildet hatte. Neben dem großen Eingangsportal standen an beiden Seiten Steindrachen, die schützend ihre Flügel ausbreiteten. Len lief durch einen kurzen Gang, der durch Fackeln erhellt wurde. In ihm standen die Statuen jener, die den Bau der Bibliothek geleitet hatten. Insgesamt waren es zwölf. Drei davon waren Menschen, die gute Beziehungen zu den Drachen gehabt hatten. Denn in diesen Landen herrschte das adlige Drachengeschlecht der Aurun, das die Menschen einigermaßen respektierte und manche sogar hier leben ließ. Auch der jetzige König Kortahk stammte aus diesem Geschlecht, das schon seit Jahrtausendenden über Thoskon regierte.


  Der Saal, in den Len gelangte war riesig. Sehr breit und doppelt so lang. Es gab drei Stockwerke, und alle waren vollgestellt mit Bücherregalen. Hier fand man Bücher, Karten, Manuskripte und Schriftrollen. Die beiden oberen Stockwerke bestanden aus übergroßen Balustraden, die in der Mitte große Rechtecke ließen. Erhellt wurde alles von Fackeln und den Fenstern, die so hoch waren, dass sie in jedes Stockwerk reichten und erst ganz oben an der Decke endeten. Von der Decke hingen gigantische Kronleuchter, die, miteinander verbunden, ein Gangsystem bildeten. Man nutzte nun auch diese Kronleuchter als Platz für Bücherregale. Auch hier standen überall Drachenstatuen, Tische und Stühle.


  Len lief die Treppe hinauf, die zum ersten Stock führte. Er sah sich kurz um und lief dann nach links weiter, an dem großen halbmondförmigen Fenster vorbei, das das Frontfenster des ersten Stocks war. Heute war es relativ still. Nur wenige Drachen hielten sich hier auf.


  Als er in der ungefähren Mitte des ersten Stockwerks angelangt war, wandte er sich den Bücherregalen zu.


  Langsam schritt Len zwischen den Wänden aus Büchern hindurch und stieg dann eine Leiter hoch.


  Er zog eine Schriftrolle aus dem Büchergewirr. Wieder am Boden, breitete er die Karte auf einem Tisch aus. Sie war von Drachenklauen gezeichnet und beschriftet worden und sicher uralt.


  Langsam wanderten seine tiefroten Augen über das Pergament. Er wischte sich seine dunkelblonden Haare aus dem Gesicht und suchte Thoskon.
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  Ein Schatten wanderte über Len und verschwand wieder. Dann tauchte er wieder auf.


  «Hallo Len», sagte der Schatten. Er wandte sich um. Ein Drache stand vor ihm.


  «Maxu? Seit wann gehst du in die Bibliothek? Du prügelst dich doch sonst lieber um Mädchen.» Er sah seinen Freund überrascht an.


  «Magister Etexo, der Besucher und Lehrer aus der Stadt Raufstrom, verlangt, dass wir alles über das Zahnkraut lernen. Ein langweiliges Unterfangen, das kann ich dir sagen. Ich wäre wirklich gerne im Bett mit irgendeinem Drachenmädchen, mit langen Hörnern und Schuppen, die ich erst mal kraulen muss, um meine Lust auszuleben… Aber nein. Ich denke, dass der Magister uns so viel beschäftigt, weil er eben etwas dagegen hat, dass wir unsere Schwänze benutzen. Entweder ist er Eunuch oder er hat nie die Gelegenheit gehabt. Er tut mir in beiden Fällen leid. Und selbst?»


  «Meister Quass hat mich abberufen, um mich auf eine Mission nach Dracos im westlichen Küstenland zu schicken.»


  «Abberufen? Übertreib nicht. Wovon? Du musst dich doch nur um dein Häuschen kümmern, um deinen Garten, der für Essen sorgt…»


  «Und um meine Freunde, die, wenn es nach ihnen ginge, jeden Tag mit einem Weibchen vögeln würden», sagte Len, über die Schulter grinsend.


  «Das ist ein schlagkräftiges Argument, dennoch… Weshalb will er dich nach Dracos schicken? Das liegt auf der anderen Seite des Kontinents. Viel weiter oben. Das dauert Wochen.» Maxu tippte auf die Karte.


  «Der Rat von Dracos hat sich an uns gewandt. Ihre Lage hat sich sehr verschlechtert, seit sie von den Menschen wieder angegriffen werden.»


  Maxu strich sich über seinen schuppigen Kopfkamm. «Wir brauchen unsere Krieger als Verteidigung gegen die Talaskaner. Die haben vor einer Stunde wieder angegriffen. Ich war heute mal dabei.»


  «Ich habe davon gehört.» Len lehnte sich an den Tisch. «Und wie war es dort? Hier oben haben wir nichts davon mitbekommen.»


  «Diese Wilden haben sich nicht lange halten können. Keine Stunde, da waren sie schon wieder auf der Flucht. Einmal haben sie mich mit einem Netz aus Eisen gefangen und wollten mir die Eier abschneiden, aber wozu hat man seine Mitstreiter als Beschützer.»


  «Feiglinge.» Len wandte sich mit einer wegwerfenden Handbewegung wieder der Karte zu. «Das wird eine lange Reise. Bis nach Dracos werde ich bestimmt… Maxu, du hast ziemlich übertrieben. Ich brauche gerade mal sechseinhalb Tage. Leider muss ich zur Sicherheit die Städte, die unter der Kontrolle von Sereuth liegen, meiden. Wäre das nicht so, würde die Reise nur drei Tage dauern. Das ist der Nachteil, wenn man zwar ein Menschendrache ist, aber rote Augen hat.»


  Maxu seufzte.


  «Das haben wir nun schon so oft beredet und ich sage es immer wieder: Du bist kein Menschen-Drache. Du solltest wirklich damit aufhören, dich in diesen Glauben hineinzusteigern. Und ich kann dich ja hinfliegen. Das ginge sehr viel schneller.»


  Len rollte die Karte zusammen. «Kommt gar nicht infrage, dass du oder Timus euch in Gefahr bringt.»


  «Wie willst du mich daran hindern, mein Freund und Bruder? Ich komme mit dir. Egal was kommt. Und Timus sicher auch.»


  «Wenn es denn sein muss. Ich muss jetzt meine Siebensachen packen. Morgen schon will ich los.»


  Maxu räusperte sich. «Wir müssen unsere Siebensachen packen», erinnerte er Len und lachte. «Na ja. Ich suche dann mal weiter.»


  «Ach… Maxu?»


  Dieser wandte sich um. «Ja?»


  «Ich will noch weiter trainieren, bevor wir morgen aufbrechen. Hilfst du mir heute Nacht?» Maxu nickte.


  Noch spät am Abend saß Len bei Kerzenschein auf dem Balkon seines kleinen Holzhauses und studierte die Karte. Es gab viele interessante Orte, die hier verzeichnet waren. Manche erschaffen und bestehend durch Magie. So wie Thoskon oder Dracos. Die Gebirge von Airkaus oder das Schloss in Wolkarus.


  Es gab vieles, was er auf der Reise durchqueren musste, und vieles davon wollte er schon lange mal sehen. Und manche Orte, denen er sonst fern geblieben wäre, würde er passieren müssen, um schneller nach Dracos zu gelangen.


  Er bedauerte nur, dass er nicht an der Stadt Skqudar vorbeikommen würde. Wenn er am Meer entlang wandern würde, wäre es nicht weit bis zu dieser größten Stadt der westlichen Küsten, die nicht im Reich von Sereuth, sondern von König Silvon lag. Hier wurden die Drachen respektiert, aber er hätte keine Zeit, seine Eltern zu besuchen.


  Er erinnerte sich, wie er von dort hierher gereist war, um hier seine enormen Fähigkeiten in der Magie ausbilden zu lassen. Quass hatte damals einen Ausflug in die Bibliothek von Skqudar gemacht, Len entdeckt und sein Potenzial erkannt. Als er herausgefunden hatte, dass Len ein Drache war, hatte Quass seinen Aufenthalt verlängert, um Len gleich ein wenig zu unterrichten. Quass war es, der Len dazu brachte, das Interesse an seiner Kultur zu entdecken. Seine Eltern hatten ihm geraten, zusammen mit Quass nach Thoskon zu reisen und sich dort ausbilden zu lassen.


  Der Stammbaum seiner Familie war riesig. Alle waren sie Drachen, manche in menschlicher Gestalt, die meisten aber nicht. Auch seine Eltern waren beide in Drachengestalt. Vom Element des Feuers und vom Geschlecht der Werthan, deren Banner von einem schwarzen Drachen, über dem eine Krone schwebte, geziert war. Sie gehörten zu den kleineren Adelsfamilien, die allerdings weder Macht noch Besitztümer hatten.


  Er konnte sich gut an sie erinnern. Myrai und Akar vom Drachengeschlecht Werthan. Sie hatten ihm immer viel Liebe entgegengebracht, obwohl sie sich einen richtigen Drachen gewünscht hatten, wie er wusste. Doch hatte er nie den Eindruck gehabt, dass sie mit ihm nicht glücklich gewesen wären. Im Gegenteil.


  Der gesamte riesenhafte Stammbaum der Werthan bestand aus dem Element Feuer. Mit den Jahren hatten sich auch andere Elemente zeitweilig eingemischt, aber das Hauptelement blieb bestehen.


  Zumindest war der Stammbaum offiziell vom Element Feuer.


  Es gab jedoch in seinem Blute einen Unterschied zu den anderen Drachen. Das Geschlecht der Werthan war anders als all diese. Seine Rasse fehlte in jedem Wahrzeichen der Drachenkönigreiche. In dem von Dracos, von Thoskon, von Hyradon in den heißen Wüsten des Westens, in dem von Flügelstein in den Gebirgen im Norden…


  In allen.


  Seine Rasse gehörte zu einer uralten Art der Drachen, die nur in den ältesten aller Bücher überhaupt verzeichnet waren. Selbst die ältesten aller Legenden berichteten nur selten von diesen Drachen.


  Von den Drachen, die man Magothosdrachen nannte.


  In den grauen Vorzeiten war diese Art genauso verbreitet gewesen wie jede andere. Damals war es dieses Geschlecht der Drachen, das die anderen anführte. Das Element Magothos war das Bindeglied aller Elemente. Diese Drachen waren weit verbreitet, führten die anderen Drachen in Kriegen und machten jenen Mut, die keinen mehr hatten. Diese Drachen waren eigentlich wie alle anderen, mit einem einzigen Unterschied: Die Drachen vom Magothoselement waren imstande, die Magie noch weit stärker zu nutzen. Weit mehr als alle anderen Drachen oder Menschen. Jedes Drachenelement war ihrem Element eigen.


  Sie waren die einzigen Drachen, die die Fähigkeiten aller Elemente nutzen konnten. Die anderen Elemente waren ihnen zwar nicht angeboren, aber durch ihre unglaubliche Macht konnten sie die Elemente so beeinflussen, als wären sie von diesen, ganz gleich von welchem. Besonders begabte Drachen besaßen Fähigkeiten, die sich kein Mensch oder Drache vorstellen konnte.


  Gedankenlesen, manipulieren, ein ödes Land in ein Paradies verwandeln, Krankheiten heilen, Tote erwecken… Manche Menschen behaupteten, dass es unter den Drachen vom Magothoselement einige gab, die ein so reines Herz hatten, dass sie eine Macht besaßen, die ein Mensch nicht begreifen könne. Eine magische Macht, die den Kopf und Verstand eines jeden Menschen überstiege.


  Es hieß, ein solch mächtiger Drache hätte die Macht, das Universum zu zerstören, neu zu erschaffen und die Wirklichkeit zu verändern. Einige Fanatiker hielten solche Geschöpfe schon für die Verkörperungen der Götter.


  Über diese Mutmaßungen konnten die Drachen nur lachen, und sie waren auch einer der Gründe, weshalb die meisten Drachen die Menschen für ganz nett, aber strohdumm erachteten. Mit wenigen Ausnahmen.


  Lens Geschlecht gehörte, alten Überlieferungen zufolge, diesem Element an. Er selbst teilte diese Ansicht, wie alle aus seiner Familie, doch sprach er nur selten darüber, um nicht den Anschein zu erwecken, er hielte sich für etwas Besseres.


  Aber Len konnte es manchmal doch nicht verheimlichen, dass er ein wenig stolz darauf war, dass eigentlich jeder in seiner Familie ein mehr oder weniger übergroßes Talent in der Zauberei hatte. Er bildete keine Ausnahme, doch hatte Len immer Furcht davor, eingebildet zu werden. Sein Freund Timus, ein Erddrache in menschlicher Gestalt, hatte darüber gelacht und gesagt, solange er sich darüber Sorgen machen würde, könne er nicht eingebildet sein.


  Vor einem Jahrhundert verschwanden diese Drachen und gaben ihre Posten als Herrscher auf. Es hieß, dass sie studieren und die Drachen sich allein entwickeln lassen wollten.


  Len erinnerte sich an all diese Geschichten, die ihm als Kind erzählt worden waren. Er legte die Karte weg und rieb sich seine schmerzenden Augen. Er blickte hinaus auf den See und hinüber zu der Bibliothek, die darüber auf ihrer Steinsäule in der Nacht leuchtete.


  Der Mond trat hinter den Wolken hervor und ließ das Wasser des Sees glitzern. Glühwürmchen flogen in sanften Bahnen umher und Grillen zirpten ihre Lieder. Ohne den Blick davon zu wenden, griff er nach dem Bild, das er selbst einmal gemalt hatte.


  Es zeigte seine Eltern. Zwei Feuerdrachen, die lächelten. Er konnte schon immer sehr gut zeichnen, auch wenn er sich nicht gerne an seine ersten Werke erinnerte.


  Ein Schatten raste über ihn hinweg. Len beachtete ihn nicht. Er überlegte, ob es vielleicht das letzte Mal sei, dass er gemütlich hier saß, dieses Bild vor sich.


  Nein.


  Daran durfte er gar nicht denken. Er würde hierher zurückkehren. Zusammen mit seinen Freunden würde er dieses erste große Abenteuer durchstehen. Er war sich sicher, dass keiner von ihnen zögern würde, mit ihm zu kommen. Und jetzt, wo er mit Maxu trainieren würde, würden diese bestimmt eine Möglichkeit finden, ihn dazu zu überreden, sie mitzunehmen.


  Der Schatten kam wieder angeflogen und krallte sich an das Geländer seines Balkons. Maxu streckte seinen Kopf vor.


  «Nun? Kommst du, Bruder Len?»


  Len faltete die Karte zusammen. «Warte.» Er zog sich seine Lederweste über, trat an das Geländer und lehnte sich dagegen. Maxu kletterte noch weiter hoch und hielt sich fest. Sein Gesicht war ganz nah. Len sah ihm in seine orangeroten Augen. Er lächelte.


  «Du willst unbedingt mitkommen, oder? Nach Dracos?»


  Maxu grinste. «Sieht man mir das an?»


  «Nun. Ich könnte jetzt aufzählen, an welchen deiner Reaktionen ich das erkannt habe. Es reicht aber zu sagen: Ich kenne dich einfach zu gut.»


  «Wie schön. Aber du hast Recht. Wenn nicht ich - wer soll denn sonst auf dich aufpassen?»


  Das stimmte. Maxu gehörte zu Len wie sein Schatten. Sie kannten sich schon, seit Len mit neun Jahren hergekommen war. Maxu war genauso alt wie er, nur damals noch viel kleiner. Wenn er sich aufgerichtet hatte, war er gerade mal so groß gewesen wie ein Mann. Nun überragte er jeden Lagerschuppen der Menschen um einige Fuß, wenn er auf den Hinterbeinen stand, wie er es fast immer tat4. Maxu hatte sich auf Anhieb mit Len angefreundet und ihm ganz Thoskon gezeigt, den Wald einmal ausgenommen. Sie kannte sich gegenseitig besser als jeder sonst und wussten alles voneinander.


  Alles, bis auf eines.


  Len stellte das Bild weg. Maxu betrachtete es.


  «Gefällt es dir?»


  Maxu besah es sich genauer. «Du hast Talent.»


  «Ich meinte meine Eltern.»


  «Die hast du gut getroffen. Aber ich kann das schlecht beurteilen. Steig auf.»


  Len merkte, dass Maxu ausweichen wollte.


  «Was ist?»


  «Nichts. Steig auf.»


  Len sprang über das Geländer auf Maxus Rücken.


  «Halt dich fest.»


  Len umklammerte Maxus Hörner. Der ließ sich kopfüber vom Geländer fallen, um dann mit gleichmäßigen Flügelschlägen über die nächtlichen kleinen Holzhäuser und Höhlen zu fliegen, über die Lagerfeuer, die vielen Fackeln und die Wache haltenden Drachen in Menschen- und Drachengestalt. Len flog oft mit Maxu. Auch nachts.


  Denn Maxu wusste, wie sehr Len sich wünschte, selbst fliegen zu können und tat es deshalb gerne für ihn. Len revanchierte sich dafür immer, wenn Maxu Schwierigkeiten hatte, wie zum Beispiel damals, als er beinahe seine eigene Höhle in Brand gesteckt hatte.


  ‹Wie es wohl in einem Menschenkörper ist?›, fragte sich Maxu, wie so oft, aber er wagte nicht, seinen Freund und Bruder danach zu fragen. Kein Feuer oder Eis zu speien, das in einem steckt. Nicht fliegen können. Nur die Zauberei konnte er nutzen.


  Len riss ihn aus seinen Gedanken. «Was hast du dir überlegt? Wie willst du mich heute trainieren?»


  «Ich dachte mir, dass ich dir noch alles beibringe, was ich über Überlebenszauber weiß. Es ist nicht viel mehr, als du bereits weißt, aber es ist sehr nützlich.»


  «Trainieren wir am Buntufer.»


  Maxu nickte und schlug die entsprechende Richtung ein.


  Das Buntufer trug seinen Namen nicht ohne Grund. In der Mitte des Sees lag eine Insel. Sie wurde Grundinsel genannt, da dort das Königreich Thoskon geboren worden war. Sie war das einzige, was noch aus dem alten Vulkan ragte, der in der Zeit der großen Regenfälle erloschen war und sich mit Wasser angefüllt hatte. Von weitem sah der Vulkan wie ein riesiges Nebenplateau des Bergs Thoskon aus. Das letzte Mal, dass er ausgebrochen war, lag schon Jahrhunderte zurück. Dabei hatte er Unmengen an Vulkangestein um sich geschleudert. Es hieß, das Thoskon-Gebirge sei so entstanden. Rund um Thoskon war das Gebiet meilenweit bewaldet, soweit, wie das fruchtbare Vulkangestein geflogen war. Am Buntufer gab es so viel von diesem Gestein, dass die Botanik regelrecht verrücktspielte. Hier wuchsen fast alle Pflanzen, für die man sonst um die halbe Welt hätte reisen müssen, um sie zu sehen.


  Das Buntufer war der Lieblingsort vieler Drachen und der wenigen Menschen, die hier leben durften.


  Nachts war es hier besonders faszinierend. Viele Pflanzen leuchteten nämlich, um Glühwürmchen zum Bestäuben anzulocken. Das Buntufer schlief nie. Hier gab es nicht nur Pflanzen, von denen sich manche auch bewegen konnten, sondern auch solche, die Intelligenz besaßen. Viele der seltensten Tiere lebten hier, wie der sechsbeinige Hackenschnabeladler oder die flinken Diamantfische.


  Auch unter Wasser, nahe des Buntufers, gab es leuchtende Farbspiele und viel Bewegung.


  Maxu landete im weichen Sand. Len stieg ab und rutschte von seinem Rücken. Er stolperte beinahe. Maxu stützte sich auf seine Ellenbogen im Sand und grinste.


  Len sah ihn mürrisch an. «Was ist denn?»


  «Gar nichts.» Maxu lachte hämisch.


  «Ich lache später.»


  «Ist ja schon gut.» Maxu erhob sich und stand auf allen vieren. «Du stellst dich hierher. Ich gehe dort hin. Wir üben die Verteidigung. Ja?»


  Len nickte. Maxu schritt weiter. «Gut. Ausziehen.»


  Maxu ging in Position. Len streifte sich sein Hemd ab und zog die Schuhe aus. Die Nacht war kühl auf seiner Haut ganz ohne sein Wollhemd, aber so fühlte Len sich mehr wie ein Drache. Maxu schritt auf und ab.


  «Du hast trainiert oder? Bist viel kräftiger geworden. Nun, um einen solchen Zauber passend anzuwenden, musst du dich soweit wie möglich frei fühlen, und das geht so am besten. Du frierst doch nicht oder?»


  Len lachte. «Nein.»


  «Konzentriere dich nur auf das Hier und Jetzt.»


  Maxu streckte den Arm aus. Auf seiner Hand flammte blaues, kaltes Eisfeuer auf, kalt wie sein Element.


  «Pass auf. Versuch mal, ein Schild aus Urkraft zu erzeugen. Mit dem Ursprung der Magie funktioniert das besser als mit sonst was. Ich werfe mit Eisfeuer nach dir. Das wirst du abwehren. Fertig?»


  Len versuchte, eine feste Position im Sand zu finden. «Du kannst anfangen.»


  «Jetzt!»


  Maxu ließ die Flamme nach vorne schnellen. Len streckte die Hand vor, um sie aufzufangen. Er musste nur überzeugt handeln und an das denken, was er wollte. Es brauchte nicht für alles Zaubersprüche, wie zum Beispiel Kampf- und Verteidigungszauber. Für die brauchte man nur seinen Kopf und magisches Talent.


  Eine Handbreit vor ihm schlug die Flamme auf den von Len geformten Schild, auf dem sie durch den starken Aufprall sichtbar wurde. Er sah aus wie eine goldene Schüssel aus milchigem Staub. Das blaue Feuer schlug darüber, fraß sich die Wölbung hinauf.


  Plötzlich bildeten sich Risse in dem Schild.


  Len sah es nicht, dafür war das Leuchten des Feuers zu stark, er spürte es. In weniger als einer Sekunde, nachdem das Feuer den Schild traf, schlug es an einigen Stellen durch, doch Len blieb standhaft. Als die Belastung zu groß wurde, explodierte der Schild.


  Len fand sich auf dem Boden wieder. Er sah nach vorne. Dort, wo Feuer und Schild aufeinander getroffen waren, rauchte der Sand. Dann erst sah er Maxu neben sich, der sich zu ihm beugte. Er lächelte und half ihm hoch.


  «Nicht schlecht. Bei den meisten anderen wäre der Schild sofort kollidiert.»


  «Es ist schwerer, als es sonst anderswo aussieht. Komm, versuchen wir es noch mal?»


  «Gut. Aber vergiss nicht, dass deine Magie weitaus stärker sein kann, wenn du die Natur und deine Umgebung in dich aufnimmst.»


  Len sah an sich hinab. «Ach, deshalb sollte ich mein Hemd ausziehen.»


  «Ich weiß, du redest nicht gerne darüber, aber du bist ein Drache des Magothoselements. Du kannst dir von jedem Element Stärke verleihen lassen, und das nächstgelegene ist die Nacht. Denn die Nacht ist kalt, aber auch voller Leben.» Maxu klopfte auf Lens kräftige Brust. «Du kannst das alles zu deiner Stärke machen. Gut, dann noch mal.»


  Wieder warf Maxu eine Eisflamme, und wieder knallte sie mit voller Wucht auf den Schild.


  Dieses Mal hielt sich Len länger, doch auch dieses Mal hielt sein Schild nicht. Wieder landete er im Sand. Bei jedem neuen Versuch verbesserte er seinen Schild, immer hielt er aber nicht so lange stand, wie er es hätte tun sollen.


  Er versuchte es so lange, bis sein Rücken wund von den harten Landungen im Sand war.


  «Ich mache Pause, Maxu», stöhnte Len.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich auf einen Stein und starrte auf das Wasser. Leichte Wellen trieben ans Ufer. Glühwürmchen flogen über das Wasser und fügten sich in das Farbspiel der Unterwasserpflanzen ein. Maxu legte sich halbmondförmig um den Stein zu ihm.


  Er hauchte seine hellblau geschuppte Hand mit seinem kalten Eisatem an und strich Len damit über den Rücken, um seine Abschürfungen zu kühlen. Len sah ihn an.


  «Danke, Bruder. Verdammt, ich schaffe es nicht, diesen Schild aus Urkraft lange genug zu erhalten.»


  Maxu stupste ihn mit der Schnauze an. «He, ich habe dich auch schon konzentrierter gesehen. Was ist denn? Die Mission?»


  Len schüttelte den Kopf. «Nein. Auf der bekommen wir eine Menge von der Welt zu sehen.» Er seufzte. «Es ist das Übliche. Ich will auch einmal erleben, wie es sich anfühlt, selbst zu fliegen, Maxu. Oder Feuer zu speien.» Len nahm einen Stein und warf ihn wütend ins Wasser. «Das ist es.»


  «Unser Gott Dracaso hat dich nun mal so zur Welt geschickt. Als Drache vom Magothoselement in menschlicher Gestalt», erklärte Maxu.


  Das brachte Len auf eine Idee. «Denkst du… wenn ich vom Element Magothos bin, dass ich dann eine richtige Drachengestalt annehmen kann? Wenn meine Kraft mit der Zeit wächst?»


  Maxu zuckte die Achseln. «Vielleicht. Wer weiß? Fragen wir unsere Verwandten auf Dracos. Eventuell haben sie Möglichkeiten. Aber du darfst nie vergessen, wer du bist.»


  «Das hat Quass auch gesagt.»


  «Au!»


  Len fuhr herum. Maxu rieb sich den Kopf.


  «Was ist?»


  «Irgendwas hat mich… Oh nein. Sieh mal.»


  Len stöhnte. Drei Drachen, wie Len in Menschengestalt, ein Schatten-, ein Pflanzen- und ein Tagdrache, kamen auf sie zugelaufen.


  «Tark, Korth und E’gor. Die unbeliebtesten Bewohner von Thoskon. Wetten, die haben den Stein nach dir geworfen?»


  «Wer denn auch sonst?»


  Len stand auf. «Was wollt ihr?»


  Korth, der Drache vom Schattenelement, trat vor ihn. Er war nicht größer als Len. Zu seinem Element passend war sein Haar pechschwarz. Wie auch seine Augen und die Kleidung, die in einem Ausschnitt seine Brust freiließ. Len hatte ähnliche Kleidung wie er, aber Korth hielt sich wohl für besonders eindrucksvoll damit.


  «Das hier ist unser Trainingsplatz. Verschwindet!», rief Tark.


  «Hier ist genug Platz.»


  «Wir brauchen den ganzen. Also, geht ihr jetzt? Oder willst du dich mit uns anlegen?», sagte E’gor.


  «Ich will es nicht, ich tue es», schnaubte Len.


  Tark kniff die Augen zusammen. Tark, der Pflanzendrache und E’gor, der Tagdrache nahmen Drohhaltung ein. Maxu ging dazwischen. «Ich schlage vor, dass ihr ein Duell durchführt.»


  Korth sah ihn missbilligend an. «Hältst du mich für blöd? Ich höre doch nicht auf einen wandelnden Eisbeutel wie dich.»


  «Bist du zu feige?», fragte Maxu nur spöttisch.


  «Komm Korth, den machst du fertig.»


  «Nun gut. Ein Schubduell?» Len verschränkte die Arme.


  «Einverstanden.»


  Maxu spuckte eine Eisflamme in seine Hand und warf sie, etwas in der Drachensprache murmelnd, in die Luft. Sie explodierte und zerteilte sich in viele Funken. Die formten sich zu einem großen rechteckigen Feld zusammen.


  «Gut, wer zuerst über eine Grenze des Feldes geschoben wird, hat verloren. Verboten sind töten und unerlaubte Zauber, wie es die alten Regeln gebieten. Viel Glück, Len. Ein gutes Training wird das.»


  «Du schaffst das!», sagte E’gor.


  «Mach ihn fertig!» Tark klopfte Korth auf die Schulter.


  «Das war schon etwas unüberlegt, so schnell einzuwilligen, Len. Ich wollte den Kerl bloß einschüchtern.»


  «Ich kann diesen Angebern doch nicht das Feld überlassen.»


  Maxu wiegte seinen Kopf. «Nun… Du hast Recht.»


  Maxu lief vom Platz.


  Korth zog sein Hemd aus und warf es beiseite, ebenso seine Schuhe.


  Es war eine Tradition der Drachen, bei Trainings- oder Schaukämpen sich der Hemden und Schuhe zu entledigen. Einerseits, um mehr Kontakt zu der Natur zu haben und so besser kämpfen zu können. Andererseits, um ihre Muskeln beziehungsweise Stärke zu zeigen, und um die Bereitschaft zu unterstreichen, Verletzungen zu ertragen. Den meisten jungen Drachen gefiel es vor allem aus letzterem Grund. Es war immer eine gute Chance, Eindruck bei den Drachenmädchen zu schinden oder eben bei Freunden.


  Len hätte es nie zugegeben, aber er dachte auch so. Die meisten jungen Drachen gaben gerne mit ihrer Körperstärke an oder zeigten sie zumindest gerne bei solchen Gelegenheiten. Deshalb trugen fast alle jugendlichen Drachen in Menschengestalt eher eine die Brust-, Bauch- und Armmuskeln betonende Kleidung. Auch Len hatte dem nicht wiederstehen können. Sein hellbraunes Hemd hatte einen Ausschnitt von den Schlüsselbeinen bis zum unteren Ende des Brustkorbs, was seine kräftige Brust und seinen ebenso durchtrainierten Bauch hervorhob. Das Hemd ließ auch eine Schulter frei. Eigentlich war es mehr eine Weste. Links und rechts in Brusthöhe hatte er schwarze feuerspeiende Drachen mit Kronen aufgemalt. Das Familienwappen seiner Sippe und der Magothosdrachen.


  Die Muskelkraft eines Drachen war auch immer ein sehr beliebtes Thema bei den jungen Drachen.


  «Also», rief Maxu. «Außer den eben aufgezählten Regeln gibt es sonst keine. Auch Nahkampf ohne Zauberei ist gestattet.»


  Zur Hebung der Spannung machte Maxu eine Pause.


  «Fangt an!»


  Len sah Korth musternd an.


  Der erwiderte den Blick. «Dein Training hat dir nichts gebracht, wie ich sehe, Len.» Er ging in Stellung.


  «Ich bin immer noch stärker als du», erwiderte Len «Vielleicht sollte ich mir einen anderen, besseren Erzfeind suchen? Dein Verstand ist auch nur so groß wie deine Eier.» Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust.


  «Das will ich sehn!», blaffte Korth, «einen besseren Erzfeind als mich gibt es nicht. Das wirst du gleich sehen. Ich werde dir deinen Meister zeigen, und der bin ich, du Schwächling.»


  «Schwach ist der, der sich hinter feigen Worten und Schlägern wie denen da versteckt. Du bist kein Meister. Du bist kein Drache. Du bist ein Nichts.»


  Len warf einen Ball aus Feuer nach Korth. Ein einfacher, erlaubter Zauber, für den man nur sein Element nutzen musste und jedes Element war das der Magothos.


  Mit der vorgestreckten Faust zerschlug Korth den Ball. «Wie? Ist das alles?» Er formte mit der Hand eine Schale, in der es schwarz zu leuchten und zu schimmern begann. «Dir zeige ich es.»


  Ein dicker, leuchtender, schwarzer Strahl schoss aus seiner Hand. Len legte die Handgelenke aneinander und fing ihn ab. «Und? Kannst du nicht noch mehr?» Er warf den Strahl vergrößert zurück. Das gehörte quasi zu den grundlegenden, einfachen Drachenzaubern, deren Stärke kontrollierbar war.


  Korth wehrte mit seinem Unterarm ab. «Du bist also doch nicht so dumm wie du tust, Len», sagte er lässig.


  «Oh, du wirst sehen, wie schlecht du mich kennst. Obwohl wir uns nicht das erste Mal prügeln.»


  Len lud denselben Zauber noch mal auf.


  Schwarze Blitze flammten in Korths Händen auf. Schwarz wie sein Element. Er ließ sie auf seinen Gegner schnellen. Die Entladung hüllte Len ein und schleuderte ihn in den Sand. Nur knapp vor die Linie. Weißer, leichter


  Rauch stieg an den Stellen seiner Haut auf, wo die Blitze eingeschlagen hatten.


  «Erbärmlich.» Korth blies an seinen Fingerspitzen. Len sprang vom Rücken aus auf die Beine.


  Seine rechte Hand leuchtete rot auf, und ehe Korth reagieren konnte, beschoss ihn Len mit einer roten Spirale aus Feuer.


  Der Angriff diente dazu, den Gegner möglichst weit von sich weg zu drängen. Perfekt für einen solchen Kampf.


  Korth rutschte stehend ein paar Fuß zurück, als er versuchte, den Angriff aufzuhalten und flog dann einige Schritte weit bis dicht an die Grenze. Sein rechter Arm lag schon über den blauen Fünkchen, doch das zählte nicht.


  «Los, Korth!», riefen seine Schlägerfreunde, im Gegensatz zu Maxu, der bisher den Mund gehalten hatte, um Len nicht zu stören.


  «Sag nicht, du kennst den Feuerwirbel nicht. Das ist Basiswissen der Zauberei.»


  Korth sagte nichts. Wieder griff er mit den schwarzen Blitzen an.


  Maxu erinnerte Len. «Denk an das, was ich dir gesagt habe!»


  Instinktiv folgte Len seinem Rat. Nur war er sich nicht sicher, ob er dieses Mal den Schild richtig beschwören könnte. Er musste sich sicher sein. Sonst hatte der Zauber keine Wirkung. In weniger als einer Sekunde kam das schwarze Blitzgewirr angerast. Len streckte den Arm aus. Um Haaresbreite vor ihm schlugen die Blitze auf den Schild. Wieder hielt er nicht. Wieder hüllten die Blitze Len ein. Dann lag auf allen vieren.


  Korth kam angelaufen und hob ihn mit der Hand an der Kehle hoch. «Was denn? Keine Luft? Ich habe selbst von dir mehr erwartet. Und so einer wie du nennt sich Drache.»


  «I… ha… g… ein… eng… Zau… gr… au… hega… argh!”


  «Wie?”, fragte Korth grinsend und lockerte seinen Griff etwas, damit Len die Luft zum Sprechen hatte. «Was sagst du, Schwächling?»


  «Ich… ha… be… einen… Zauber aufgeladen.»


  Len ließ den Feuerwirbel in seiner Hand los. Korth sah ihn überrascht und entsetzt an. In der nächsten Sekunde flog er über den ganzen Platz und landete hart im Sand. Hustend stand Len auf. Er hielt sich den Hals. Korth rollte sich stöhnend auf alle viere und stand auf. Len lief zu ihm und wollte ihn packen, aber Korth war schneller. Er stieß Len den Ellenbogen in den Bauch und warf ihn zurück in den Sand. Mit dem gelben Strahl, den er eben benutzt hatte, schob er Len weiter und drückte ihn in den Sand.


  Korth schien heute ein großes Verlangen nach direktem Kampf zu haben. Langsam, des Eindrucks wegen, schlenderte er auf Len zu, der Mühe hatte aufzustehen. Er fühlte sich wie ein Brett, das über Schleifpapier gezogen wurde. Korth trat Len wieder zu Boden und beugte sich zu ihm.


  Die Spannung war so hoch, dass keiner der Zuschauer ein Wort sprach, geschweige denn dachte.


  Mit der einen Hand drückte Korth Len zu Boden, mit der anderen entfachte er wieder die Blitze.


  «Siehst du das? Jetzt zeige ich dir mal was Schmerzen sind.»


  «Ich… weiß was… das ist, Korth. Aber du nicht.» Mit der rechten Hand, die er frei hatte, zog Len Wasser aus dem See an. In einer Schlange schoss es auf Korth zu. Wie eine Ohrfeige knallte es in sein Gesicht und warf in sechs Schritte weiter weg zu Boden. Die Blitze in seiner Hand schossen in einen Baum, der umstürzte und auf Korth zu fiel, der nun schrie und vor Entsetzen nicht aufstehen konnte. Len sprang hoch, rannte zu Korth, packte ihn und zog ihn weg, bevor das leuchtende Holz krachend im Sand landete, wo eben noch Korth gelegen hatte. Ungeachtet dessen, was Len für ihn getan hatte, stieß Korth ihm einen Zauber geradewegs in den Bauch. Len sackte zu Boden. Ihm wurde vor Schmerzen einen Moment lang schwarz vor Augen. Als Korth ihn packen wollte, rollte er sich über den Sand weg und stand blitzschnell auf. Er schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann griff er Korth an den Schultern, hob ihn hoch und warf ihn gleich wieder auf die Seite des Kampffeldes, wo er zuerst gestanden hatte. Er machte wieder den Schubzauber aus Feuer bereit, und Korth schoss wieder mit seinen Blitzen. Nochmal würde Len das nicht aushalten. Er dachte an den Schild. Er hatte keine Wahl. Er löste den Feuerwirbel auf und entfachte den Schild wieder.


  Erneut leuchtete dieser auf, als die Blitze auf ihn einhämmerten. Len konnte es nicht glauben, aber er hielt. Mit deutlich spürbarer Belastung. Als der Schild dann schließlich kollidierte, zerstreute er auch die Blitze. Korths siegessichere Miene verwandelte sich in schieren Unglauben. «Wie… hast du…?»


  Jetzt ließ Len die Feuerspirale springen. Sie schoss auf Korth zu, der sowieso schon benommen war und schleuderte ihn mehrere Fuß weit über die Grenze des Kampffeldes hinaus.


  «Korth hat die Grenze deutlich überschritten!», rief Maxu. «Len hat gewonnen.»


  Erst jetzt, wo der Kampf vorbei war, spürte Len die Schmerzen an seinem Rücken, in den Armen und Gelenken und auf der Brust und dem Bauch. Maxu trat zu ihm und zog ihn beiseite.


  «Komm. Das war beeindruckend. Sehr sogar. Ich denke, das Training können wir uns schenken.»


  «Danke», sagte Len schwach, aber beherzt, und lächelte.


  «Lass mal sehn. Uh… das sieht nicht gut aus. Du hast eine Menge Hautabschürfungen am Rücken und hier an der Brust. Muskeln schützen nicht vor so etwas. Nur Schuppen. Vielleicht solltest du zum Magister gehen?»


  «Nein, nein. Es geht schon wieder, Maxu.» Len schüttelte sich. Er fühlte sich wirklich besser. Er hatte seinen Erzfeind besiegt. Und wenn man an den Teufel dachte…


  Korth kam auf die beiden zu. «Dieses war nicht das letzte Mal!»


  Len baute sich vor ihm auf, nur einen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt, und sah ihm fest in die Augen. «Du hast Recht. Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du gegen mich verlierst. Schwächling», imitierte er Korth. Der stieß ihn von sich weg.


  Len packte ihn und wollte ihn zu Boden werfen. Korth tat es ihm nach.


  «Jungs, es reicht!», sagte Maxu und packte beide an den Schultern.


  «Fass mich nicht an, du Eislurch!», schrie Korth.


  «Sag kein Wort gegen meinen Freund!», schrie Len zurück.


  «Sonst… was?»


  «Sonst breche ich dir vielleicht nur den Arm, wenn du mich ganz lieb fragst.»


  «Es reicht! Schluss!», dröhnte Maxu, von der Beleidigung gänzlich unbeeindruckt.


  Korth trat zurück und drehte sich weg. «Na gut. Wir sehen uns wieder!», rief er über die Schulter.


  «Erst nach meiner Mission auf Dracos!», rief Len zurück, um Korth neidisch zu machen.


  «Lass es gut sein, Len.»


  Sie wandten sich um und gingen.


  Weder Maxu noch Len bemerkten den Blitzstrahl, den Korth abgefeuert hatte, um sich zu rächen. Erst, als es zu spät war, fuhren sie herum.


  Ein Lichtblitz schoss aus dem leuchtenden Gebüsch und traf mit Korths Blitzstrahl zusammen, der sich daraufhin auflöste. Alle starrten auf die Stelle, von der er gekommen war. Wer hatte da geschossen?


  Len staunte nicht schlecht, als sein zweiter bester Freund Timus aus dem Gebüsch trat. Er wandte sich an die drei Schläger.


  «Hört zu! Das hier ist ein ganz neuer Zauberstab aus der Schmiede meines Onkels!» Er wedelte mit einem großen Holzstab. «Größere Reichweite als alle anderen und bündelt noch dazu die Kraft des Angriffs und der Verteidigung. Das war der leichteste Angriff, den man mit ihm machen kann. Will jemand eine stärkere Einstellung kennen lernen?»


  Angesichts dieser Übermacht suchten die drei schnell das Weite. Timus drehte sich zu seinen Freunden um.


  «Ich habe den Kampf beobachtet. Du warst großartig. Hier, fang!» Er warf Len dessen Hemd zu.


  «Danke.»


  Bewundernd sah Maxu den Stab an.


  Sie gingen weiter vom Buntufer weg und spazierten am nächtlichen Strand entlang.


  «Was ist das?»


  «Hier, sieh es dir an.»


  Maxu drehte es in seinen Händen. Es war ein einfacher, glatter Stab aus Eichenholz. Am oberen Ende lief er in einen Drachenkopf über.


  «Mit dem Stab kann man um ein Vielfaches besser angreifen und sich verteidigen. Eine ganz neue Schöpfung aus der Werkstatt meines Onkels.»


  «Es gibt wirklich keinen besseren Waffenschmied in ganz Thoskon als Ekard», sagte Len, während er sich sein Hemd überzog.


  «Du bist kräftiger geworden, hast du trainiert, Len?»


  «Ja… und selbst?»


  «Ja, ich auch… Na, egal.»


  Maxu tippte Timus an. «Wie funktioniert er?»


  Timus nahm das Ding wieder an sich. «Hier, sieh. Du musst nur die Kraft deines Angriffs oder deiner Verteidigung durch den Stab leiten und der gibt sie dann in doppelter Stärke wieder ab.» Timus schoss einen einfachen Zauber ab. «Seht ihr? Es ist ganz leicht. Die Energie fließt durch den Stab und…»


  Maxu und Len machten ein ziemlich erschrockenes Gesicht. Als Timus sie fragend ansah, deutete Len wortlos in die Richtung, in die Timus gefeuert hatte.


  Nun sah er es auch.


  «Oh… Äh… Entschuldigung!», rief er ein paar Drachen zu, denen er versehentlich das Fleisch von der Feuerstelle geschossen hatte, und die ihn nun sehr verärgert anstarrten.


  «Dein Interesse an Feuerwaffen in allen Ehren, Timus, aber eines begreife ich noch immer nicht», sagte Maxu.


  «Was denn?»


  «Du warst immer ein so lausiger Schütze», endete er.


  Len lachte und Timus auch.


  «Na ja, gut. Mein Onkel erwartet mich. Ich wollte ja nur schnell nach euch beiden suchen, um den Stab vorzuführen, den ich auf die Reise nach Dracos mitnehme werde.»


  Len sah ihn überrascht an. «Wie? Du weißt…?»


  «Hat sich schnell herumgesprochen. Quass kann nämlich seinen Mund nicht halten», sagte Timus achselzuckend. «Ich habe ihn nach dir gefragt, und da hat er es mir erzählt. Na, dann. Gute Nacht!» Timus und lief in Richtung der großen Steintreppe, die den steilen Hang hinaufführte.


  «Bis morgen!», rief Maxu. «Soll ich dich nach Hause fliegen, du Held?»


  «Oh, bitte, gerne. Ich kann schon gar nicht mehr klar denken vor Müdigkeit.»


  «Steig auf.» Maxu kniete sich hin. Als Len oben saß, nahm er Anlauf und flog dann über den See hinweg.


  Len war froh, dass er sein Haus an der Klippe gebaut hatte und nicht dort im Zentrum der kleinen Stadt, wo es weit weniger ruhig war. Außerdem war es hier nicht gar so hell, weil weniger Wachen mit Fackeln patrouillierten, da der See schon ausreichend Schutz vor den Anstürmen der Talaskanern bot. Und selbst wenn der See nicht dort gelegen hätte, wären sie wohl kaum in der Lage gewesen, den steilen Vulkan hinaufzuklettern.


  Maxu lehnte an der Holzwand und wackelte mit seiner Schwanzspitze. Gedankenverloren sah er Len zu, der sich auszog, um ins Bett zu gehen. «Was meinst du?», fragte er ihn dann. «Was werden wir alles in Dracos zu sehen bekommen?»


  «Keine Zerstörung, will ich hoffen», sagte Len und legte seine Weste und die braune Filzhose über den Stuhl. «Aber ich habe gelesen, dass unsere Verwandten in Dracos sehr fortschrittlich sein sollen. Das wird dich sicher interessieren», sagte er und schlug Maxu freundschaftlich auf die hart geschuppte Brust.


  Dann fiel Maxu etwas anderes ein. Er grinste. «Sag mal», flötete er so beiläufig, dass Len hellhörig wurde.


  «Was?», fragte Len misstrauisch.


  «Du hast doch nicht etwa so viel trainiert, um ein bisschen Eindruck bei den Mädchen zu schinden?”


  »Nein, hab ich nicht», sagte Len und lachte, während er weiter aufräumte.


  Maxu sah ihn gespielt misstrauisch an und grinste dabei.


  «Jetzt sag mal ehrlich. Du willst allen Ernstes behaupten, dass du kein Interesse an irgendeiner von den hübschen Damen hier hast? Ich jedenfalls habe jemanden gefunden.»


  «Na, das ist ja mal ganz was Neues», sagte Len mit ebenfalls gespielter Überraschung.


  «Timus auch. Sogar dieser Schwachkopf Korth hat es geschafft, sich zu verlieben. Auch wenn er wohl nur Körbe bekommen wird.»


  Len sah ihn an und zuckte mit den Achseln. «Ja», sagte er kurz und knapp.


  Maxu huschte von der Wand weg, lief auf allen vieren zu Len und umkreiste ihn. Dann blieb er stehen und sah ihn an. «Ehrlich?»


  Len hielt inne und fuhr sich durch die Haare. «Nun…»


  «Jaaaaa?», sagte Maxu extra dämlich.


  «Es gibt jemanden.»


  «Wer ist es denn? Oder… willst du nicht darüber…»


  «Wieso? Dir kann ich es sagen, du bist mein Freund, und als solcher kennst du mich und ich dich halt gut, oder? Wieso stehst du da drüben, während ich mich umziehe?»


  Maxu überflog Len. «Wer ist es denn nun?»


  «Sie heißt Silvia. Sie ist ein Wasserdrache und zur Hälfte Mensch wie ich.»


  «Silvia… Silvia… Silvia…», murmelte Maxu vor sich hin. «Ich glaube, ich kenne sie. Ist das nicht die Nichte von Karujo, dem Gewürzhändler?»


  Len nickte.


  «Sie soll sehr nett sein. Ihr Onkel auch. Der ist, glaube ich, ein Lavadrache. Da hast du nicht viele Chancen. Die ist sehr begehrt, wie ich so gehört habe.»


  Len setzte sich auf sein Bett. «Ich finde sie sehr nett, und schön ist sie auch», Maxu machte ein übertrieben beeindrucktes Gesicht, «und ich glaube, sie mag mich auch. Deshalb bin ich auf sie aufmerksam geworden. Ich werde ja ständig von vielen Mädchen beäugt, wie manch anderer auch.»


  «Du hast schon Glück. So viele ‚manch andere‘, die beäugt werden, gibt es da eigentlich nicht.»


  Len beachtete ihn nicht. «Aber sie ist anders. Sie unterhält sich gerne mit mir.»


  «Tatsächlich? Die meisten würden staunen, was für ein Glück du hast. Sie soll ja unglaublich liebreizend sein.»


  «Ist sie auch.»


  «Ach?»


  Len sah Maxu an.


  «Willst du mich verkohlen?»


  «Mitnichten. Morgen ist noch etwas Zeit, bis wir loswandern. Du könntest ja…»


  «Was könnte ich?», fragte Len barsch.


  «Versuchen, in ihre Nähe zu kommen.»


  «Also, naja. Ich weiß nicht.»


  Maxu zog einen Augenwulst hoch. «So verunsichert bist du doch sonst nie?»


  «Blödsinn. Das ist nur… die Aufregung… wegen der Reise… und…»


  «Jetzt wirst du auch noch kleinlaut?»


  «Das hat so keinen Sinn…»


  Maxu stimmte einen Sington an. «Jahan, du bist verliehiebt!», trällerte er.


  «Ja…! Sag mal, geht’s denn noch, Maxu?!», schrie Len.


  «Ich weiß, dass du dich mit Herzensangelegenheiten, die dich betreffen, lieber nicht auseinandersetzen möchtest, du verdrängst sie lieber. Aber ich habe recht, oder? Vielleicht bist du jetzt einmal ehrlich zu dir selbst.»


  «A-Also gut, ich gebe es zu. Sie hat schon ein wenig… Was denn?»


  Maxu sah ihn abwartend an.


  «Ach! Na gut!», seufzte er. «Ich finde sie schon sehr anziehend.»


  Maxu sah ihn noch immer abwartend an. Len seufzte.


  «Ja, ist ja schon gut! Ich bin in Silvia verliebt. Zufrieden?»


  Maxu umarmte ihn. «Na bei Dracaso, du hast es endlich zugegeben. Jetzt musst du es ihr nur noch sagen.»


  «Nein… Nein, das kommt gar nicht infrage.»


  «Mit der Angst, die du davor hast, musst du selbst kämpfen, Len. Denn du willst es ihr eigentlich sagen, aber du würdest es niemals zugeben. Nicht mal vor dir selbst.»


  «Doch, doch! Das kann ich! Ich will es schon, aber ich weiß nicht wie.»


  «Ich kann dir dabei helfen. Aber erst mal heißt es: Entweder du überwindest deinen Stolz, oder du bereust es irgendwann.»


  Len öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Dann klappte er ihn wieder zu. «Also… gut… Wir tun es.»


  «Sicher?» Maxu legte seine Hand auf die Stelle, wo Lens Herz lag. «Wenn du wirklich etwas hier für sie empfindest -und zwar wirklich - dann lohnt sich ein Versuch. Aber du musst es wirklich wollen. Liebe ist kein Spiel.»


  «Doch. Ich will es tun.»


  Maxu lächelte wieder. «Also dann. Schlaf gut.»


  «Mit deinen unberechenbaren Plänen im Kopf werde ich das ganz sicher.» Len lachte ausgiebig. Dann legte er sich hin und zog die Decke heran.


  Maxu ging zum Balkon hinaus, lief wieder hinein und blies die Kerzen auf der Kommode aus. Anschließend trat er wieder auf den Balkon, erhob sich mit starken Flügelschlägen und flog in die Nacht, in Richtung seiner Höhle.


  5. Der Plan - Drago


  Freunden zu helfen ist ein gutes Gefühl. Aber was, wenn der Freund ein Befehlshaber mit einer leichten Märtyrerbereitschaft ist?


  Langsam schritt der Captain vor Liko auf und ab, der zigfach an den Hauptmast gefesselt war. Der junge Mann neben ihnen zitterte leicht vor Angst.


  «Wie es aussieht, kommen Eure Freunde wirklich nicht, Ratsmitglied.»


  Liko sah den Mann überrascht an.


  «Da staunt Ihr, was? Ich habe Eure minderwertige Kultur studiert. Ich kenne das Zeichen, das Ihr auf Eurem Panzer da habt. Ihr seid ein Ratsmitglied. Ein führendes sogar.»


  «Minderwertig? Eure Kultur ist minderwertig. Ihr Menschen seid dumm. Zu gierig nach Macht, als dass ihr erkennen würdet, was ihr dabei anrichtet. Alles Leben ist wertvoll. Selbst das der Menschen, Schuppenloser.»


  «Wenn wir Menschen dumm sind, wieso sitzt Ihr dann da, gefesselt an dem Mast meines Schiffes? Wir haben Euch gefangen.»


  Liko lachte ein kurzes spöttisches Lachen.


  «Meines Schiffes? Sie kommen sich wirklich wichtig vor, oder, Captain? Das ist nicht Ihr Schiff, sondern das von Sereuth und Sie sind nur eine von vielen Spielfiguren dieses irren Königs.»


  Der Mann hob seine Faust.


  «Nicht, Captain. Wen er unverletzt ist, sind die Drachen vielleicht milder gestimmt und verhandeln mit uns.»


  «Verhandeln? Pah!» Der Captain spuckte aus. «Ich pisse auf Verhandlungen! Diese Lurche sollen unser Schiff anhalten, Erster Offizier! Verstanden? Und dann…»


  «Sie werden nicht kommen», sagte Liko ruhig. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen, obwohl er wusste, was ihn erwarten würde. Liko hatte keine Angst vor dem Tod.


  Aber er hatte Angst davor, abgeschlachtet zu werden. So wie er den Captain einschätzte, war dieser überaus durstig. Und zwar auf Drachenblut. Liko sah sich schon aufgeschlitzt auf den Schiffsplanken liegen, während dieser Mann ihn auseinandernehmen würde, wie ein Küken, das gerupft wurde.


  Eine Stimme schrie von der Brücke. «Captain, die Felsen sind schon ganz nahe!»


  «Sie werden nicht kommen», wiederholte Liko und grinste. Dann kam ihm wieder dieses Bild vor Augen, und sein Lächeln verschwand.


  «Bewahren Sie Haltung, Erster Offizier, verdammt! Und was Euch betrifft…», der Captain zog sein Schwert, «…ich denke… es ist an der Zeit… zu gehen.»


  Liko starrte ihn an und erwartete sein Ende.


  «Captain! Nicht!» Der Erste Offizier fasste ihn an der Schulter.


  «Halten Sie sich da raus!»


  Er wandte sich wieder an Liko. «Soll ich dir sagen, was ich mit dir machen werde, du Mistvieh? Ich werde dafür sorgen, dass du bei jedem einzelnen Schnitt bei vollem Bewusstsein bist. Du wirst bluten, dann lasse ich dich leiden und erst, wenn du um den Tod bettelst… dann beginne ich erst. Ich habe dein Gesicht nicht vergessen. Ich würde mich wundern, wenn du noch weißt, was du mir angetan hast.»


  «Lassen Sie mich raten. Ich war mit Ihrer Mutter im Bett, oder?»


  Der Mann schlug Liko.


  «Ist das alles?» Liko grinste. Nie würde ein Mensch die Schuppen eines Drachen mit der Hand brechen.


  «Ihr habt meine Familie getötet. Bei dem Angriff auf die Hafenstadt, damals, vor vier Jahren.»


  «Ach ja? Kann schon sein, ich habe eine Menge Schuppenlose getötet. Ich kann mich kaum daran erinnern, wie viele es waren, und ich habe es nur getan, wenn sie es auch verdienten. Aber glauben Sie mir: Gerne habe ich es nicht getan. Wir Drachen ehren das Leben.»


  Der Mann hob sein Schwert und setzte es an Likos Kehle. «Irgendwelche letzten Wünsche?»


  «Halt!»


  «Ich sagte, Sie sollen das Maul halten, Erster Offizier!»


  «Captain! Es reicht, das können Sie nicht tun!»


  Der Mann fuhr herum. Offenbar wollte er den Ersten Offizier anschreien. Aber er kam nicht mehr dazu, weil das, was hinter dem Mann an der Reling stand, ihn zu sehr erschreckte.


  Liko wurde ärgerlich. «Drago! Ich habe gesagt, du sollst nicht kommen. Das war ein Befehl! Außerdem waren wir gerade in eine sehr interessante Diskussion verstrickt über die Familie dieses, wie ich denke, halb besoffenen Captains. Wo wir gerade davon reden: Haben Ihre Eltern auch so viel getrunken?»


  Immer wenn Liko in einen Streit vertieft war, verlor er leicht die Beherrschung. Dieses Mal würde es ihn den Kopf und die Eingeweide kosten, wenn er diesen Mann noch weiter reizte. Und die Kommentare des Ersten Offiziers, der schon bei dem Anblick eines gefesselten Drachen zitterte, würden ihn nicht retten. Aber er versuchte es wenigstens und bewies damit viel Mut.


  Der Captain drückte sein Schwert fester an Likos Hals, dort, wo die Schuppen weicher waren, so dass ein wenig Blut zu Tage trat.


  Liko würgte und zappelte etwas.


  «Lassen Sie ihn!», fauchte Drago.


  Der Mann nahm widerwillig das Schwert beiseite und unterdrückte seinen Rachedurst kurz.


  Vorsichtig kamen die Soldaten näher und umringten Drago, mit den Speeren nach vorne.


  «Bei allem Respekt, Meister! Ihr seid mein Freund! Ich lasse Euch nicht sterben!»


  «Schluss mit der Gefühlsduselei, Lurch! Halt unser Schiff an!»


  Drago wandte sich an den verrückten Captain. «Nur, wenn Sie Meister Liko freilassen!»


  «Also gut…» Auf der Glatze des Mannes schwollen die Adern an, vor Wut, dass er Liko nun doch nicht aufschlitzen und von innen betrachten konnte.


  In allen Ländern gab es eine klare Regel bei der Seefahrt: Wenn der Captain nicht mehr fähig war, ein Schiff ordnungsgemäß zu führen, musste der Erste Offizier ihn ablösen und ihm das Kommando entziehen. Doch so brutal, wie der Captain nun aussah und sich verhielt, bekam selbst Drago Respekt vor ihm. Und welcher Mensch würde es nun wagen, diesen Mann auch nur anzufassen, wenn nicht mal ein Drache es tun würde?


  «Und wer garantiert uns dann, dass du unser Schiff nicht vernichtest, wenn du deinen Meister gerettet hast?»


  «Sie haben mein Wort. Wir Drachen halten uns auch an das, was wir sagen. Ich schwöre. Ich werde Ihrem Schiff nichts tun.»


  «Drago, bist du des Wahnsinns?»


  «Das Wort eines Drachen ist mir so viel Wert wie die Pisse einer Hure», sagte der Captain.


  «Die Pisse einer Hure schwappt wohl im eurem Kopf! Und jetzt stört mich nicht. Ich muss hier einen Befehlsverweigerer zur Vernunft bringen.»


  Drago beachtete Liko nicht. Er kniete sich auf den Boden. Mit beiden Händen versuchte er, das Schiff unter seine Kontrolle zu bringen.


  Der Erste Offizier trat vorsichtig zu ihm. «Wirst du es schaffen?», fragte er kleinlaut.


  «Ich habe, zugegeben, noch nie ein Objekt solcher Größe einfach so bewegt. Aber ich versuche es.»


  «Hör auf Drago! Das ist ein Befehl!»


  «Sei still, Drache», sagte ein Soldat.


  Drago konzentrierte sich. Das Schiff begann zu vibrieren. Dann zu zittern. Die Planken knarrten, das Wasser um das Schiff begann golden zu leuchten, zu schäumen und zu brodeln. Die Männer liefen an die Reling, um es sich anzusehen.


  Der Captain musterte Drago skeptisch und strich sich durch seinen braunen Bart. Der Erste Offizier sah begeistert zu. Drago stöhnte. Er spürte die Kraft, die das Schiff vorantrieb, während er mit seinem Zauber dagegen schob. Drago murmelte etwas in der Drachensprache, um den Zauber so stark wie möglich zu machen.


  Ein plötzlicher Ruck durchlief das Schiff, und fast alle Männer fielen zu Boden. Der Captain war der einzige, der stehen blieb. «Reißt euch zusammen Matrosen!», rief er. Obwohl sie beinahe stillstanden, würde das Schiff gleich kentern.


  Drago lief der Schweiß über das Gesicht und die Brust. Seine Hände leuchteten.


  «Captain, nur noch wenige Längen bis zum Riff!»


  Schnell trat der Captain zu Liko, der ärgerlich und fassungslos zusah. «Streng dich an, Drache!» Er zog sein Schwert und hielt es Liko an die Kehle. Noch ein Ruck lief durch das Schiff.


  «Das… Schiff… hat gehalten…», schnaufte Drago.


  «Nein verdammt!», schrie Liko. «Drago, du Verräter! Ich bringe dich um!»


  «So, jetzt geht. Unsere Waffen sind auf euch gerichtet. Wen einer von euch irgendetwas tut, was mein Schiff gefährdet, werdet ihr es bereuen.»


  «Ich habe Ihnen mein Wort gegeben.» Drago schnitt die Fesseln durch. «Los, Meister.»


  «Dafür wirst du bezahlen, Drago. Ich dachte…»


  «Lasst mich nur machen.»


  Gemeinsam flogen sie hoch vom Schiff.


  «Wieso hast du das getan, Drago? Ich habe dich für einen richtigen, wahren Drachenkrieger gehalten. Jetzt werden die Menschen Dracos vernichten.»


  «Wartet einen Moment, Meister. Captain!»


  Der Mann sah zu ihm hinauf.


  «Ich habe Ihnen versprochen, das Schiff zu verschonen. Aber von meinen Freunden, den Wasserdrachen dort unter Ihrem Schiff, war nie die Rede.»


  Plötzlich nahm das Schiff wieder Fahrt auf und wurde schneller als ein galoppierendes Pferd.


  «Du verdammter Lurch!», schrie der Captain zusammen mit einigen anderen Flüchen.


  «Wartet hier, Meister!»


  «Was hast du nun vor?»


  Schnell flog Drago über das Deck, genau in dem Moment, als das Schiff gegen die Felsen knallte und der Läge nach zersplitterte. Es drückte sich weiter gegen die Felsen. Die restlichen Munitionslager gerieten in Brand und explodierten eines nach dem anderen.


  Wie ein Blitz schoss Drago entgegen der Fahrtrichtung des Schiffes und krallte sich dann im Tiefflug den Ersten Offizier.


  «Aaah! Las mich los! Hilfe!»


  Mit ihm flog Drago wieder vom Schiff weg und ließ ihn ein Stück weiter draußen ins Wasser fallen, wo die starke Strömung der ablaufenden Ebbe ihn mit sich reißen würde. Im selben Moment explodierte das Schiff und versank.
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  König Sereuth sah von dem großen Balkon seiner Gemächer aus zu. Er spähte durch das riesige Teleskop, das er vor Jahren hatte installieren lassen, um Dracos zu beobachten und wurde Zeuge der Katastrophe, die sich weit draußen auf dem Meer bei den Inseln abspielte. Fluchend schlug er gegen das Geländer und schrie ein paar Wachen an. Dann ging er so schnell wie möglich in den Planungs-und Konferenzsaal, der gleich hinter dem Thronsaal lag.


  Er riss die Tür auf, trat hindurch und schlug sie wieder zu. Über einem langen, zylinderförmigen Tisch hing ein Kronleuchter. An dem Tisch standen viele Stühle für hohe Persönlichkeiten. Ein riesiges, halbmondförmiges Fenster prägte die andere Seite des Raumes. Rechts und links waren Säulen in die Wand eingelassen, an denen Fackeln befestigt waren. An dem runden Ende des Tisches, auf der Fensterseite des Raumes, stand ein besonders verzierter Sitz, auf dem eigentlich immer König Sereuth saß. Momentan saß dort aber eine übergroße, in einen schwarzen Mantel gehüllte Gestalt und brütete bei Kerzenschein über mehreren Karten. Als Sereuth die Tür zuschlug, sah sie auf. Rote Augen leuchteten unter der Kapuze. Sonst war nichts von dem Gesicht zu sehen.


  «Euer ach so perfekter Plan war ein absoluter Fehlschlag!», schrie der König. «Ich habe viel Geld in den Bau dieses riesigen Schiffes gesteckt, mit dem ich, wie Ihr sagtet, Dracos erobern würde!»


  «Es wäre besser, wenn Ihr einen kühlen Kopf bewahrtet», sprach die riesige Gestalt mit erschreckend verzerrter und düsterer Stimme. Sie tippte geduldig mit der rechten Hand auf den Tisch. Diese Hand war mehr eine Klaue, und sie bestand aus schwarzem Vulkanstahl.


  «Ihr könnt mir glauben: Niemand findet das bedauerlicher als ich. Aber… Wenn Ihr mein Wissen um Dracos nicht nutzen wollt, dann kann ich ja wieder gehen.» Die Gestalt sammelte die Karten zusammen.


  Sereuth schrie auf. «Nein! Bleibt! Ich brauche Eure Hilfe!» Sereuth wusste, dass Rawon genau das hören wollte. Deswegen brachte er es nur gepresst heraus.


  Die Gestalt lachte.


  «Hahahaha! Nun also doch. Na schön. Ich habe bereits zwei neue Pläne. Aber… Der erste ist viel erfolgversprechender als der zweite. Nur braucht er… Zeit.»


  «Was für Pläne?», fragte Sereuth neugierig.


  «Alles… zu… seiner… Zeit», sagte Rawon ruhig und langsam.


  «Ich habe lange gewartet! Ich weiß rein gar nichts von Euch. Nicht mal, ob Ihr vielleicht ein Spion der Drachenbrut seid. Nur, dass Ihr Dracos an mich verraten wollt, und ich…», Sereuth beugte sich vor und stützte sich auf dem Tisch, «…will nicht mehr warten!»


  «Reißt Euch zusammen, Sereuth! Bei Dracaso!»


  «Ihr habt mir gar nichts zu sagen!»


  «Oh, doch! Das habe ich! Ohne mich werdet Ihr niemals Dracos erobern! Also, beruhigt Ihr Euch jetzt, oder soll ich meine Pläne aufgeben?»


  Sereuth schnaubte. «Also gut. Und? Was ist jetzt mit Euren tollen Plänen?»


  «Ich brauche Zeit und eine Menge Bücher. Für den Plan Nummer zwei muss ich irgendwie nach Dracos gelangen. Getarnt… oder sonst wie. Dann erst werde ich wissen, ob es sich lohnt, den Plan umzusetzen.»


  «Ihr braucht Zeit? Gebt mir Bescheid, sobald Ihr etwas mehr wisst.»


  «Gewiss, gewiss.» Rawon beugte sich wieder über die Karten.


  Sereuth musterte ihn.


  «Mir ist noch immer nicht ganz klar, weshalb Ihr mir helft.»


  «Das geht Euch nichts an, Mensch. Kann ich jetzt weiterarbeiten?»


  Die Gestalt ballte ihre Metallklaue knirschend zu einer Faust.


  «Doch, ich denke, es geht mich etwas an. Immerhin sind wir Verbündete. Und ich habe keinen Beweis dafür, dass Ihr nicht ein Spion dieser Drachenbrut seid. Ist das Grund genug?»


  «Ich… Es… Nun… Ich will mich einfach nur an denen auf Dracos rächen. Und indem ich Euch helfe, bekomme ich die Chance dazu. Besonders einer von ihnen wird meine Rache zu spüren bekommen. Mehr müsst Ihr nicht wissen.» Während Rawon sprach, fixierte er Dracos auf der Karte.


  «Müssen nicht. Aber wollen schon. Ihr kommt hier eines Tages auf meine Burg, lasst Euch freiwillig festnehmen und verlangt, mit mir zu sprechen. Alles sehr seltsam. Wieso wollt Ihr Euch rächen?»


  «Ich sagte, es geht Euch nichts an.»


  «Gute Nacht noch», sagte Sereuth mürrisch. Er wandte sich ab und ging. Von dem da würde er nichts mehr erfahren. Aber er nahm sich vor, später noch mal nachzuhaken.
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  Drago, Jero, Lung, Filk, Augur und Lot saßen auf dem Ratsplatz bei einem der vielen Lagerfeuer und erholten sich von der Schlacht. Nach dem Sieg waren sie wieder relativ gut gelaunt. Lot polierte, wie gewohnt, an seiner Rüstung herum.


  «Wir geht es deiner Wunde, Lung?», fragte Drago.


  «Meister Xeto meinte, dass es bis morgen schon verheilt ist.»


  Lot hörte auf zu polieren, fasste ins Feuer und spielte mit der Glut. «Ich wundere mich, dass sie so genau wussten, wo sie uns treffen konnten. Wir hatten Glück, dass wir gewonnen haben.»


  Drago schüttelte den Kopf. «Nein», sagte er «Wir hatten uns. Unsere Brüder und Schwestern.»


  Jero nickte. «Aber sie hatten den perfekten Kurs gesetzt, mit dem sie am schnellsten zur Bucht gekommen wären. Und auch auf der Brücke kam es mir so vor, als würden die Menschlinge jeden unserer Schritte kennen.»


  «Mir ist nichts aufgefallen. Vielleicht bildet ihr euch das nur ein. Es ist spät», sagte Lung. «Und ein guter Schlaf wirkt wie eine Medizin für Geist und Körper», zitierte er eine seiner Weisheiten.


  «Nun!», rief Augur. «Was soll es! Wir haben gewonnen!»


  «Richtig! Und sollen die Menschen doch wiederkommen. Wir werden immer siegen», stimmte Filk zu, nahm sich einen Stein und kaute auf ihm herum. «Lecker. Quarz!», stellte er fest.


  Lot nahm einen Schluck Spiritus und rülpste eine Flamme.


  «He! Wer von euch ist Dragomir?»


  Ein Drache in der Rüstung der Nachtdrachenwache stand hinter ihnen und lehnte sich an seinen Speer.


  «Ich bin Dragomir.»


  «Ich soll dich zum Rat schicken.»


  «Tatsächlich? Was wollen sie denn von mir?»


  Der Drache zuckte die Achseln und ging.


  Drago stand auf. «Nun… Ich bin gleich wieder da.»


  Drago wurde schon erwartet. Er konnte sich denken, wieso sie ihn gerufen hatten. Jetzt bekäme er die Strafe dafür, dass er die Befehle von Meister Liko mehrmals missachtet hatte. Das Gerede im Rat verstummte, als er eintrat. Drago lief der Schweiß über den Rücken. Was würde ihn nun erwarten?


  Thythos sah zu ihm, überließ aber Liko das Wort, der nun aufstand.


  «Drago… Du hast mehrmals meine Befehle missachtet. Du hast viel riskiert bei der Zerstörung des Schiffs. Aber… Noch viel gravierender ist… dass du mir damit das Leben gerettet hast.» Seine Stimme wurde immer freundlicher. «Des Weiteren hast du dir den vollen Respekt von uns allen verdient und außerdem noch ganz Dracos vor einer großen Bedrohung gerettet.»


  «Schwere Vorwürfe, was?», lachte Sigo. «Wir lassen alle Anklagen gegen dich fallen», fügte er hinzu. «Wobei es nie welche gegeben hat.»


  Lischa sah zu Drago. «Darüber hinaus wirst du nun auch an jeder Ratssitzung teilhaben, die mit den Menschen zu tun hat. Du könntest uns sehr nützlich sein.»


  Zakon vom Element Physik übernahm das Wort. «Du kannst gehen. Die Sitzung ist beendet.»


  Drago erzählte seinen Freunden in aller Eile, was passiert war und verabschiedete sich dann. Er schlenderte den Kiesweg entlang, der zur Feuerinsel führte. Vom Hauptplatz aus verlief immer ein Hauptweg in Richtung einer anderen Insel. An einem Pavillon, von dem aus man das Meer sehen konnte, blieb er stehen und atmete durch. Die lange Schlacht hatte ihn doch mehr erschüttert, als er zuerst gedacht hatte.


  Er flog den Rest der Strecke. Als er hoch genug aufgestiegen war, sah er hinunter auf das vorbeiziehende Land und überlegte, was er noch tun sollte.


  Zum Schlafen war er viel zu aufgewühlt. Meister Liko hatte ihm gesagt, dass er sich daran gewöhnen würde, sobald er seine Ausbildung in der Nachtdrachenwache beendet hätte. Er würde bestimmt oft kämpfen müssen. Besonders, wenn es darum ginge, ein Weibchen zu erobern. Wobei Drago nicht verstanden hatte, weshalb Liko dabei vielsagend geschmunzelt hatte.


  Liko hatte gesagt, dass er es irgendwann verstehen würde. Drago hasste solche Antworten. Er wollte lieber immer gleich alles wissen.


  Als Drago über das Meer flog, das die Inseln voneinander trennte, dachte er an die Soldaten, die durch seine Hand getötet worden waren. Er empfand keine Scham, keine Traurigkeit über das, was er getan hatte. Aber froh konnte er genauso wenig darüber sein. Kein Wesen, das intelligent genug war, sollte Lust beim Töten empfinden. Das sagte er jedem, der ihn danach fragte. Drago sprach für die Toten ein stilles und kurzes Gebet, eines von den wenigen Menschengebeten, die er kannte. Dann stieg ihm der vertraute und immer willkommene Geruch von Schwefel, Rauch, Lava, Magma und Hitze in seine feine Drachennase.


  Drago flog bereits über Feuer speiende Vulkane und tauchte dann in dichte Rußwolken. Auch hier fand er sich zurecht.


  Er flog tiefer und landete auf einem Felsplateau. Um diese Zeit war niemand hier. Er faltete seine Flügel zusammen und sah sich um.


  Seine Höhle befand sich auf einem übergroßen Hügel, der ein kleiner Vulkan war. Unter dem steilen Abhang vor dem Felsvorsprung seiner Höhle gähnte eine riesige Lavaschlucht, in der auch viele Höhlen lagen. Die Schlucht hatte der Hauptvulkan in die Erde gefressen. Alle Vulkane auf der Insel waren dauerhaft aktiv.


  Drago gab sich eine Weile lang dem beruhigenden Anblick hin: dem tief orangenen Himmel, den schwarzen Rauchwolken, den Vulkanausbrüchen. Er hörte dem Donnern und Grollen zu. Aber schließlich bog er dann auf den kurzen Weg zu seiner Höhle ein und stieß mit einem andern Drachen zusammen. Drago fand sich auf dem Boden wieder.


  «Entschuldigung, bitte… Du?!»


  Der Drache, mit dem er zusammengestoßen war, saß vor ihm und rieb sich den Kopf.


  «Saphira?»


  «Drago? Tut mir Leid, ich hab dich nicht gesehen. Bist du auch noch wach, hm?»


  «Das macht nichts. Ich komme gerade von der… Schlacht zurück und will mich ausruhen. Aber… Wieso bist du noch… Verzeihung… Wieso seid Ihr noch wach?»


  Saphira lächelte. Sie wusste das Drago als einfacher Schüler in der Nachtdrachenwache ihr genauso Respekt zollen musste wie ihrem hohen Vater. Aber sie hatte noch nie viel Gefallen an diesen Traditionen gefunden.


  «Vergiss die Förmlichkeit, Drago. Betrachte mich einfach als deine Freundin.»


  «Wie du willst. Und? Kannst du auch nicht schlafen?»


  «Ich… äh… wollte dich besuchen.» Verlegen sah sie zur Seite.


  Saphira war eine Feuerdrachin und so alt wie er. Sie hieß Saphira, weil ihre leuchtend roten Schuppen wie Saphire strahlten, wie die seltenen roten natürlich. Sie war eine gute Freundin von Drago, und sie kannten sich schon sehr lange. Eigentlich schon, seit sie aus ihren Eiern geschlüpft waren.


  Drago hatte allerdings immer ein seltsames Gefühl bei ihren Begegnungen. Denn ihr Vater war Meister Sigo aus dem Drachenrat. Drago kam sich jedes Mal komisch vor, wenn er sich dessen bewusst wurde.


  «Besuchen? Mich? Oh… Ähm…»Auch Drago wurde verlegen. «Danke… Nun… willst du herein kommen?» Drago wies auf den Eingang seiner Höhle.


  «Gerne.»


  Drago rollte den großen Stein beiseite und ließ ihr den Vortritt. In Dragos Höhle lag in der Mitte ein kleiner Lava-teich, in dessen Mitte aus einem kleinen Steinhaufen Magma sprudelte. Die Höhle sah von innen aus wie eine Kuppel. Hinter einer Felsecke lag ein großer Schlafplatz aus heißem Lavagestein; das sorgte für zusätzliche Wärme.


  Drago setzte sich neben Saphira an den kleinen Vulkan. «Nun?» Er lächelte. «Wieso besuchst du mich?» Dann schüttelte er den Kopf. «Wie dumm von mir. Kann ich dir was anbieten?»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Nein danke. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.»


  «Was für einen? Ich helfe immer gerne.»


  «Ich habe vor, der Nachtdrachenwache beizutreten. Könntest du wohl ein gutes Wort beim Kommandanten einlegen? Für mich?»


  Überrascht sah Drago auf.


  «Du willst…? Nun, ich… Naja, du hast die nötigen Voraussetzungen: du kannst kämpfen, du bist schlau, stark…»


  «Danke, Drago.» Saphira lächelte Drago an. Das mochte er so gerne an ihr. Sie war immer freundlich.


  «Aber ich muss dich warnen. Das Wachehalten ist manchmal geisttötend langweilig. Und erst recht, wenn das Wetter so abscheulich wie heute ist.»


  «Das macht mir nichts aus. Auch mein Vater denkt, dass es eine gute Übung für mich wäre », erklärte sie achselzuckend.


  «Also gut. Ich sag es dem Kommandanten. Bist du nur deshalb zu mir gekommen?», fragte er nach einem Blick in ihre Augen. Saphira stand auf und rollte den großen runden Stein wieder vor den Höhleneingang.


  Sie sprach leiser. «Nein. Ich glaube, du bist der einzige, mit dem ich darüber reden kann. Ich glaube, ich… werde… beobachtet, und jemand hat es auf mich abgesehen.»


  Drago zuckte zusammen. Besorgt sah er sah sie an. «Wer? Weiß dein Vater davon?»


  Ein Anflug von Scham mischte sich in ihr Gesicht. «Nein. Ich… wollte mich ja nicht lächerlich machen. Aber trotzdem habe ich ständig das Gefühl, dass mich von irgendwoher ein Gesicht beobachtet.» Sie setzte sich hin und stützte sich auf ihre Ellbogen. Drago legte seine Pranke auf ihren Arm.


  «Ist da jemand Spezielles?» Er nahm sie ernst. Denn Drachen täuschen sich nur selten, das wusste Drago. Und Saphira war schon immer aufmerksam und einfühlsam gewesen.


  «Ich sagte ja, dass es mir nur so vorkommt, Drago!» Sie schrie ihn beinahe an. «Entschuldige. Aber ich kann einfach nicht mehr.»


  «Saphira… Beruhige dich erst einmal», sagte Drago, so ruhig er konnte. Aber in seine Stimme mischte sich Sorge. «Seit wann geht das schon so?»


  «Seit… ähm… Seit… gestern!»


  «Schon? Vielleicht hast du bloß etwas Schlechtes gegessen oder du bist einfach nur überreizt. Meister Thythos hat mir mal gesagt, dass etwas Derartiges bei jungen Drachen wie uns öfter mal vorkommt.»


  Saphira seufzte. «Vielleicht hast du Recht, Drago. Aber es macht mir trotzdem Angst.»


  «Nun…» Drago strich sich verlegen über seinen Kamm. «Wenn es dich beruhigt, dann… kannst du bei… mir übernachten… Vorausgesetzt, dein Vater hat nichts dagegen.»


  Sie lächelte ihn sanft an. «Das ist sehr lieb von dir. Aber bei meinem Vater… Das geht wohl eher nicht.»


  Drago zuckte die Achseln.


  «Sei nicht traurig.» Sie klopfte ihm auf die Schulter.


  «Traurig? Ich? Wieso denn?»


  Saphira schien selbst überrascht, dass sie das gesagt hatte. «Äh… Vergiss es. Ich muss nun auch zurück. Mein Vater erwartet mich. Aber vorher werde ich noch zum Vulkan gehen.»


  «Welcher Vulkan?»


  «Na, der Kristallvulkan. Du weißt doch, dass er einer meiner Lieblingssorte ist.»


  Drago nickte und stand auf, um ihr die ‚Tür‘ zu öffnen. Als sie gehen wollte, fiel ihm etwas an ihrem Hals auf.


  «Oh. Du trägst ja noch das Medaillon aus Gold, das ich dir geschenkt habe.»


  «Sicher. Ich habe es vor meinem Vater versteckt, so wie du mich gebeten hast. Gute Nacht.»


  «Gute Nacht, Saphira.»


  Drago rollte den Stein wieder vor den Eingang und machte es sich dann bequem. Er seufzte.


  Er wusste selbst nicht, wieso er Saphira vorgeschlagen hatte, bei ihm zu bleiben. Aber… Seit längerem fühlte er sich mehr und mehr zu ihr hingezogen. Drago dachte wieder an etwas, das Liko ihm gesagt hatte: Im Laufe der Zeit würde er sich mit Sicherheit in eine Drachin verlieben…


  Möglicherweise begann Drago nun, sich in sie zu verlieben.


  ‹Vielleicht rede ich mal mit ihr darüber›, dachte er sich. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  6. Überraschungsangriff - Len


  Über die Liebe habe ich eines ganz sicher gelernt: Wenn man nicht Himmel und Hölle und Erde in Bewegung setzt, hat man kaum Zeit für sie. Jedenfalls nicht als Drache oder Menschendrache.


  «Len riss die Augen auf. Maxu hatte ihn geweckt und schüttelte ihn jetzt. «Los doch, wach auf!», sagte er.


  «Beruhig dich, ich bin ja wach.»


  Maxu legte den Kopf schief. «Und? Geht es dir besser?»


  «Ja. Besser als gestern. Ich glaube, mein Rücken ist wieder verheilt.»


  Maxu grinste. «Wir haben noch viel Zeit bis heute Mittag. Du erinnerst dich doch, was wir vorhaben?»


  «Ja.» Len sprang aus dem Bett.


  «Bist du auch wirklich sicher?», fragte Maxu beinahe schon aus Gewohnheit.


  «Gestern habe ich gezweifelt… Aber heute nicht mehr. Keine Sekunde.» Er zog sich sein Hemd über und schnallte sich dann sein Schwert um. «Wollen wir gleich los?»


  «Halt, halt, halt, halt… Hast du nicht was vergessen?» Mit einer deutlichen Kopfbewegung wies Maxu in Richtung Bad.


  «Oh… Warte eben.» Len rannte hektisch ins Bad und stolperte fast.


  «Len! Übertreib es nicht.» Maxu lächelte.


  Bloß sieben Minuten später landete Maxu auf dem Marktplatz. Er setzte nur halbwegs auf und schlitterte den Rest bis zum Gewürzstand. Als Maxu anhielt, sprang Len schon von seinem Rücken, wie es abgesprochen war. Maxu  dachte nämlich, dass das ein ausgesprochen guter Auftritt sei.


  Maxu blickte nachdenklich in die Richtung, wo der Gewürzstand und einige Sitzgelegenheiten wie gewöhnlich aufgebaut waren und wo Silvia ihrem Onkel Karujo zur Hand ging. Len verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, aber auf keiner Seite fühlte es sich beruhigender an. Maxu zog an seinem kurzen Kinnbart und überlegte immer noch.


  «Ich hab mir was einfallen lassen, Maxu», sagte Len schließlich.


  Verwundert sah Maxu ihn an. «War das nicht eigentlich meine Aufgabe?»


  Len ignorierte ihn. «Was hältst du davon, wenn wir uns an den Steintisch dort setzen und etwas bestellen, und dann hilfst du mir, wenn ich Schwierigkeiten bekomme?»


  Maxu wiegte den Kopf und schüttelte ihn dann. «Nein», sagte er. «Das ist zu leicht durchschaubar. Aber…» An Maxus Ton hörte Len, dass er offenbar eine grandiose Idee hatte. «Wie wäre es, wenn wir uns an den Tisch da setzten und etwas bestellen, und dann helfe ich dir, wenn du Schwierigkeiten bekommst?»


  Genervt sah Len zu Maxu, der sich nun auf alle viere herab ließ. «Wieso denn…? Na, egal. Wir machen es so.»


  Maxu sah sich unauffällig um. Dann setzten sich beide hin.


  «Sie steht neben dem Häuschen. Wahrscheinlich macht sie Pause.»


  Maxu schüttelte seinen Kopf. «Nein, sie hat heute eigentlich frei»


  Len zog eine Augenbraue hoch. «Sag mal, woher weißt du sowas eigentlich immer?»


  Maxu winkte ab. «Nicht jetzt!», zischte er. «Sie hat uns gesehen und kommt!»


  Silvia hatte tiefrote Haare mit einem schönen Braunton darin. Sie hatte Kleider an, die an Ströme aus Magma und Lava erinnerten und eine Weste, die aus vielen Streifen bestand und unten in eine Robe überging. Dazu trug sie immer eine Silberkette, an der ein tiefroter Saphir hing, in dessen Innerem es zu brennen schien. Ihre braunen Augen fixierten zuerst Len, dann Maxu.


  «Na, wollt ihr ein paar Gewürze?»


  Maxu überlegte nicht lange. «Ja, gern. Ähm… Habt ihr noch etwas von diesem Eiszapfengewürz?», sagte er langsam und schien sich schon den Geschmack vorzustellen.


  «Das Übliche, wie?» Sie lachte, dann sah sie Len an, der ein wenig verträumt am Tisch saß. «Willst du auch etwas, Len?»


  Maxu stieß ihn in die Rippen.


  «Was?»


  Silvia lachte wieder ihr heiteres Lachen. «Ob du auch etwas haben willst?», wiederholte sie.


  «Ach, ja… nun… Habt ihr noch Feuerschoten da?»


  Silvia überlegte und nickte dann. «Ich denke ja. Ich werde meinen Onkel fragen.» Sie ging zurück zum Stand.


  Maxu schlug sich mit der flachen Pranke auf die Stirn. «Mann!», zischte er. «Du hättest sie ja wenigstens fragen können, ob sie sich zu uns setzen will!»


  Len raufte sich seine braunen Haare. «Das ist nun mal nicht so einfach. Und wieso hast du sie denn dann nicht gefragt?»


  «Weil es deine Aufgabe ist, sie zu fragen, verdammt!» Maxu konnte seinem Freund nicht böse sein, aber etwas verwundert war er schon. «Hör mal. Ich sage dir nicht die ganze Zeit, was du zu tun hast. Denk dir doch selbst mal was aus, wie du…»


  Len unterbrach seinen Freund. «Achtung, sie kommt!»


  Silvia kam mit zwei Schälchen zurück.


  «Hier, bitte. Zwei Bronzelinge.»


  Maxu schnippte zwei Stücke Bronze hinüber, die Silvia geschickt in der Luft fing.


  «Darf es sonst noch etwas sein?»


  «Nein, danke. Ähm… Möchtest du dich zu uns setzten?» Maxu nickte zufrieden, weil Len endlich zur Sache kam.


  «Oh, gerne.»


  Maxu griff sich einen der Eiszapfen aus dem Schälchen und aß ihn. Nachdem er geschluckt hatte, begann er zu husten. Er fing sich wieder und stand auf. «Ich hole mir etwas Wasser.»


  Verwundert sah Silvia ihn an. «Schmeckt es dir nicht?»


  «Doch, doch… Ich habe mich… nur… verschluckt.»


  Silvia wandte sich an Len. «Und? Was machst du heute noch?», fragte sie, und es klang nicht nach einer einfach nur so gestellten Frage.


  «Ich breche heute Nachmittag nach Dracos auf. Unsere Verwandten dort brauchen Hilfe gegen die Menschen.»


  Silvia nickte abwesend. «Die Menschen… Es wird immer besser», sagte sie sarkastisch. «Die Menschlinge sind so machtgierig, dass es sie dumm macht. Stell dir vor, Len: Ich habe gestern einen Menschen getroffen, der…»


  Ein Schatten wanderte über die beiden. «Ach, du», sagte der Schatten, der zu Korth gehörte, abfällig. Offenbar meinte er damit Len, beachtete diesen aber nicht weiter. Seine Freunde waren dieses Mal nicht bei ihm.


  «Silvia», sagte er in honigsüßem Ton. «Würdet Ihr mir die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen?»


  Reden konnte er, das musste Len zugeben. Aber eigentlich klang es nach subtil dosierter Angeberei. Silvia blickte unentschlossen zwischen Len und Korth hin und her.


  «Ich unterhalte mich schon mit Len und…»


  «Mit dem Schwächling?»


  Len stand auf. «Wie ich schon sagte. Schwach sind die, die sich hinter Schlägern und Worten verstecken. Und natürlich auch jene, die bei einem einfachen Duell verlieren. Nicht wahr?» Er sah Korth fest in die Augen.


  «Ich mag verloren haben, aber du hattest bloß Glück, und ich war schon etwas müde.»


  Len runzelte die Stirn. «Müde? Um diese Zeit schon? Ich sage es ja. Schwach bist du!»


  Offenbar fiel Korth nichts mehr ein, denn er verabschiedete sich von Silvia mit einer Einladung zu einem späteren Spaziergang und ging.


  «Sag mal, Silvia… Wie kannst du diesen… Nein… Für jemanden wie Korth gibt es keine Worte. Wie kannst du den ertragen?»


  «Korth ist eine Nervensäge, ich weiß. Aber im Grunde seines Herzens ist er kein schlechter Drache.»


  Len dachte darüber nach. Konnte es wirklich sein, dass Wesen wie der gutmütig und freundlich sein konnten?


  «Wenn er ein Herz hat», konterte er dann.


  «Du hast jedenfalls eins.»


  Len sah sie verwundert an. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt, von seinen Eltern einmal abgesehen.


  «Woher willst du das denn wissen?», fragte er lachend und zugleich geschmeichelt.


  «Ich weiß so etwas», sagte sie mit gespielter Geheimniskrämerei.


  «Und, was weißt du noch von mir?», fragte Len und ging auf das Spiel ein.


  «Du bist ein ganz besonderer junger Drache. Ganz anders als die anderen eben.»


  «Wie denn anders?», fragte er grinsend.


  «Du hast ein gutes Herz. Das macht dich…» Sie stockte und stand auf. «Entschuldige, ich rede immer so viel.»


  Len zögerte. Dann nahm er ihre Hand. Sie fühlte sich weich, aber auch stark an. «Überhaupt nicht», sagte er. «Bitte, bleibst du noch?»


  Silvia zuckte etwas unsicher mit den Achseln. «Wenn du willst.» Sie setzte sich wieder und schmunzelte. «Sag mal, Len… Hast du eigentlich schon jemanden gefunden?»


  «Gefunden? Wie gefunden?»


  «Du weißt schon.»


  «Ach so! Nein, habe ich nicht. Wieso fragst du?»


  Sie zuckte die Achseln. «Einfach nur so.»


  «Sag mal, gehst du jetzt mit Korth spazieren?», fragte er und biss in eine Feuerschote.


  «Mit dem? Eigentlich nicht…»


  Plötzlich knallte es laut und Flammen schlugen auf einem Platz weiter unten in der an den Berg gebauten Stadt empor. Man hörte Stimmengewirr. Dann bebte die Erde.


  «Was war das?», fragte Silvia.


  Len stand auf und zog sein Schwert. «Talaskaner. Silvia, bring dich und deinen Onkel in Sicherheit. Los!»


  Eine brennende Kugel aus Holz schlug über ihnen in die Felswand ein. Steine brachen heraus und polterten auf den Platz. Als sich der Staub legte, war ein Teil des Platzes verschüttet. Len beugte sich zu einem verletzten Drachen. «Einen Arzt!», rief er.


  Maxu rannte auf ihn zu. «Was ist los?», rief er durch das Getöse.


  «Wir werden angegriffen! Los, komm. Dort vorne sind die anderen.»


  Mehrere Drachen hatten eine Holzbarrikade auf der Hauptstraße errichtet und hielten die Talaskaner davon ab, weiter vorzudringen. Len und Maxu liefen zu einem Drachen, den sie kannten. Sie duckten sich unter das Holz. Ein Pfeilhagel schoss über sie hinweg. Len sah zu Maxu und nickte in Richtung der anderen Seite der Barrikade.


  Maxu sprang blitzschnell auf und bückte sich sofort wieder, als Pfeile nach ihm flogen. «Zehn konnte ich auf der Hauptstraße sehen, und vierzehn auf der, die zum Brunnenplatz hinunterführt.»


  «Dann haben sie mit Sicherheit auch die Rotbaumstraße und den Kristallplatz eingenommen.»


  «Wie konnten sie unbemerkt hier eindringen? Unsere Wachen hätten sie entdecken müssen, wenn sie über den Brückenpass gekommen wären.»


  «Vielleicht haben sie einen neuen Weg gefunden?» Len wurde von einem lauten Ruf unterbrochen.


  «Rückzug! Rückzug! Wir ziehen uns in den oberen Teil der Stadt zurück!»


  Obwohl sie einen Rückzug für falsch hielten, liefen sie mit den anderen zurück zu einer Felsecke auf dem großen Platz. Len blickte hinter der Ecke hervor. Ihm blieb fast der Atem weg. Von hier oben aus war ein gutes Dutzend Talaskaner zu sehen, die die Straßen hinaufmarschierten. Viele Drachen setzten zur Verteidigung an und warfen mit Felsen, Feuer und Magie. Als der Trupp der Talaskaner weiter in die unteren Straßen zurückgedrängt wurde, kamen immer mehr von ihnen über die hohe Felswand geklettert und griffen die Drachenverteidigung an. Die Talaskaner trugen nur Ledergurte und Roben über ihrem grünen Fell.


  Len sah zu den Wesen hinauf und nahm sein Schwert in beide Hände. Einer der Angreifer sprang von der Felswand und landete direkt vor ihm. Der löwenartige Kopf, mit einem roten Kamm versehen, fuhr herum. Die Kreatur erblickte Len, starrte ihn mit gelb funkelnden Augen an und zog eine schäbige, von Kratzern und Rissen überzogene Axt hervor.


  Len sah, dass alle anderen Drachen schon in Kämpfe verwickelt waren. Er konnte gut kämpfen, hatte aber noch nie im Ernstfall mit einem Schwert gefochten. Schon gar nicht gegen jemanden, der ihn umbringen wollte.


  Mit einem weit ausgreifenden Hieb schlug der Talaskaner Len das Schwert aus der Hand, das klirrend zu Boden fiel, und stieß ihn zu Boden. Gerade als der Mann wieder ausholte, wickelte sich Maxus Schwanz um ihn und warf ihn gegen die Felswand.


  Maxu zog Len auf die Beine. «Du musst besser auf dein Schwert achten.» Damit wandte er sich wieder dem Kampf zu.


  Len hob sein Schwert auf und sah um sich. Offenbar schien er den Talaskanern zu jung für ein lohnendes Ziel zu sein. Reflexartig holte er aus und stieß sein Schwert dem nächsten Angreifer in den Rücken, der mit zwei anderen zusammen einen Drachen in Schach hielt. Dem nächsten stach er es in die Brust, und einem dritten schlug er den Kopf ab. Meister Quass hatte ihn gelehrt, die wichtigsten Organe zu treffen, damit der Feind nicht an Verletzungen leiden und grausam sterben musste.


  Offenbar hatte er zu lange nachgedacht, denn der Kampf war hier schon vorüber. Die Drachen liefen wieder die Straße hinab und den Talaskanern entgegen. Len lief einfach mit ihnen und versuchte Maxu zu finden, sah ihn aber nirgendwo. Er musste sich plötzlich mit den anderen Drachen gegen ein halbes Dutzend Talaskaner verteidigen, die mit Bögen, Schwertern und seltsam aussehenden Waffen angriffen. Len kämpfte wie verrückt mit Schwert und Magie gegen alles, was in seine Reichweite kam und nach einem Talaskaner aussah.


  Rufe hallten durch die heiße Luft, das Klirren von Waffen, das Einschlagen von Pfeilen. Immer weniger Talaskaner griffen an, immer weiter zogen sie sich zurück. Als der Moment günstig war, gab ein Drache das Zeichen, vorzurücken. Die Drachen erhoben sich in die Luft oder rannten auf allen Vieren oder auf zwei Beinen in die Richtung des von den Talaskanern besetzten Bereichs.


  An einer scharfen Kurve geschah es.


  Der größte Teil der Talaskaner hatte sich hierhin geflüchtet. Sie hatten sich hinter Trümmern, in den Häusern und auf den Felsen verschanzt und warteten im Hinterhalt auf die Drachen, die als Verstärkung zum unteren Teil der Stadt gelangen wollten. Kaum waren Len und die Drachen um die Ecke gebogen, hagelte es förmlich Pfeile und Säcke mit Feuerpulver, das, wenn man es anzündete, explodierte.


  Len sah, wie Drachen von Pfeilen getroffen zu Boden sanken.


  Das war zu viel.


  Er nahm sein Schwert, brüllte lauthals einen wütenden Kampfschrei, lief wutentbrannt los, genau auf die Talaskaner zu, drehte sich, duckte sich, schlug mit seinem Schwert um sich. Die anderen Drachen, die bei ihm waren, folgten motiviert seinem Beispiel und rannten hinter ihm her. Er blieb erst stehen, als ein Säckchen mit Feuerpulver direkt vor ihm landete.


  Len wollte sich abwenden und zurücklaufen, stolperte und sprang wieder hoch. Panik ergriff ihn plötzlich. Wie in Zeitlupe sah er die Drachen und sich selbst zurück zu der Felskurve laufen. Dann explodierte das kleine Ledersäckchen mit einer solchen Wucht, dass Len erst gegen die Felswand und dann auf den sandigen Boden geworfen wurde. Er schlug hart auf und sah nur noch, wie Maxu über ihn hinwegflog und dann neben ihm landete.


  Dann umfing ihn Dunkelheit.


  7. Entführung - Drago


  Ein so schön begonnener Tag birgt oft Überraschungen. Aber mit so etwas hätte ich damals nie gerechnet.


  Als Drago erwachte, musste es bereits Mittag sein. Er erhob sich auf alle viere, breitete seine Flügel aus und streckte sich.


  Er stand auf, ging zum Eingang der Höhle und rollte den Stein beiseite.


  Frische, heiße Morgenluft strömte ihm entgegen. Drago atmete sie tief ein. Von außen rollte er den Stein wieder vor seine Höhle.


  Nun würde sich das Leben auf Dracos wieder normalisieren, und die Drachen würden wieder Ruhe vor den Menschen haben.


  Drago überlegte, was er heute tun wollte, als ihn eine Hand von hinten packte. Drago fuhr herum.


  «Meister Sigo?»


  «Drago! Wo ist meine Tochter?»


  «Eu… Eure Tochter? Ich dachte, Saphira wäre seit gestern bei Euch?»


  «Das ist sie eben nicht. Ich habe ihr Verschwinden erst heute bemerkt, weil ich schon in meiner Höhle war und geschlafen habe. Saphira sagte mir kurz vorher noch, dass sie dich besuchen wolle. Ich sagte ihr noch, dass sie sich beeilen solle, und dass ich mich schon mal schlafen legen würde. Aber wie es aussieht, ist sie nicht zurückgekommen. Du bist der letzte, der sie gesehen haben muss!»


  «Meister, beruhigt Euch. Vielleicht sollten wir das nicht hier besprechen. Ich schlage vor, dass wir zum Marktplatz beim Vulkan fliegen.»


  «Einverstanden.»


  Drago fiel auf, dass Sigo während des kurzen Fluges mehr als unruhig war. Er musste sich weit mehr Sorgen machen, als er Drago gegenüber zugab. Auch Drago fing an, sich Sorgen zu machen.


  Auf dem Marktplatz setzten sie sich an einen großen Stein, direkt am Krater, der voll mit brodelndem und blubberndem Magma war. Dicke schwarze Rauchfahnen stiegen auf.


  Drago sah Sigo an, der unruhig auf seinem Stein hin und her rutschte. «Ja, Meister, sie war bei mir.»


  «Und weshalb?»


  «Sie hat mir erzählt, dass sie der Nachtdrachenwache beitreten will und mich gebeten, beim Kommandanten ein gutes Wort einzulegen.»


  «Ja. Davon hat sie mir erzählt. Sie wäre dort nicht der erste weibliche Drache. Was wollte sie denn noch?»


  «Nun, sie hat mir anvertraut…» Drago stockte. Was Saphira ihm gesagt hatte, bewies, dass sie tiefes Vertrauen zu ihm hatte. Wenn nun ausgerechnet er ihrem Vater sagen würde, dass sie sich beobachtet fühlte, würde er dieses Vertrauen dann missbrauchen oder nicht?


  «Was hat sie gesagt?», fragte Sigo scharf.


  «Meister, Eure Tochter hat tiefes Vertrauen in mich gelegt, als sie mich einweihte. Sie kam zu mir, weil sie Angst hatte, Ihr würdet schlecht von ihr denken, wenn sie es Euch erzählte.»


  Sigo schnappte überrascht nach Luft. «Sie hat was? Weshalb sollte ich schlecht von meiner Tochter…»


  «Meister! Bitte beruhigt Euch! Ihr war es nur einfach peinlich. Sie… Also gut. Sie sagte mir, dass sie sich seit vorgestern beobachtet fühlte. Von wem oder was, wusste sie nicht. Ich sagte ihr, dass sie nichts zu befürchten hätte. Wie es nun aussieht, hatte sie mit ihren Bedenken mehr als Recht.»


  «Was willst du damit sagen?»


  «Dass es keine Einbildung war. Dass sie wirklich beobachtet wurde und ein Wesen sie nun womöglich entführt hat.»


  «Entfü… Was? Meine Tochter ist…»


  «Es sieht so aus. Als sie ging, sagte sie mir, dass sie noch einen Abstecher zum Vulkan machen wolle. Ich schlage vor, dass wir dort anfangen.»


  «Anfangen womit?»


  «Mit Suchen. Nach Spuren.»


  Doch selbst nach zwei Stunden Suche wurde keine Spur von Saphira gefunden, obwohl sich inzwischen weit über hundert Drachen an der Suche beteiligten.


  Der Kristallvulkan war nicht sehr groß, aber trotzdem schien die Suche ewig zu dauern. Er trug seinen Namen, weil seine Oberfläche übersäht mit Kristallen aller Farben war, die nachts leuchteten. Man sagte, die Kristalle wären aus Blumen gewachsen, die sich bei Berührung mit Lava in Kristall verwandelt hätten.


  Gerade wollte Drago einen Fels beiseiteschieben, als er ausrutschte und auf eine felsige Kante knallte, die abbröckelte und ihn mit sich riss.


  Drago rutschte ein Stück den Hang hinunter und landete mit der Schnauze stöhnend vor einem glänzenden Ding. Er stutzte und griff nach dem Ding. Er schrie auf.


  «Drago, was ist?» Sigo, der ihn gehört hatte, lief zu ihm.


  Drago versteckte das Ding hinter seinem Rücken. Er wollte nicht, dass Sigo anhand des Medaillons, das er Saphira geschenkt hatte, herausfand, welche Gefühle er für sie hegte. Aber einen so deutlichen Hinweis konnte Drago nicht einfach verstecken.


  «Was ist, Drago?»


  «Ich… äh… habe hier etwas. Das gehört Saphira.»


  «Das Ding? Ich kenne es gar nicht. Woher sollte sie das haben?»


  Genau diese Frage hatte Drago gefürchtet.


  «Wisst Ihr… Das habe… ich ihr geschenkt.»


  Sigo sah ihn an. «Du… hast… Das ist von dir?»


  Verlegen kratzte sich Drago am Kopf.


  Sigo winkte ab. «Was sagt uns das jetzt? Sie muss es bei der Entführung verloren haben. Aber das sagt uns nicht, wo sie ist.»


  Drago nickte. «Ja. Aber ich weiß, wer uns das zumindest ungefähr sagen kann.»


  Auf ganz Dracos gab es keinen Drachen, der besser Spuren lesen konnte als Jero. Als Waldrache wäre er lieber der für ihn auf Dauer viel zu heißen Gegend fern geblieben. Doch wenn sein Talent gefordert war, dann konnte er nicht widerstehen. Auch Lung, Filk, Lot und Augur hatten sich der Suche angeschlossen. Sie hatten sich aufgeteilt und suchten den kleinen Vulkan systematisch ab. Sigo, der zu unruhig war, um zu warten, bis sich etwas ergäbe, war mit Drago und Jero gegangen. Zuerst nahm sich Jero die Stellen vor, die rund um den einzigen Weg, der über das lockere Gestein zum Vulkankrater führte, für eine Entführung infrage kamen.


  Auf allen vieren kletterte er über die Steine, schnüffelte über den Boden und wühlte im Gestein. Dann suchte er die Stelle ab, an der das Medaillon gelegen hatte.


  «Wenn es so im Boden gesteckt hat… dann muss es von dort geflogen sein… und wenn ich die Tiefe des Einschlagloches hinzuziehe, dann… Ja. Dort oben muss es gewesen sein.»


  «Da? Da oben?»


  Jero nickte.


  «Ich glaube…» Drago besann sich auf seine Erinnerungen. «Da waren wir, denke ich, noch nicht.»


  «Moment! Hier gibt es auch noch andere Spuren. Das sind… die eines Drachen. Vorne vier Krallen, die fünfte hinten. Kieselsteinförmige Schuppen… Feuerdrache! Mehr kann ich nicht sagen.»


  Drago nickte. «Aber das ist eine ganze Menge.»


  Als er das vernahm, wurde Sigo sofort hektisch. «Na los! Wir gehen jetzt dort hinauf!»


  «Nur die Ruhe. Jero, du gehst voraus. Wir hinterher.»


  Jero kletterte flink über die Felsen, während Drago und Sigo Mühe hatten mitzuhalten. Zum Fliegen gab es hier keinen guten Startplatz.


  Sigo wurde zunehmend skeptischer.


  «Drago.! Sag mal, bist du sicher, dass Jero sich nicht irrt? Ich meine, wenn wir nichts dort oben finden, ist die ganze Aktion fürs Feuer.»


  «Jero irrt sich nie, wenn es um Spuren geht. Er konnte schon als kleiner Welpe Spuren lesen und hat mehr Erfahrung als jeder andere.»


  «Und wenn das Medaillon nur einfach hier herunter gekullert ist oder als Blickfang dienen soll?»


  Drago sah über seine Schulter zu Sigo. «Blickfang?», fragte er und krallte sich an einen Fels um sich hochzuziehen. «Was meint Ihr?», fragte er gepresst.


  «Vielleicht hat Saphiras Entführer das Ding nur dort abgelegt, um von seinem Aufenthalt abzulenken?»


  Drago schlug kräftig mit den Flügeln und stand dann oben.


  «Das hätte Jero erkannt. Der kann den Abdruck einer Fliege von dem einer Mücke unterscheiden.»


  Sigo schwieg und dachte darüber nach. Als sie ein paar Fuß geklettert waren, begann er wieder.


  «Aber… Was ist, wenn wir dort oben gar nichts finden? Und was hat der Kerl mit meiner Tochter angestellt?»


  Darauf wusste Drago keine Antwort. Er schwieg einfach und ließ Sigo reden. Er hatte Sigo so noch nie erlebt. Er war immer eine sehr ruhige Persönlichkeit im Rat. Selbst als die erschreckenden Berichte über die Schlachten eingetroffen waren, hatte er die Nerven voll und ganz behalten. Dann beschloss Drago das Thema zu wechseln.


  «Meister, ich denke, wir sollten uns nun darüber Gedanken machen, wieso Saphira entführt wurde. Ich meine, wieso sie. Entschuldigt bitte die Frage, aber es gibt doch wohlhabendere Drachen mit Kindern als Euch, oder?»


  «Ja, das ist richtig. Aber ich denke schon, dass mein Vermögen bei einer Erpressung als Lösegeld recht einträglich wäre. Meiner Meinung nach geht es um Habgier.»


  Drago schüttelte den Kopf. «Nein. Ich denke nicht. Dann hätte es einen Drohbrief oder eine Forderung gegeben.»


  «Und wenn das noch kommt?»


  «Sicher nicht. Jeder auf Dracos kennt Euch. Und jeder weiß, dass Ihr spätestens nach einem Tag Alarm schlagt. Dann wäre es kaum möglich, Euch eine solche Nachricht unbemerkt zukommen zu lassen. Ihr kennt ja die üblichen Schutzverfahren der Nacht- und Tagdrachenwache. Nein, also ich vermute, dass es darum geht, Euch Angst zu machen oder jemand anderem. Es könnte auch sein, dass es gegen mich geht. Ich kenne sie ebenfalls gut.»


  «Aber nun auch nicht so gut, dass man sie als Druckmittel gegen dich verwenden könnte», sagte Sigo skeptisch.


  «Wieso sonst würde ausgerechnet das Medaillon am Tatort zurückbleiben, das ich ihr geschenkt habe?»


  «Es war doch nur ein Zufall, dass das Ding dort gelegen hat.»


  «Vielleicht war es doch Absicht. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass dieses Teil zufällig von dort oben an eine solch offensichtliche Stelle so weit unten gelangte. Es erschien doch so platziert, dass wir es irgendwann hätten finden müssen.»


  Da meldete sich Jero, der schon längst oben war.


  «Ich habe etwas gefunden!»


  Sigo stürmte an Drago vorbei, den steilen Hang hinauf, wobei er Drago so ungeschickt streifte, dass dieser den Halt verlor und rückwärts den steinigen Hang mit viel Geröll hinunterstürzte. Er schrie auf. Wenn jetzt kein Wunder geschähe, dann wäre es um ihn geschehen.


  Er hörte nur noch, wie Jero und Sigo nach ihm riefen. Dann gab es einen Ruck und Dragos Sturz wurde gestoppt.


  War er unten angekommen? War er jetzt tot? Als sich Lungs vertrautes Gesicht über ihn beugte, sah er sich vom Gegenteil überzeugt.


  Lung hatte Dragos Sturz mitverfolgt und war ihm zur Hilfe geeilt. Nichts und niemand war schneller als ein Luftdrache. Lot und Augur kamen zu ihnen und halfen Drago hoch.


  Lung trug den von dem Sturz ziemlich benommenen Drago zum Vulkangipfel und legte ihn dort auf den Boden. Sigo und Jero kamen hinzu, während Drago Staub hustete.


  «Drago, bist du verletzt?», erkundigte sich Jero.


  «Nur… in meiner Ehre. Danke Freunde.»


  Augur nickte «Immer gerne.»


  «Drago! Es tut mir so Leid. Das wollte ich nicht…»


  «Es ist schon gut, Meister.»


  «Nichts ist gut. Ich hätte dich fast umgebracht.»


  «Mir geht es gut. Jero, was hast du denn nun gefunden?»


  Jero ging ein paar Schritte weiter. «Hier. Spuren. Von einem Kampf. Sie führen dort hinüber und sind dann irgendwie verwischt, bis gar keine mehr da sind, nicht einmal Abflugspuren.»


  «Keine mehr?», fragte Sigo. «Der Kerl kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Da stecken sicher die Menschen dahinter. Wer sonst könnte solche Maschinen bauen, die Spuren verwischen?»


  «Ich denke nicht. Menschen wären gar nicht an den Wachen vorbeigekommen. Sonst hast du nichts gefunden, Jero?»


  Jero schüttelte nur den Kopf.


  «Dann finden wir hier wohl nichts mehr. Wir müssen uns was Neues ausdenken.»


  8. Gift - Maxu


  Gift sei die Waffe der Frauen, sagt man bei den Menschen. Ich aber sage, es ist die Waffe der Natur.


  Als Len die Augen öffnete, war es dunkel. Und dann war ihm so, als würde der Boden schaukeln und als könne er sich nicht bewegen.


  Er dachte an das, was passiert war.


  Nachdem die Bombe vor ihm explodiert war, musste er das Bewusstsein verloren haben. Doch was war dann passiert? Vor allem mit Maxu? Und den Talaskanern? Hatten die Drachen gewonnen oder verloren? Er kam nicht weiter, denn auf einmal quietschte irgendetwas laut. Erst jetzt bemerkte er, weshalb er sich nicht bewegen konnte.


  Ihm wurden die Fesseln und die Augenbinde abgenommen, dann warfen ihn zwei Talaskaner in einen Raum aus Felswänden.


  Len stöhnte, als er auf dem harten Steinboden aufschlug. Undeutlich konnte er Maxu über sich erkennen, der die Talaskaner anknurrte. Besorgt sah er Len an, der die Augen wieder schloss.


  Mit Leichtigkeit hob Maxu ihn hoch und legte ihn auf einen Haufen Stroh.


  »Wach auf!”


  Len stöhnte leise und schlug die Augen wieder ein kleines bisschen auf. Es war düster in dem großen Raum, in dem, wie er erkennen konnte, ungefähr zwanzig Drachen waren. Die meisten schliefen anscheinend. Die anderen beachteten die beiden nicht. Niemand sonst sprach in dieser erdrückenden Stille ein Wort. Jeder starrte vor sich hin und wusste nicht was er tun solle. Len fiel auf, dass nur erwachsene oder fast erwachsene männliche Drachen hier gefangen waren.


  «Maxu…», sagte er mit schwacher Stimme. «Was ist…»


  «Die Talaskaner müssen dich gefangen und hergebracht haben.»


  Len war schwindelig. Er wollte sich aufrichten, kam aber nicht hoch. Stattdessen fuhr ihm ein Schmerz durch die Brust, dass er hätte schreien können.


  «Bleib liegen und rühr dich nicht. Du musst dich an etwas verletzt haben. Lass mal sehen.»


  Mit zittriger Stimme erkundigte sich Len, wie es Maxu ergangen war und was passiert war.


  Maxu erzählte ihm, dass er ihn nach dem ersten großen Angriff aus den Augen verloren hatte. Er und seine Truppe waren bei der zweiten Hauptstraße von einem Felshang aus mit Steinen beworfen, dann überwältigt und gefesselt worden.


  Bei den Drachen, die entkommen waren, musste es sich um gerade einmal hundert oder weniger gehandelt haben.


  Alle anderen waren dann hier in diesen Räumen eingesperrt worden, bei denen es sich um die alten Bergwerke handelte, die die Talaskaner in Gefängnisse umgestaltet hatten.


  «Es sieht so aus, als hätten diese grünpelzigen, tigergesichtigen Wilden dazugelernt - oder sie wussten, wo sie uns treffen konnten. Und ich tippe mal auf letzteres. Denn dass die noch etwas lernen können, bezweifle ich.»


  «Du hast…» Len stockte und atmete kräftig ein und aus. «Du hast Recht, denke ich. Aber… Wie sollten sie herausgefunden haben, wie sie uns treffen können?»


  «Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin nicht der einzige hier, der so denkt.»


  «Wieso brechen wir nicht einfach aus? Gitterstäbe sind kein Problem für einen Drachen.»


  «Normale nicht, aber…» Er ging zum Gitter und kratzte daran. «Ich denke das sind Urriesenknochen von vor Jahrtausenden. Damals war die Erde von gigantischen Wesen bevölkert, und selbst die Drachen waren viel größer. Das hier könnten die eines Urzeitdrachen sein. Die sind unempfindlich gegen jegliche Magie oder sonstwas.»


  «Die Talaskaner müssen uns ja sehr mögen, wenn sie so viel über uns wissen. Nur ein Fachkundiger weiß, dass man Drachen mit nichts anderem aufhalten kann.»


  «Und… uh!»


  Maxu zog zischend die Luft, die er einatmete, durch seine spitzen Zähne.


  «Das sieht nicht gut aus. Du musst irgendwo an einer Stelle aufgeschlagen sein, an der ein… wie soll ich sagen?»


  «Rede nicht um das heiße Feuer, Maxu. Wie schlimm ist es? Ich kann damit leben.»


  «Wenn mir nichts einfällt, dann hast du bald nichts mehr, womit du leben musst. Geschweige denn ein Leben. In deiner Brust steckt ein Teil eines spitzen Felsens. Und das scheint… Polurit… zu sein.»


  «Polu…» Len stockte und wand sich vor stechenden Schmerzen, was ihm aber nur noch mehr stöhnen ließ. Bis Maxu ihn festhielt und still legte.


  «Polurit… Bist du… dir absolut sicher?»


  Maxu zuckte die Achseln.


  «Beschwören kann ich es nicht, aber… Die Maserung und die schwarze Farbe dieser Krümel an deiner Weste sind dem ähnlich.»


  «Ich dachte, hier gibt es keines mehr. Das wurde doch abtransportiert.»


  «Dieser kleine Rest wird wohl geblieben sein. Aber jeder Drachenwelpe weiß, dass dieses Zeug auf Drachenblut reagiert, und wenn sich das Gift in dem Stein erst löst und über dein Blut dein Herz erreicht, dann…»


  «Ich weiß, was dann passiert, Maxu. Kannst… du das Ding nicht einfach entfernen? Du liebst die Medizin doch so sehr.»


  «Ich bin gut. Aber nicht so sehr. Wenn etwas schief geht, dann… dann stirbst du… Nein! Ich werde nicht dein Leben aufs Spiel setzten, wenn es nicht noch einen anderen Weg gibt. Nicht das Leben eines Freundes. Ruh dich aus. Ich werde mal sehen, ob mir jemand helfen kann.»


  Maxu sammelte etwas Stroh zusammen und legte es unter Lens Kopf.


  «Schlafe und ruhe dich aus, mein Freund. Du wirst deine Kraft brauchen, wenn…» Er sprach es nicht aus.


  Er erhob sich auf seine Hinterbeine und sprach lauter.


  «Weiß hier jemand, wie man Polurit sicher aus einem Körper entfernt?», rief er.


  Einige hoben verschlafen die Köpfe, aber niemand meldete sich.


  «Keiner? Niemand?» Maxu schüttelte betroffen den Kopf und beließ es dabei.


  Er rollte sich um Len zusammen und beschützte ihn. Seinen Kopf legte er auf das Stroh. Er dachte angestrengt darüber nach, was er tun sollte, bis seine Gedanken abzuschweifen begannen.


  Maxu schloss die Augen und erinnerte sich, wie er Len kennen gelernt hatte. Das war an dem Tag, an dem Len zum ersten Mal hier gewesen und vor Staunen den Mund nicht zubekommen hatte. Maxu hatte nicht gewusst, wieso, aber er suchte die Unterhaltung und Nähe zu Len, bis dieser noch am selben Tag sein Freund geworden war. Er erinnerte sich, wie sie in Thoskon herumgestromert waren und Orte entdeckt hatten, die keiner kannte oder die vergessen worden waren. Wie das alte Bergwerk südlich der Bibliothek, oder die Seen in den Sümpfen am Fuße des Berges.


  Lächelnd fiel ihm ein, wie er und Len, als sie noch Kinder gewesen waren, dem Kriegergeneral, der vor Meister Ksath im Amt gewesen war, Bauchsturmkraut in den Wein geschmuggelt hatten. Und wie der sie beim Spielen zurechtgewiesen hatte, dass sie nicht so herumbrüllen sollten, um anschließend dann zwei Stunden auf dem stillen Örtchen zu verbringen.


  Mit der Zeit nickte er ein. Träumte von den Erinnerungen und was noch kommen würde: die Mission, Dracos, und so vieles mehr, was sie erleben würden. Selbst auf die Schlachten freute er sich, auch wenn er nun nicht die besten Erfahrungen damit hatte.


  Maxu begann, sich ruhiger zu fühlen, konnte aber nicht richtig tief und fest schlafen. Immer wieder musste er mit der Angst um seinen Freund und Bruder ringen. Nichts tun zu können war noch schlimmer, als etwas zu tun, das hoffnungslos war. Maxu wurde immer ruhiger und schlief dann mit dem Bild seiner Freunde vor sich ein.


  Stimmen wurden in dem Gang laut.


  Maxu schreckte hoch und dachte schon, er befände sich wieder in der Schlacht. Nach ein paar Sekunden war er wieder klar im Kopf. Vorsichtig, um Len nicht zu stören, erhob er sich und lief flink wie eine Eidechse auf allen vieren zum Gitter.


  Es klang, als würden mehrere Männer kämpfen.


  «Lasst mich los, ihr Scheusale!», schrie jemand. Dann wurde das Rasseln von Ketten hörbar, mit denen ein Gefangener um sich schlug, bis die Talaskaner sich trauten, ihn wieder festzuhalten. Anscheinend wurde er den Rest des Weges hinterhergeschleift.


  Ein Talaskaner sagte zu einem anderen etwas auf Talak, der Sprache der Talaskaner, und schnaubte. Dann wurde die Gitterstabtür auf der gegenüberliegenden Seite aufgerissen, und ein menschlicher Drache wurde hineingestoßen. Er landete auf dem Boden. Dann wurde die Tür wieder zugeknallt.


  «Lasst mich hier raus! Ich reiß euch euer grünes Schimmelfell aus, ihr verdammten Mistkerle!»


  «Timus?! Dich haben sie auch erwischt?»


  «Maxu? Bist du das?»


  «Hier drüben!»


  Timus hangelte sich an den Gitterstäben der Nachbarzelle hoch. «Haben sie Len auch gefangen?»


  «Ja, leider. Er ist hier bei mir, aber… Aber in seiner Brust steckt ein Stück Polurit.»


  Timus schrie auf. «Polurit?! Wenn das Ding nicht entfernt wird, dann…»


  «Ich weiß. Aber ich kann nichts tun. Ich weiß nicht, was ich tun soll.»


  «Du musst erst mal ruhig bleiben. Wenn du…»


  «Ruhig?», schrie Maxu tonlos als hätte er das Wort noch nie gehört und hielte es für eine Beleidigung. «Ich soll… Weißt du, was du da von mir verlangst?»


  «Dass du ruhig bleibst!», zischte Timus.


  «Ich kenne dich doch, Timus. Du willst mir gleich Anweisungen geben, wie ich Len behandeln soll! Ich kann das nicht, verdammt!»


  «Nimm etwas von dem Höhlenmoos dort drüben und leg es auf die Wunde. Es kann zwar eigentlich nur mit dem Wasser vom Buntufer zusammen wirken, aber immerhin besser als nichts», fing Timus sofort an.


  Maxu sah sich unsicher nach dem Höhlenmoos um.


  Plötzlich gellte ein wütender Schrei vom Gang her und dumpfe Schritte kamen näher.


  Schnell ließ Maxu von dem Gitter ab und bedeutete Timus, dasselbe zu tun. Maxu legte sich zu den anderen Drachen und tat so, als schliefe er. Timus kauerte sich in eine Ecke und starrte auf den Boden.


  Ein Talaskaner kam angestapft und sah erst zu Maxus Zelle, dann zu Timus‘. «Ihr werdet ruhig sein», sagte er in sehr gebrochener Weltensprache.


  «Sonst hol Skor. Der freut über Fleisch von Drachen.»


  Der Talaskaner stampfte davon und verschwand, als es keine Widerworte gab.


  Ein paar Drachen sahen Maxu und Timus wütend an, doch keiner von beiden beachtete sie.


  Viel leiser redeten sie weiter.


  Timus erzählte, dass er gleich beim Beginn des Angriffs gefangengenommen worden und dann zu einem Gefangenenlager auf dem Marktplatz gebracht worden war. Da aber dort keine Zelle mehr frei war, hatte man ihn hierher gebracht. Zum Glück, wie sich nun herausstellte.


  Maxu erzählte, was ihm passiert war, und wie er hierher gekommen war.


  «Wir müssen es irgendwie erreichen, dass ich zu dir komme», flüsterte Timus.


  «Wie?»


  «Lass mich nachdenken.» Timus setzte sich auf den Boden und starrte ins Leere.


  «Vielleicht, wenn wir ganz freundlich bitte sagen», höhnte Maxu nach einiger Zeit.


  «Wenn diese grünen Fellknäule wissen, was Freundlichkeit ist, dann fresse ich einen Besen… Warte! Ich denke, so geht es.» Timus grinste und schrie Maxu dann an, so dass einige Drachen hochschreckten.


  «Du verdammter Lurch! Du denkst, du kannst mir sagen was ich tun soll?!»


  «Geht es noch? Damit lockst du die Wachen an!»


  «Eben», zischte Timus nun augenzwinkernd. Dann brüllte er weiter. «Wenn du jemanden zum Herumkommandieren haben willst dann geh doch zu den Talaskanern!»


  «Ich! Du bist doch hier der Verräter!», keifte Maxu zurück. «Wegen dir sitzen wir jetzt hier, oder?»


  Ihr Auftritt verfehlte die Wirkung nicht. Flüche und Gepolter dröhnten hinten vom Gang her.


  Zwei Talaskaner, die sich in ihrem Schlaf gestört sahen, kamen zu ihnen.


  «Ich habe gewarnt euch!»


  «Leto! Hol Skor. Er hungrig.»


  «Nein!», schrie Timus wütend. «Ich weiß was Besseres. Macht die Tür auf und lasst mich zu dem da, damit ich ihn umbringen kann!»


  Überrascht sahen die beiden ihn an. Dann lachten sie los und konnten kaum aufrecht stehen bleiben.


  «Du!», rief der zweite. «Du willst Drache töten?»


  «Unbedingt!»


  Der eine Talaskaner bog sich vor Lachen, und der andere schloss dann doch die Tür auf. «Los, kleiner Menschendrache. Mach deinen großen Bruder tot!», höhnte er.


  Timus riss sich von dem Talaskaner los, als die Tür zu Maxus Zelle offen war, und rannte schreiend hinein. Er warf sich auf Maxu, der vor Schreck gar nicht auf die Idee kam, auszuweichen. Dann fand dieser sich schon auf dem nassen Steinboden wieder, mit Timus ringend, während die beiden Talaskaner lachend und gespannt zusahen und Wetten abschlossen.


  Nachdem die beiden kurz gerungen hatten, warf sich Timus schreiend und fluchend vor Maxu auf den Boden und rührte sich dann nicht mehr. Maxu klopfte sich ab und lachte freudig über seinen Sieg.


  Die beiden Talaskaner gingen und ließen die ‚Leiche‘ liegen. Der eine warf dem anderen schnaubend ein Beutelchen zu, in dem es klimperte.


  Nachdem sie weg waren, wandte sich Maxu an Timus.


  «Und wie war ich als Leiche?»


  «Ich denke, dass du auch denkst, die Talaskaner denken noch dümmer als wir dachten. Die haben sich doch tatsächlich drankriegen lassen. Woher wusstest du, dass sie dich gewähren lassen würden?»


  «Ich habe das aus Beobachtungen geschlussfolgert.»


  «Wie? Soll das heißen, du hattest keine Ahnung, was passieren würde? Die hätten uns genauso gut ihrem Skor - wer oder was immer das auch ist - zum Fraß vorwerfen können, bei all meinen Schuppen.»


  Timus winkte ab. «Wichtig ist nur, dass es funktioniert hat.»


  Er ging zu dem schlafenden Len, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte.


  Timus befühlte Lens Stirn und prüfte seinen Herzschlag. Dann schüttelte er den Kopf. Er sah Maxu traurig an.


  «Was ist? Wie geht es ihm?»


  Timus setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen das Höhlenmoos. So ruhig, wie eben möglich, sagte er: «Das Gift aus dem Stein ist freigesetzt.»


  9. Überfall - Jero


  Ich bin ein Feuerdrache, aber auch ich liebe den Wald. Wir Drachen sind weit empfindsamer als die Menschen, und selbst an den ruhigsten Orten lauert manchmal Gefahr.


  Einige Stunden vor Saphiras Entführung.


  Jero kletterte flink wie ein Eichhörnchen den riesigen Stamm des Baumes hinauf, den er sein Zuhause nannte. Blätter und Zweige schlugen ihm ins Gesicht, aber es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Wie alle Walddrachen liebte er jeden Kontakt mit der Natur.


  Er kletterte an seiner Höhle vorbei, die er in den Stamm gegraben und geschlagen hatte, weiter hinauf bis zur Baumkrone. Von dort aus hatte man einen unbeschreiblichen Ausblick. Die Sonne ging hinter den Hügeln unter und tauchte den großen Baum des Lebens in schimmerndes Abendrot.


  Jero betrachtete ihn. Wie lange war es her, dass die ersten Pflanzendrachen dort auf den starken Ästen des Baumes diese Insel zum Besitztum der Drachen ihres Elements erklärt hatten? Jede Insel hatte einen für die Drachen heiligen Ort. Hier auf der Insel der Pflanzendrachen war es der Lebensbaum. Seinen Namen trug er, weil es hieß, dass er vielen Drachen noch am Tag der Inbesitznahme bei einem Taifun - so groß, dass ihm kein Drache hätte entkommen können - mit seinen starken Zweigen das Leben gerettet hätte.


  Die ganze Insel bestand nur aus einem großen Wald, vielen Wasserfällen und ebenso vielen Seen. Jeder Baum, so sagte man, hatte hier sein eigenes Bewusstsein. Und nur die Drachen, die vom Element her passten, konnten mit ihnen in Kontakt treten. Auch Jero. Er sprach nicht mit dem Baum, der ihm erlaubt hatte, seine Höhle in ihm zu bauen, und der Baum nicht mit ihm. Jero hörte ihm nur zu. Wenn der Wind durch das Geäst wehte, die Blätter rascheln ließ und die Zweige zum Klappern brachte, dann war das wie eine Sprache, für die Jero nur seinen Geist öffnen musste, um sie zu verstehen.


  Jero schwang sich auf seinen Lieblingsast, fast ganz oben im Baumwipfel der Eiche, und lehnte sich gegen den Stamm. Er atmete tief ein und aus, sog die Ruhe ein, das ferne Plätschern von Wasser, den leichten Sommerwind und die Stimme des Baumes. Jedes Blätterrascheln offenbarte ihm eine neue Geschichte aus den reichhaltigen Erinnerungen des Baumes. Jede Bewegung am und im Baum konnte er spüren. Manchmal spürte er es sogar, wenn ein Vogel auf einem Ast landete oder eine Maus über die Wurzeln lief.


  Plötzlich erfasste den Baum ein Rumoren. Wind fuhr von unten zu Jero hinauf. Versuchte er ihm etwas zu sagen? Er sah sich um. Nichts war zu sehen, das irgendwie ungewöhnlich erschien. Er wollte gerade nach unten sehen, als ihn etwas streifte. Im selben Moment schlug der Baum mit einem seiner Ästchen nach ihm.


  Das war nicht normal. Das war noch nie passiert. Er hatte keine Erfahrung mit so etwas. Also verließ er den Ast, um noch weiter nach oben zu steigen.


  Plötzlich knirschte etwas hinter ihm. Jero wandte sich um und sah nur noch, wie ihm ein dicker Ast entgegenschnellte und ihn hinunter stieß. Jero schlug gegen mehrere Äste, als er nach unten fiel und fand sich schließlich auf dem Boden wieder. Gerade als er einigermaßen wieder zu sich kam, fielen mehrere Äste neben ihm auf den Boden.


  Jero rappelte sich hoch. Er besah sich einen Ast. Er war durchgebrochen und es waren eindeutig die Spuren von Drachenkrallen. Er sah nach oben.


  Das letzte woran er sich erinnerte war, dass ihm irgendetwas Schwarzes entgegenflog und ihn ansprang. Dann wurde es schwarz, wie das, was er gesehen hatte.


  10. Wer steckt dahinter - Saphira


  Weder ertrage ich es, jemanden leiden zu sehen, noch, davon zu wissen. Besonders, wenn dieser Jemand einem beinahe näher steht als die eigene Seele.


  Saphira hörte eine undeutliche Stimme. Die Stimme ihres Vaters, der irgendetwas sagte. Dann eine weitere. Auch die kannte sie. Es war Dragos Stimme.


  «…kannst du bei mir übernachten», sagte er.


  Dann hörte sie ihre eigene Stimme und erinnerte sich, abgelehnt zu haben.


  Plötzlich wurde alles still und dunkel. Es kam ein Lichtschimmer auf. Er wurde immer größer und größer. Dann fand sie sich am Fuße des Kristallvulkans wieder. Sie blickte zum Gipfel. Ein Drache stand dort oben, mit dem Rücken zu ihr, aber sie kannte ihn. Sie kannte ihn ganz sicher, und aus irgendeinem Grund wollte sie dort hoch. Saphira kletterte über die Felsen und den rutschigen und leicht abbröckelnden Stein nach oben.


  Hinter dem Drachen war eine rote Aura, die ihn in ein seltsames Licht tauchte. Dahinter konnte sie auch die anderen Vulkane erkennen. Demos, den größten Vulkan, oder Rotlicht, der immer in rotem Licht erglühte, bevor er ausbrach.


  Kurz bevor sie oben war, drehte sich der Drache um. Es war ihr Vater. Seine Schuppen leuchteten in dem roten Licht.


  Er bot Saphira lächelnd die Hand an. Als Saphira sie ergriff, wurden die Augen ihres Vaters schwarz. Sein ganzer Körper wurde schwarz, sogar die Umgebung. Saphira erschrak und wollte sich losreißen, doch der Drache, der eben noch ihr Vater gewesen war, packte fester zu, zerrte sie hoch und stieß sie auf den abschüssigen Vulkankrater zu.


  Vor dem Magma im Krater hatte sie keine Angst. Wohl aber vor dem Drachen, von dem nun nicht einmal mehr das Gesicht zu erkennen war. Er bestand nur noch aus einem schwarzen Loch in Form eines Drachen, der mit seinem Schwanz nach ihr schlug und sie zu fassen versuchte.


  Schwarze Flammen umtanzten die Stelle, an der das Maul sein musste.


  Saphira stand auf. Was sollte das? Sie war kein Welpe mehr. Ihr Vater und Drago hatten ihr beigebracht, sich zu verteidigen.


  Sie stand auf. Der schwarze Drache schlug mit seinen Flügeln so heftig, dass ihr ein starker Wind entgegenblies, der ihr beinahe die Sicht nahm. Und dann stürmte ihr Gegner plötzlich mitten durch den Windstrom und wollte sie packen.


  Saphira schlug mit ihren Krallen nach diesem Etwas, bespie ihn mit Feuer. Der Drache wich erschrocken zurück. Dann streckte er seinen rechten Arm aus und krallte seine Finger zusammen. Schlangen aus Steinen erhoben sich aus dem Vulkangestein und schossen auf sie zu.


  Saphira spuckte Feuer und machte es mit Magie zu einer brennenden Schutzmauer. Die Schlangen prallten ab und zerfielen zu Staub. Weitere Schlangen kamen angezischt und wanden sich um sie, bevor sie reagieren konnte.


  Saphira stolperte. Der Drache griff nach ihr und hob sie hoch. Saphira griff nach dem Amulett, das Drago ihr geschenkt hatte.


  Drago!


  Als sie an ihn dachte, schöpfte sie neue Hoffnung. Sie riss sich Dragos Geschenk vom Hals und warf es weg, in der Hoffnung, jemand würde es finden und ahnen, was passiert war.


  Dann wurde es wieder schwarz.


  Saphira schreckte aus ihrem Alptraum hoch und ließ stöhnend den Kopf, der vor Schmerzen hämmerte, wieder gegen die Wand sinken.


  Sie saß nun schon ewig hier fest, wo auch immer das war, und hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber die bleierne Erschöpfung hatte nicht nachgelassen.


  Sie war in einen Raum eingesperrt, der einmal ein Wohnraum gewesen zu sein schien. Möbel standen herum. Gebaut war der Raum aus großen Ziegelsteinen. Saphira fürchtete sich, irgendetwas anzufassen. Sie war an Händen und Füßen mit schweren Ketten aus Titanknochen gefesselt, der einzige Stoff, der Drachen zumindest aufhalten konnte. Sie hatte alles versucht, um frei zu kommen, aber nichts hatte funktioniert. Sie hätte sich bewegen, aufstehen und herumgehen können, aber das wagte sie nicht. Sie war sowieso zu erschöpft. Saphira hatte schon versucht, die Wand mit Magie zu sprengen, doch seltsamerweise hielt das alte Gemäuer stand, egal was sie tat.


  Am schlimmsten war die Angst. Sie wusste nicht, woher das kam, aber der ganze Raum, die ganze Umgebung, roch förmlich danach.


  Und dann machte sie dieser Traum wahnsinnig. Immer wieder kam er. Wenn sie in einen unruhigen Schlaf fiel, dann schreckte sie gleich wieder von grässlichen Geräuschen hoch.


  Manchmal hämmerte es an die Tür, oder der Raum bebte und zitterte wie bei einem Erdbeben.


  Als Welpe hatten ihre Eltern ihr von einer verlassenen Insel zwischen der Physikdracheninsel und der Philosophiedracheninsel erzählt.


  Es hieß, dass die Drachen des ersten Zeitalters dort ein Schloss gebaut hätten, das verflucht worden war, weil dort Menschen gefoltert und getötet worden wären. Es hieß, dass diese ganze Insel verwünscht und dann verlassen und vergessen worden wäre.


  Expeditionen im zweiten Jahrhundert dieses Zeitalters hatten dann bewiesen: Es gab diese Insel nicht nur, es gab sie immer noch. Und das Schloss auch. Berichten zufolge spielte auf der Insel Herdon - was bei den Drachen Magie bedeutete - verrückt.


  Es gab dort Untote, Bäume und Pflanzen, die sich bewegten sowie Häuser und Orte, die plötzlich auftauchten und genauso schnell wieder verschwanden.


  Die ganze Insel bestand nur aus einem Wald und einem riesigen Sumpf, der tödlich war. Man sagte, dass sich der Sumpf sogar dessen bewusst war und alles daran setzte, seine Besucher zu vergraulen.


  Saphira spürte, dass sie genau hier an diesem Ort war, den sie schon als Welpe gefürchtet hatte. Diese Erkenntnis ließ sie zittern. Der einzige Grund, weshalb sie noch nicht verrückt geworden war, war, dass sie etwas hatte, woran sie glauben konnte.


  Nicht ihr Vater oder sonst etwas. Sondern Drago.


  Wenn sie hier an ihn dachte, bekam sie neuen Mut. Dragos Eltern waren gut mit denen von Saphira befreundet gewesen, deshalb kannten sie sich schon seit ihren Welpentagen.


  Als kleine Drachenkinder hatten sie immer jeden Tag zusammen an und in den Vulkanen verbracht, hatten Nachbarn Streiche gespielt und hin und wieder zusammen mit anderen Freunden Kleinkriege gegen andere Drachen aus der Nachbarschaft geführt. Deshalb wollte sie, dass er sie fände. So gut war er immer zu ihr gewesen und so hilfsbereit.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Drago sie hier herausholen, sie festhalten und trösten würde, wie er es immer getan hatte, wenn sie traurig gewesen war. Zum Beispiel, als ihre Mutter Alria an der Krankheit, die Schuppenfäule genannt wurde, gestorben war. In jenen Tagen war er immer für sie da gewesen.


  Dragos Wärme und Nähe gefielen ihr bei weitem besser als die des heißesten Feuers, und sein starkes und gutes Herz stand immer für sie, wie für jeden, offen. Nur leider wusste er nicht, wie viel er ihr bedeutete. Oder doch? Immerhin. Einmal waren sie kurz vor ihrem ersten Kuss gewesen, der bei den Drachen eine wichtige Rolle spielt. Der erste Kuss wurde meistens vom Drachenmännchen angefangen und symbolisierte sein Interesse an dem Weibchen und seine Bereitschaft, mit ihr zu leben.


  Allerdings war es bei dem ‚kurz davor‘ geblieben. Anscheinend hatte Drago den Mut damals nicht aufbringen können, aber sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Schließlich war es Saphiras Geburtstag gewesen, und sie hatten beide mehr als gewöhnlich getrunken. Oft stellte sich Saphira vor, wie es wäre, mit ihm zu leben. Das war irgendwie seltsam. Sie empfand tiefe Freundschaft für Drago, aber war da noch mehr? Sie wusste es selbst nicht. Aber sie glaubte nicht, dass sie sich schon so früh verlieben würde. Außerdem würde ihr Vater sicher nie zustimmen, weil Drago nur ein ganz normaler Drache und nicht adelig war oder einen höheren Rang hatte.


  Ein Scharren riss sie in die Wirklichkeit zurück, und die Angst war sofort wieder da.


  Schritte näherten sich. Einen Moment später wurde ein Schlüssel im Schloss der schweren Tür gedreht, und sie schwang auf.


  Saphira schlug das Herz bis zum Hals. Wann würde dieser Wahnsinn endlich aufhören, mit dem sie hier gefoltert und gequält wurde?


  Ein großer Drache, gehüllt in ein dunkelbraunes Kapuzengewand, trat ein. Er hatte einen schwarzen Beutel in der Hand, den er vor Saphira warf.


  «Wer seid Ihr?» Sie bemühte sich wütend zu klingen.


  «Iss», entgegnete der Drache nur.


  «Was wollt Ihr von mir?»


  «Iss!» Der Drache sprach lauter.


  «Erst, wenn Ihr mir sagt, wer Ihr seid und was Ihr wollt!» Saphira sah in trotzig an. Sie hatte viel Mut. Das hatte auch ihr Vater immer gesagt.


  «Wer ich bin?», sagte der Drache, lehnte sich an die Wand und zündete sich eine Pfeife an. «Was macht das schon? Ich bin wer ich bin.»


  «Und wer bist du?» Saphira öffnete den Beutel. Feuergummi und eine Wasserflasche waren darin.


  «Halt die Klappe!»


  «Warum?»


  Der Drache trat zu ihr und beugte sich dicht vor sie. Tiefgrüne Augen glühten in der Schwärze der Kapuze und starrten sie an.


  Der Drache blies den Rauch aus der Pfeife direkt in Saphiras Gesicht.


  «Ich habe meine Gründe. Und jetzt halt dein Maul.»


  «Ich werde gar nichts!» Saphira hatte große Angst. Aber sie versuchte, damit umzugehen.


  Der Drache lachte. «Du bist schlau, Mädchen. Du weißt, dass ich dich nicht einfach töten kann, weil du nur lebend wertvoll für uns bist. Aber hast du da auch an Schmerzen gedacht? Weißt du, was ich mit dir machen kann?»


  «Ich habe keine Angst vor Schmerzen», sagte sie und wusste, dass es eine glatte Lüge war.


  «Sicher nicht», spottete der Drache. «Aber was, wenn die Angst dazu kommt? Ich habe hier so einige Folterinstrumente entdeckt. Aber wenn es der Lady beliebt, kann ich sie ja auch im Bett vögeln.»


  Der Drache packte sie am Arm.


  «Lass deine Finger von mir!» Saphira riss sich los. Die schweren Ketten klirrten.


  Plötzlich schwang die Tür erneut auf. Ein zweiter Drache trat ein.


  «Und?», fragte er nur.


  «Wir sind gerade in einer sehr interessanten Unterhaltung darüber, wer wir beide wohl sind.»


  «Neugierig, wie?», sagte der zweite Drache, sah Saphira an und gleichzeitig durch sie hindurch. Dann nahm er seine Kapuze ab.


  Saphira traute ihren Augen nicht.


  Dieser Drache… das war…


  Sigo.


  «Vater?», sagte sie tonlos.


  Auch der zweite Drache wollte seine Kapuze abnehmen, doch Sigo hielt ihn zurück.


  «Nein. Es ist besser, wenn noch niemand weiß, wer du bist. Wenn du auffliegst und sie es irgendwie ausplaudert, war alles umsonst.»


  «Wieso nehmt Ihr beiden mich gefangen? Vater! Soll das ein Scherz sein? Ich kann nicht darüber lachen!»


  «Kein Scherz. Das siehst du noch früh genug», sagte der Unbekannte.


  «Wieso tut Ihr das? Ich will raus hier. Und wo sind wir eigentlich und warum?»


  «Wir müssen wieder gehen», sagte Sigo teilnahmslos.


  «Sicher. Gehen wir», bestätigte der erste.


  «Ihr könnt mich nicht hier lassen! Vater! Wieso tut Ihr mir das an?»


  Sie hörte nur noch das Lachen vom Gang als sich die Tür schloss und sie sich entfernten.


  Tränen liefen ihr aus den Augen. Wieso tat ihr Vater das? Und der andere? Was hatte das für einen Sinn? Wieso wurde sie mit der Angst hier gefoltert?


  Warum?


  Saphira weinte vor Angst und Verzweiflung, die tief aus ihrem Herzen kam. Ihr Schluchzen hallte durch den Raum.


  11. Durch Zufall überführt - Drago


  Vielleicht gibt es doch so etwas wie ein Schicksal, das die Geschichte vorherbestimmt. Wenn ja, dann war es gnädig mit uns und hat uns diesen Zufall beschert.


  Drago saß mit Lung zusammen auf dem kleinen Marktplatz in der Nähe von Dragos Höhle, da es dort bei Weitem kühler und erträglicher für Lung war. Sie besprachen, wie es weitergehen solle. Nachdem auch die Suche auf dem Kristallvulkan nur neue Fragen aufgeworfen hatte, wusste selbst Drago nicht weiter.


  «Seit gestern komme ich nicht mehr zum Schlafen, Lung.»


  «Ich verstehe dich. Ich selbst kann nicht mal meinen geliebten Wolkenwein genießen», sagte Lung, stellte den Becher ab und schob ihn auf dem steinernen Tisch herum.


  «Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.» Drago seufzte und blickte über den Rand des Platzes zu den feuerspeienden Vulkanen und in den orangenen Himmel.


  «Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich noch glauben kann, dass wir Saphira finden.»


  «Drago.» Lung legte seine Pranke auf die seines Freundes. «Ich weiß es auch nicht. Aber eines sollst du wissen. Du gibst den anderen, die bei der Suche helfen, Hoffnung. Du bist derjenige, der die anderen ermutigt. Du hast ganz Dracos gerettet. Nicht die Nacht- oder die Tagdrachenwache.» Er nickte. «Wenn du die Hoffnung verlierst, dann verliert sie hier jeder. Schau dich um. Sie alle bewundern dich für deine Stärke, deinen Mut und deine Hoffnung.»


  Drago blickte unauffällig in die Runde. Viele Drachen saßen hier. Alle sahen sie unterschiedlich aus. Manche waren nicht einmal vom Element Feuer. Tatsächlich lugte der eine oder andere zu Drago herüber.


  «Aber… Wie soll ich noch glauben? Nun sitzen wir hier und wissen nicht, wie es weitergehen soll.»


  Lung hörte abrupt auf, an dem Becher herumzuspielen, und sah hoch.


  «Saphira bedeutet dir viel, oder?»


  Drago nickte. «Du musst wissen, dass ich sie schon kenne, seit ich denken kann. Eine bessere Freundin kann man sich nicht wünschen.»


  Lung brummte zustimmend.


  «Gehen wir noch mal alles durch?»


  Drago seufzte «Was bleibt uns anderes übrig? Also… Wir wissen, dass Saphira angegriffen wurde und wohl das Amulett weggeworfen hat, damit wir es finden können. Aber wer sie entführt hat, ist immer noch schleierhaft.»


  «Das ist gar kein Ausdruck. Die ganze Sache ergibt keinen Sinn. Aber wir haben doch die Spuren, die Jero entdeckt hat!»


  Drago schüttelte nur den Kopf.


  «Das sagt uns nichts über den Täter. Wir könnten die Spuren vergleichen, aber du kannst dir ausmalen, wie lange das dauert. Und umso mehr Zeit wir verlieren, umso mehr muss Saphira leiden und der Täter weiß das.»


  «Ist es das, was dich so durcheinander bringt?» Lung sah ihn besorgt an. Drago spürte, dass sein Freund ahnte, wie viel ihm Saphira bedeutete. Lung war sehr weise. Er hatte gute Chancen, oberster Weiser auf der Luftinsel zu werden, sobald er seine Ausbildung beendet hatte.


  «Du hast Recht. Ich ertrage es nicht, jemanden leiden zu sehen oder zu wissen, dass jemand leidet. Nicht einmal meinem Erzfeind würde…»


  Lung erschrak bei dieser Vorstellung, das merkte Drago ohne hinzusehen. «Nicht einmal deinem Erzfeind?», fragte Lung dann. «Nicht mal… ihm?»


  «Nicht mal ihm», wiederholte Drago.


  Lung schwieg. Dann begann er von neuem. «Vielleicht sollten wir uns mehr Gedanken darüber machen, wieso jemand Saphira entführen würde. Sie ist doch sehr beliebt.»


  «Eine gute Idee», bemerkte Drago. «Vielleicht hat sie einen heimlichen Verehrer, der sie nun entführt hat?»


  «Glaube ich nicht. Ein Verehrer würde sich so alle Chancen auf Annäherung ruinieren. Wie ich damals, als ich bei meiner Nachbarin versuchte, mich…»


  Drago winkte ab. «Ich kenne die Geschichte, erzähle es mir später noch mal. Wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.»


  Plötzlich näherten sich eilige Schritte.


  «Bin ich zu spät?»


  Jero trat zu ihnen. Er schien sehr erschöpft, wie Drago fand.


  «Eigentlich nicht. Wir überlegen gerade, wieso jemand Saphira entführen würde», berichtete Lung. «Wo warst du eigentlich?»


  «In der Bibliothek. Und da habe ich ganz die Zeit vergessen.»


  Lung sah auf Jeros Pranke. Eine Schnittwunde zierte seinen Handrücken, wo ein paar seiner Schuppen leicht verschoben waren.


  «Wie hast du denn das angestellt?»


  «Zahnkraut. Ich war bei der Buntwasserlichtung, um Kräuter zu besorgen, und als ich mich bückte, sprang es mich an, und eines hat mich gebissen.»


  Lung stutzte. «Das sieht aber gar nicht nach Bissspuren aus. Eher nach einem Schnitt.»


  Drago winkte wieder ab. «Das ist egal. Viel wichtiger ist… Wieso wird Saphira entführt?»


  Jero zuckte die Schultern. «Vielleicht ein Vergewaltiger?», fragte er.


  Drago zuckte zusammen und Lung stöhnte leise. Das hätte Jero nicht sagen sollen. Nachdem Lung Jero kurz mit eindringlichen Blicken gewarnt hatte, begriff dieser es erst.


  «Tut mir Leid. War nur so ein Gedanke.»


  «Es gibt keine Drachen, die andere Drachen vergewaltigen. Dafür gibt es Bordelle», murmelte Drago.


  «Sicher. Aber ich meine, vor kurzem etwas gehört zu haben, als…» Lung unterbrach ihn mit einem echauffierten Ausdruck auf dem Gesicht, und seine Augen schrien nur so, dass Jero verdammt noch mal sein Maul halten solle.


  «Davon habe ich auch gehört, aber das sind doch alles nur Gerüchte», mutmaßte er.


  Unschuldig sah Jero Lung an. «Ich habe keine Ahnung. Ich sage nur, was ich gehört habe, Bruder Lung.»


  «Und machst… Drago damit wahnsinnig!», zischte Lung zurück.


  «Verzeihung», sagte Jero und rollte mit den Augen.


  Drago, der sich bis her in Schweigen gehüllt hatte, schrak hoch.


  «Hört ihr das?»


  Lung nickte. «Das sind die Com-Scheiben! Und zwar alle!»


  Einer nach dem anderen auf dem Platz sah auf. Dann brach ein Tumult auf dem Platz los. Alle Wachen, die Dienst hatten, begaben sich auf ihre Posten.


  «Alarm auf der Hauptinsel!», stellte Lung erregt fest, nachdem er einen Blick auf sein Gerät geworfen hatte.


  Jero stöhnte und stützte sich auf seinen Ellenbogen. «Was regst du dich denn auf? Die Tagdrachenwache wird ein paar Menschen erwischt haben, die ihre dreckigen Ärsche auf unser heiliges Land schieben wollten», sagte er beiläufig.


  «Wir haben unsere Uniform angelegt und sind damit im Dienst, Jero. Da gibt es keinen Widerspruch. Auf zur Hauptinsel. Alle mir nach!», rief Lung und geriet schon nach den ersten zwei Schritten ins Stolpern.


  Drago und Jero erhoben sich vom Tisch. «Immer wenn er vorgibt, der Anführer zu sein, passiert ihm dasselbe», murmelte Jero.


  Die drei gingen in Startposition und warteten, bis der Wind günstig stand und niemand im Weg war. Dann flogen sie los in Richtung der Zentralinsel.


  Während des Fluges schlossen Lung und Jero bereits Wetten darüber ab, was auf der Hauptinsel passiert sein mochte. Die drei begaben sich in eine Dreieckformation, da nun auch andere Drachen auf dem Weg zur Insel waren und der Luftraum sehr voll wurde. Hier oben konnten bei dichtem ‚Flugverkehr‘ schnell Unfälle passieren. Drago musste mehrmals anderen Drachen ausweichen und aufpassen, dass seine Flügel nicht irgendwo gegenschlugen. Selbst Lung, der keine Flügel besaß, aber mit einem großen Blasebalg in seinem Körper fliegen konnte, hatte Schwierigkeiten.


  Drago, Jero und Lung landeten gerade auf dem Platz vor dem Ratsturm, wo sie auf Lot, Augur und Filk trafen, als zwei Drachen der Tagdrachenwache einen Menschen anschleppten.


  Drago entdeckte auch Liko, Loufia und Thythos, die auf den Platz eilten und drängte sich durch die schaulustigen Drachen nach vorne. Alle redeten durcheinander.


  Die zwei Wachdrachen warfen den jungen Menschen auf den steinernen Boden vor dem großen Springbrunnen. Der Mann hatte zerrissene Kleider an und war triefend nass.


  Liko gab ein Zeichen, und erwartungsvolle Stille trat unter den Zuschauern ein.


  «Wer bist du?», fragte Thythos.


  Der Junge mühte sich hoch und zitterte. Er kniete vor den dreien nieder.


  «Wer bist du? Der Meister hat dich etwas gefragt!», sprach Liko und Drago erkannte, wie wütend er war. Thythos legte ihm die Hand auf die Schuler und beruhigte ihn.


  «Ich bin ein Schiffbrüchiger.»


  Loufia musterte den Jungen mit Argwohn. «Woher kommst du?», fragte sie dann.


  «Vom… Vom Festland, aus Steinmeer, Mylady Drachin.»


  Sie schlug mit der Faust in ihre Hand. «Wie ich es mir dachte! Meister Thythos, dieser Kerl ist ein Spion der Menschen. Ich wette, er hat sich verkleidet und sich dann von seinen Freunden, den Tauchermenschen, herbringen lassen.» Loufia drehte sich wieder um und streckte ihren langen Hals so, dass ihr Kopf dicht vor dem des Menschen war. «Oder ist es nicht so?»


  Der Junge bekam kein Wort heraus. Stattdessen zitterte er nur. Vor Kälte und vor Angst, wie Drago schien. Dieser Junge kam ihm bekannt vor. War das nicht…


  «Was machen wir mit ihm?», fragte Liko gerade.


  «Töten wir in doch einfach», schlug Loufia vor. Gemurmel und Geflüster erhob sich auf dem Platz. Einige Drachen riefen, man solle den Schuppenlosen hängen, vierteilen, verbrennen, einfrieren…


  «Gebt ihn den Krähen zum Fraß!», rief einer. «Werft ihn in die Bucht bei der Bibliothek. Durch das Meer ist er gekommen, und so schicken wir ihn auch zurück! Für immer!», rief ein weiterer empört.


  «Halt! Wartet!»


  Drago rannte zwischen den Drachen hervor und blieb neben dem Jungen stehen. Er verneigte sich kurz.


  «Ich kenne diesen Jungen! Er hat sich auf diesem Menschenschiff für Meister Liko eingesetzt. Und dafür habe ich ihm das Leben gerettet.» Drago wandte sich an Liko. «Meister! Seht ihn Euch genau an, dann erkennt Ihr ihn.»


  Liko zögerte und sah Thythos an. Dieser nickte. Der junge Mann starrte zu Drago herauf, der die Blicke der anderen Drachen im Rücken spürte. Er riskierte wieder Kopf und Kragen, da er sich dem Rat erneut entgegenstellte. Aber er konnte diesen Jungen nicht sterben lassen. Er hatte sich für einen Drachen eingesetzt. Das bewies nichts, aber es war ein gutes Argument für ein Leben.


  Liko trat zu dem Jungen, fasste ihn unters Kinn und betrachtete kurz dessen Gesicht. Dann drehte er sich um.


  «Es stimmt, was Drago sagt. Er hat den irren Captain daran gehindert, mich aufzuschlitzen, auch wenn er feige ist.»


  Thythos dachte einen Moment nach. Dann sah er Drago an, der spürte, dass das Oberhaupt des Rates zwar seinen Auftritt nicht guthieß, wohl aber wusste, dass ein wehrloser Kriegsgefangener nicht einfach getötet werden durfte.


  «Tja», sagte er dann endlich. «Jetzt bleibt die Scheiße an mir hängen.» Dann schüttelte er den Kopf.


  «Aber es ist nichts zu wollen. Du kennst die Gesetzte, Drago. Wir müssen unsere Heimat vor den Menschen schützen, oder unserer Art geht es bald genauso wie diesem irren König Sereuth.»


  Drago sah ihn ungläubig an. «Aber… Meister! Er hat einen Drachen gerettet. Wieso sollte er das tun und uns dann verraten? Wir können doch nicht einfach ignorieren, was er getan hat.»


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, das wusste Drago. Auch wenn sie noch nicht verkündet war, stand die Entscheidung fest. Der Mensch sollte getötet werden. Das Risiko, durch Spionage Nachteile in diesem Krieg in Kauf zu nehmen oder diesen gar zu verlieren, war zu groß. Liko versuchte, die Situation zu entschärfen.


  «Das ehrt ihn auch sehr, Drago, aber was sollen wir denn tun? Wir können ihn nicht gefangen nehmen. Was, wenn er irgendwann entkommt und dem König sagt, was er gesehen hat?»


  «Nein!», rief der Junge. «Ich werde niemals in König Sereuths Reich zurückkehren.»


  «Schweig!», sagte Loufia barsch, wie Drago es von ihr noch nie gehört hatte.


  «Nein!», rief Drago. «Wir werden nicht so sein wie Sereuth.» Er drehte sich um und sah die versammelten Drachen an. «Wenn wir den Menschen töten, dann sind wir es schon.» Er sah den Jungen an.


  Gemurmel erhob sich wieder. «Was tut Sereuth mit Drachen, die er fängt?», fragte einer aus der Menge.


  «Er… Er… Das ist nicht aussprechbar. Manche würden sicher sagen, die Hölle sei angenehmer.»


  «Seht Ihr?», riefen einige Drachen.


  «Das Wort eines Menschen», spottete Loufia.


  Liko schüttelte den Kopf. «Drago, bitte. Hör auf. Du hast deine Meinung gesagt, das ist dein Recht, auch wenn es nicht gerade gutes Benehmen ist. Aber ich beschwöre dich, lasse es nun sein. Oder ich muss dich vom Dienst suspendieren und einsperren lassen.»


  «Nein!» Lungs Stimme unterbrach das Szenario. «Ich schließe mich Drago an. Lasst ihn leben, bitte. Der Mensch hat noch nichts getan, was eine Hinrichtung rechtfertigen würde.»


  Auch Jero trat vor. «Es sei denn, es ist seit neuestem ein Verbrechen, das Leben eines anderen zu retten!», rief er, und es klang fast spöttisch, so wie es bei Jero immer klang.


  «Euch kann ich auch einsperren, wenn es sein muss, rief Liko dagegen.


  «Es reicht!» Thythos Stimme war wie eine Peitsche, die für Ruhe sorgte.


  «Drago hat Recht. Wenn wir ihn töten, sind wir selber nicht besser als die Menschen. Was ist bloß aus uns Drachen geworden, wenn nicht mal mehr wir das Leben respektieren? Also gut. Der Junge bleibt vorerst hier. Aber unter strengster Bewachung! Drago, du kümmerst dich um ihn.»


  Mit diesen Worten wandte der Meister sich ab und ging zum Palast zurück. Loufia folgte ihm. Liko drehte sich noch zu Drago um und warf ihm einen entschuldigenden und gleichzeitig zurechtweisenden Blick zu, bevor er ging.


  «Steh auf», sagte Drago und sah den Jungen an. Dieser rappelte sich mühsam auf die Beine.


  «Ich danke dir…»


  «Dragomir. Aber nenne mich Drago.»


  «Hab Dank, Drago.»


  «Ist dir nicht kalt?»


  Der Junge nickte.


  «Komm mit.»


  Drago setzte sich mit dem Jungen an eine Feuerstelle, die frei war. Selbst in der behaglichen Wärme des Feuers fühlte Drago, dass sie beobachtetet wurden. Er entdeckte auch seine Freunde, die sich weiter im Hintergrund an eine andere Feuerstelle gesellt hatten und anscheinend nichts mit dem Menschen zu tun haben wollten.


  «Wie heißt du?»


  «Ich bin Joath», sagte dieser beiläufig und hielt die Hände vor das Feuer.


  «Und wie alt bist du?»


  «Zwanzig.»


  «Und du bist schon Erster Offizier auf einem Schiff… gewesen?»


  «Seit der König den Krieg gegen euch Drachen erklärt hat, müssen alle diensttauglichen Männer in die Armee.»


  «Ist das nicht grausam?»


  «Hm. Aber, als das Schiff explodierte und die Strömung der Ebbe mich aufs offene Meer hinaustrieb, habe ich an meine Familie gedacht. Ich dachte, dass ich sie nie wieder sehen würde. Meine Eltern, meine Schwester und meine Liebste.»


  «Liebste?»


  Der Junge nickte. «Ich habe sie beim Angeln kennen gelernt. Sag mal, gibt es hier irgendetwas, das ich essen kann? Ich war fast einen und einen halben Tag dort draußen auf dem Meer. Wenigstens konnte ich mich an einem Wrackstück festhalten. Und als ich dann irgendwann wieder mit der Flut zwischen ein paar Inseln getrieben bin und dann hier an der Insel gestrandet bin, haben mich eure Wachen sofort erwischt, kaum dass ich ein paar Schritte gegangen war.»


  Drago brachte ein Lächeln zustande.


  «Jetzt weißt du, dass man uns Drachen nicht unterschätzen sollte.»


  Der Junge zuckte die Achseln.


  «Aye. In der Tat. Also?»


  «Wir haben hier auch Weingummi. Den gewinnen wir aus Trauben, die an den Bäumen auf der Lichtinsel wachsen. Der ist auch für Menschen genießbar.»


  «Immer her damit. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann hätte ich gerne auch etwas Wein.»


  Drago dachte kurz nach. «Von euch Menschen wird gesagt, dass ihr nichts lieber tut als töten, trinken und vögeln.»


  Joath grinste Drago an. «Ach, sagt man das?” Dann wiegte er seinen Kopf. «Das mit dem Trinken stimmt», sagte er langsam und nachdenklich. «Das mit dem Vögeln auch. Aber… töten? Ich behaupte einmal, dass nicht alle so sind.»


  «Aber viele?»


  «Weißt du, die Zeiten sind hart und rau. Da interessiert so etwas keinen.»


  Darüber dachte Drago nach. Bisher hatte er immer angenommen, die Menschen wären nicht besser als alle wilden Stämme der Welt, nur dass sie anders lebten. Aber was anscheinend noch nie ein Drache bedacht hatte, war, dass viele vielleicht zu unschönen Taten gezwungen waren. Ihm fiel ein, was Joath gesagt hatte. Seit der Krieg gegen die Drachen erklärt worden war, mussten alle diensttauglichen Männer in die Armee. War das etwa die Lebensweise der Menschen? Krieg führen und Städte zerstören, alles niederbrennen was übrig bleibt, und der Rest wird vergewaltigt? Seine Eltern hatten ihm immer gesagt, wie gut sie es hier auf Dracos hätten. Fern der Macht der Menschenreiche. Denn die Drachen versorgten sich durch Magie und Zauberei. Wie recht sie doch hatten.


  Drago stellte sich vor, was wäre, wenn die Magie ausgelöscht würde? Kein Drache hätte mehr die Macht, etwas ohne Berührung zu bewegen oder seine Fähigkeiten umzusetzen. Würden dann auch die Drachen so wie die Menschen werden? War es die Magie, die den Unterschied zwischen den Lebensweisen der Drachen und der Menschen ausmachte? Wenn ja, könnten die Drachen überhaupt ohne Magie überleben? In gewisser Weise waren sie alle doch von der Magie abhängig.


  Joath riss ihn in die Wirklichkeit zurück, als er wieder nach etwas zu essen und Wein fragte. «Das alles hätte ich jetzt dringend nötig», sagte Joath gerade. «Nach dem Schrecken.»


  Drago sah auf. «Was für ein Schreck?»


  «Als ich dort draußen auf dem Meer war, hat sich ein Drache einen Spaß daraus gemacht, mich mit Pflanzensamen zu attackieren, so dass es mich beinahe aus dem Wasser hob und hundert Fuß weitergestoßen hat.»


  «Welcher Drache tut denn so etwas?»


  Joath zuckte die Achseln. «Der Drache hatte einen Umhang. Dunkelbraun mit Kapuze, und er war Grün und Dunkelgrün und etwas Braun. Viele Hautlappen und Stachelflossen. Er hat versucht, mich zu beißen und zu packen, aber dafür hab ich ihm die rechte Pranke aufgeschlitzt.»


  «Was? Wo war das?», fragte Drago aufgeregt.


  Joath sah ihn an. «Ich hatte mein Schwert noch. Und damit habe ich dem Drachen die rechte Pranke ein Stück aufgeschlitzt», erklärte er und machte dabei eine Geste nach der anderen. «Auf dem Meer ist es schwer, sich zu merken, wo etwas war…»


  «Ist dir irgendwas an den Inseln aufgefallen, die Du gesehen hast?», fragte Drago hastig. «Eine war seltsam dunkel und die andere strahlte, als wäre die Sonne auf sie gefallen.»


  Drago sprang auf. Er sah sich nach Lung um, entdeckte ihn an einer Wasserquelle und rannte zu ihm. Er hätte ihn beinahe umgerannt. Einen Moment starrte Lung seinen Freund erschrocken an. Bevor er etwas sagen konnte, fing Drago an.


  «Lung… Ich weiß wer Saphira entführt hat!»


  12. Erschütternde Begegnung - Drago


  Wie ich schon erwähnt habe: Freunde sind wichtig. Aber ich hatte einen, der kein Drache, sondern ein Monster ist. Ist so ein Freund genauso wichtig?


  Drago beachtete Lung gar nicht weiter, als dieser verwundert und aufgeregt losredete und ihn mit Fragen überhäufte.


  «Wer? Woher weißt du das? Wo ist Saphira?», schrie er beinahe, und Drago drehte sich blitzschnell um, um ihm das Maul zuzuhalten.


  «Sei still! Bei allen Elementen, sei still!»


  Lung sprach gedämpfter. «Woher weißt du das, und wo ist sie?»


  Drago blickte sich vorsichtig um. Niemand schien sie zu beachten und keiner etwas gehört zu haben.


  ‹Dracaso sei Dank!›, dachte er.


  «Ich brauche dich jetzt. Wenn er mir entwischt, musst du ihn aufhalten.»


  «Wen?»


  Drago sah sich wieder um, entdeckte was er suchte, rannte los und sprang.


  Noch im Flug packte er Jero und riss ihn zu Boden, der vor Schreck nicht einmal an Gegenwehr dachte. Drago nagelte ihn mit seinem Gewicht auf dem Boden fest.


  «Wo ist Saphira?», schrie er Jero an.


  «Was redest du?»


  «Ich weiß, dass du es warst! Wo ist sie, verdammt?»


  «Drago, lass das!» Jero versuchte, sich zu befreien, doch Drago hielt ihn fest. «Die anderen werden noch auf uns aufmerksam.»


  «Halt dein Maul und sag mir nur, wo sie ist!»


  Plötzlich packten ihn Hände von hinten, und zwei Soldaten der Tagdrachenwache rissen ihn von Jero herunter.


  «Was ist hier los?», fragte einer, ein Luftdrache, als sie Drago gebändigt hatten.


  Jero rappelte sich hoch und stolperte rückwärts. «Lasst mich! Er hat angefangen!»


  «Ruhig. Was ist los?», sagte der zweite.


  «Haltet ihn auf!»


  Die beiden Wachen sahen zu Jero, der sich aus dem Staub machen wollte.


  «Er hat die Tochter von Meister Sigo entführt!»


  Der Luftdrache schien davon gehört zu haben, denn er ließ Drago sofort los und griff nach Jero, bevor dieser fliehen konnte.


  «Wollen wir etwa abhauen?»


  «Aber nicht doch. Ich wollte nur…», sagte Jero. «Ja», unterbrach ihn der Drache. «Habe ich auch alles schon mal gehört.»


  Die andere Wache ließ Drago nun auch los und trat beiseite.


  «Was soll das, Drago?» fragte Jero.


  Joath kam hinzu. «Was ist denn los?»


  «Seht ihr!», rief Drago während sich Schaulustige versammelten. «Dieser Mensch hat Jero die Hand aufgeschlitzt, als dieser auf dem Rückweg von… von der Geisterinsel war.»


  Als er es aussprach, lief ein Schaudern durch die Menge.


  «Und du würdest dort nie freiwillig hingehen, Jero! Es sei denn, du versteckst dort etwas oder jemanden.»


  «Also das ist ja wohl der größte Blödsinn, den ich je gehört habe!», schrie Jero. «Drago, hast du gesoffen oder wie?»


  Die Wachen wollten sich schon wieder Drago zuwenden, als sich Jero plötzlich losriss und weglief.


  «Haltet ihn!», rief eine der Wachen. Lung stellte sich ihm in den Weg, doch Jero stieß ihn zu Boden und bespuckte ihn mit Samen, aus denen umgehend Schlingpflanzen wuchsen und ihn fesselten. Jero nahm Anlauf, um zu fliegen, doch er prallte mit Sigo zusammen, der ihn festhielt.


  «Stehenbleiben», sagte Sigo trocken, hob die Hand und betäubte Jero mit einem Zauber.


  Drago kniete sich zu Lung, um ihn aus dem Pflanzengewirr zu befreien. Joath versuchte, die Ranken vorsichtig mit seinem Schwert durchzuschneiden. Sigo bedeutete den Wachen, Jero festzunehmen und in den Palast zu sperren. Dann zog er seine Com-Scheibe hervor und rief den Rat zusammen. Er wandte sich an Drago, der sich zusammen mit Filk und Joath immer noch bemühte, Lung zu befreien.


  «Drago. Du und der Mensch, ihr kommt mit mir.»


  Drago sah Filk an. «Geh nur, ich mache das schon.»


  Drago stand auf und rannte hinter Sigo her, während Joath Mühe hatte, mitzuhalten. Sie liefen über die Treppe in den Palast und durch die Vorhalle zum Ratsturm. Die Drachen betraten je eine der Scheiben, und Joath sah verwundert nach unten auf die Scheibe, auf die Drago ihn einfach gestellt hatte. Als sich die Scheiben in Bewegung setzten, klammerte Joath sich reflexartig an den Sockel und konnte einen Aufschrei nur schwer unterdrücken. Er wagte es nicht, nach unten zu sehen. Drago blickte zu Sigo, der mit den Augen rollte und ungeduldig mit den Krallen auf den schwarzen Sockel trommelte. Dann versetzte er der Scheibe einen Schub, so dass sie noch schneller flog.


  Die Scheibe huschte durch das Loch und hielt an. Joath trat unsicher von der Scheibe und folgte ihnen die Treppe hinauf. Außer Thythos, der auf seinem Stuhl saß und in einer Schriftrolle las, war noch niemand im Rat zugegen. Sigo setzte sich wortlos auf seinen Platz und wartete ungeduldig. Auch Thythos sah nur kurz zu Drago, dann zu Joath, dann zu Sigo. Drago starrte ins Leere. Er blickte erst auf, als die anderen Ratsmitglieder bald darauf eintrafen.


  Meisterin Loufia trat als Letzte ein. Als sie sich gesetzt hatte, begann Sigo.


  «Meine Tochter ist bekanntlich entführt worden. Ich weiß jetzt, von wem. Es war Jero.»


  Xeto vom Element Pflanze sah auf. «Jero?», fragte er. «Den kenne ich doch. Aber ich würde ihm niemals zutrauen, jemanden zu entführen.»


  «Er hat auch nicht nach eigenem Willen gehandelt.»


  «‚Kopatum Levidum‘», murmelte Zakon von der Physikinsel. «Der gehört zu den strikt verbotenen Zaubern», sagte er dann.


  Sigo nickte. «Richtig angewendet ermöglicht er absolute Kontrolle über das Opfer.»


  «Aber wer tut so etwas?», rief Lischa. «Und wieso hatte Jero so leichtes Spiel?»


  «Er hat nicht allein gehandelt. Unser Feind kennt uns, und wir kennen ihn. Er wusste genau, dass er sich mit jemandem verbinden musste, der Saphiras Gewohnheiten kannte. Jemand, der genug Einfluss und Autorität besitzt, um sicherzustellen, dass zur fraglichen Zeit niemand am Tatort sein würde. Dieser Jemand war… Ich. Ich stand ebenfalls unter Rawons Kontrolle», sprach Sigo und blickte grimmig in die Runde.


  Jeder war erschrocken, angesichts der ungeheuerlichen Tatsache, dass es jemandem gelungen war, sich so einfach des Geistes eines Ratsmitglieds zu bemächtigen.


  Liko fand seine Sprache er wieder. «Und… Wer war es?», fragte er leise.


  Noch viel leiser, aber deutlich hörbar, gab Sigo die Antwort.


  «Rawon.»


  Eisige Stille trat ein. Sie war fast noch schlimmer als der größte Lärm. Selbst Joath, der keine Ahnung hatte, was das bedeutete, schien es zu spüren. Einer nach dem anderen sah Drago an, der es am wenigsten fassen konnte. Dann trat ein Gemurmel ein.


  «Rawon», flüsterte er. «Das kann nicht sein. Rawon ist tot!»


  Sigo schüttelte den Kopf. «Es ist so. Erinnerst du dich, als wir den Kristallvulkan abgesucht haben? Als du anfingst, die Zusammenhänge zu erkennen, zwang er mich, Dich bei der nächstbesten Gelegenheit den Hang hinunterzuwerfen. Es sollte aussehen wie ein Unfall. Als du Jero entlarvt hattest, verließ er seinen und meinen Geist. Er wusste, dass auch ich auffliegen würde, wenn Jero erst mal durch Gegenmittel befreit wäre. Während der Verbindung hatte ich aber auch einen geringen Einblick in seinen Geist. Er hat sich mit Sereuth verbündet, um sich an uns zu rächen. Mehr konnte ich nicht erkennen.»


  Skur schlug sich mit einer Hand in die andere. «Deshalb wussten die Menschlinge so genau, wo sie uns treffen konnten!», rief er.


  «So schließt sich der Kreis», sagte Thythos. «Wir wähnten Rawon tot, doch er kehrt zurück und will sich nun rächen.»


  «Aber wie kann das sein?», rief Drago. «Ich war es, der ihn getötet hat. Ich habe ihn im Feuer von Feuerturm versenkt, bei der letzten Schlacht gegen ihn und seine Anhänger! Das kann er nicht überlebt haben! Aber…»


  Er blickte mit vor Schreck geweiteten Augen in die Runde und zog die kleine Brosche aus der Tasche, die er seinem Freund abgeluchst hatte.


  «Das hier hat Lot vorletzte Nacht auf Streife gefunden. Es gehörte Rawon! »


  «Beruhige dich, Drago», mahnte Liko.


  «Ist schon gut, Liko», sagte Schieru. «Das ist nun mal aufwühlend. Doch Rawon kann die Brosche auch schon vor deinem Kampf mit ihm dort verloren haben.»


  «Das wird sich sicher noch aufklären», sagte Thythos. «Skur, Lischa, Ihr seid die Kommandanten der Tag- und Nachtdrachenwache. Verdoppelt die Wachen. Meister Xeto, Ihr kennt Euch in der Chemie aus. Stellt ein Gegenmittel zusammen, dass die Wirkung von Rawons Magie ganz sicher aufhebt, und gebt es Meister Sigo und Jero. In der Zwischenzeit müssen wir ein Einsatzkommando zusammenstellen, das Saphira noch heute befreit und eines, das sich um Rawon kümmert. Meister Sigo, nachdem Ihr sicher geheilt seid, kümmert Ihr Euch darum. Alle anderen sorgen dafür, dass der Ausnahmezustand auf allen Inseln ausgerufen wird. Wir dürfen nicht verschweigen, was passiert ist. Teilt es allen mit: Rawon ist wieder da. Die Sitzung ist beendet.»


  Die Versammlung löste sich auf. Meister Xeto nahm Joath mit, damit dieser ihm bei der Herstellung des Gegenmittels half. Liko ging als Letzter. Er trat zu Drago, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn mitleidig an.


  «Es tut mir so Leid», flüsterte er und ließ Drago allein.


  Drago ging zu einem der großen Fenster. Eine Träne brannte in seinem rechten Auge und rann über seine Wange. Traurig blickte er auf die Feuerdracheninsel und zu deren Hauptvulkan Feuerturm, der sich deutlich von allen anderen abhob.


  Drago wischte die Träne weg. Wut begann in ihm aufzukochen. Heiße, lodernde Wut, bei den so schmerzhaften Erinnerungen an Rawon.


  Als er wieder aus dem Palast trat, entdeckte er Jero, Lung, Lot, Augur und Filk.


  Mit ausdrucksloser Miene linste Drago zu ihnen hinüber, ging weiter, wollte an ihnen vorbei und zwang sich, nicht zu ihnen hinzusehen. Er hatte fast den Pfad zur Feuerinsel erreicht, als Augur ihn entdeckte. Sie liefen zu ihm. Drago stöhnte. Er machte sich nicht mal die Mühe, freundlicher zu wirken.


  «Hallo. Da bin ich wieder. Ganz der alte Drache», sagte Jero freudig und klopfte Drago mit dem Schwanz auf die Schulter. Drago verzog keine Miene.


  «Ganz die alte Nervensäge», sagte Lung lachend.


  «Geht es dir gut, Bruder Drago?», fragte Lot verwundert.


  «Rawon ist zurück», flüsterte dieser. Mehr als ein «Wa…» brachte Lot nicht heraus. Nachdem Drago ihnen den Sachverhalt erklärt hatte, war der unverwüstliche Spaßdrache Jero der einzige, der in dem Moment noch gewusst hätte, was ein guter Witz wäre.


  «Ich schwöre euch bei Dracaso. Wenn ich Rawon finde», sagte Drago finster, «werde ich ihn in Stücke reißen. Und ich spreche nicht in Bildern.»


  Lung wollte seine Pranke auf seine Schulter legen, doch Drago schüttelte sie ab. «Drago, beruhige dich. Die Zeit ist noch nicht reif dafür.»


  Obwohl Drago wusste, dass Lung, wie so oft, Recht hatte, fuhr er ihn an. «Komm mir nicht mit deinen halbklugen Weisheiten, Lung!»


  «Aber er hat recht, Drago», sagte Filk ruhig. «Rache ist jetzt nicht unser Ziel. Wir alle wollen sie. Wir alle wurden von Rawon verraten. Du mehr als jeder andere. Aber…»


  Drago unterbrach ihn. «Filk, bist du etwa jemals von deinem eigentlich besten Freund in einer Schlacht dazu gezwungen worden, zuzusehen, wie deine Eltern gefoltert werden? Hä?»


  Filk schüttelte nur stumm den Kopf.


  «Hast du sie gerächt?», fragte plötzlich eine Stimme. Filk trat zur Seite. Verwundert sah Drago auf.


  «Joath? Ich dachte, du hilfst Meister Xeto bei dem Gegenmittel.»


  Joath zuckte die Achseln. «Das hatte er in zwei Minuten fertig, und dann hat er mich geschickt», er wandte sich an Jero, «…um dich zu holen. Aber sei gewarnt, lieber Drache. Wenn das Zeug so schmeckt, wie es riecht dann…» Er sah wieder zu Drago auf. «Hast du deine Eltern gerächt? Ich würde denjenigen töten, der mir das antut.»


  Drago nickte. «Das habe ich. Es war Rawon.»


  Unsicher blickte Joath zu Drago auf. «Und… Leben sie noch? Deine Eltern?»


  «Ja. Sie sind nicht hier auf Dracos. Zum Glück.»


  Lung trat vor Drago. «Drago. Du brauchst Ruhe. Ich habe dich seit Ewigkeiten nicht mehr auch nur lächeln sehen. Meditiere etwas. Das hilft.»


  Drago überlegte. Dann nickte er und lächelte doch etwas. Es fühlte sich angenehm an, als hätte er lange Zeit vergessen, wie das überhaupt geht. «Entschuldigt, meine Brüder», sagte er an seine Freunde gewandt. «Es tut mir Leid.»


  Filk nickte. «Das macht nichts, ruh dich ein wenig aus. Sobald die Mission zur Geisterinsel losgeht, sage ich dir Bescheid.»


  «Wieso denkst du, dass wir da mitkommen dürfen?», fragte Augur.


  «Na, Drago hat die Sache aufgeklärt. Er hat quasi ein Recht, dabei zu sein. Außerdem: Wenn die Wachen verdoppelt werden, bleibt niemand, der dafür so geeignet wäre wie wir… Du nimmst uns doch mit, Drago?», fragte Filk ihn sofort.


  «Ja! Sicher! Wenn ich es sein werde, der geht. Bis später.»


  Am liebsten meditierte Drago auf der Buntwasserlichtung, im Wald der Zentralinsel oder in seiner Höhle. Dorthin zog es ihn jetzt: in sein Zuhause.


  Drago setzte sich vor den kleinen Lavabrunnen, senkte den Kopf und schloss die Augen. Er atmete ruhig und tief ein und aus. Jeder seiner Muskeln begann sich zu lockern und zu entspannen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam.


  Drago ging in sich. Er erinnerte sich an die vielen Dinge, die er mit seinen Freunden erlebt hatte. Und an Rawon. An die Schlacht auf dem Vulkan. Nachdem er seine Eltern aus den Händen von Rawons Leuten befreit hatte, hatte dieser ihn bis zur Spitze des Vulkans verfolgt. Die ganze Zeit hatte er gekämpft, die Schlacht um sich herum hatte er vergessen und nur auf Rawon geachtet. Rache hatte er gewollt. Für das Leiden seiner Eltern. Als Drago die Gelegenheit gehabt  hatte, hatte er doch gezögert und schließlich das Schwert sinken lassen. Er sah es genau vor sich. Rawon hatte über ihn gelacht. Damals nannte er es Schwäche. Heute wusste Drago, dass es sein gutes Herz war, das verhindert hatte, dass er mit seinem Schwert zuschlug.


  Als Drago den Frieden angeboten hatte, hatte Rawon die Gelegenheit genutzt. Er hatte Drago gepackt und ihn zu Boden geworfen, so dass dieser sein Schwert verloren hatte. Fast eine Ewigkeit hatten sie gerungen, bis Drago Rawon über den Rand des Kraters stoßen und ihm zuvor noch eine tiefe Wunde über dem Auge verpassen hatte können. Drago hatte auch eine Verletzung, die Rawon ihm an der rechten Schulter beigebracht hatte, aber die war längst verheilt und verschwunden.


  Dann sah er die schönen Momente mit Saphira vor sich. Wie oft hatte er Zeit mit Saphira auf der Feuereiche im Magmawald verbracht? Oder an den Heißwasserquellen? Oder am Feuerturm…


  Drago schlug die Augen auf. Der Feuerturm. Wenn er nun daran dachte, zog es ihn wieder dorthin. Seit zwei Jahren hatte er diesen Ort gemieden. Er stand auf und ging zu der kleinen Wasserquelle, in der kochendes Wasser plätscherte. Er trank ausgiebig und verließ dann die Höhle. Er blickte hinauf zum Vulkan Feuerturm. Nur ein paar Rauchfahnen hingen über ihm, da er für heute seinen Betrieb eingestellt hatte.


  Er nahm Anlauf und flog dorthin. Es dauerte, bis er die Stelle gefunden hatte, aber als seine Augen fanden was er suchte, landete er.


  Hier war es. Hier hatte er Rawon in den Krater des Vulkans geworfen. Er beugte sich vor und blickte hinab.


  Magma brodelte und zischte dort. Damals bei der Schlacht war das nicht anders gewesen. Wie sollte Rawon das überlebt haben? Drago erinnerte sich immer deutlicher. Rawon, den er von sich stieß… in den Krater warf… wie Rawon ihn noch verfluchte…


  Den dichten Nebel, der hinter ihm wie aus dem Nichts auftauchte, bemerkte er nicht.


  Drago schauderte. Selbst nach all der Zeit hing Rawons Geruch noch hier in der Luft und klebte an manchen Steinen. Drago schloss die Augen. Diese Erinnerung war ihm zu deutlich. Der Geruch, den er hasste und fürchtete, kroch in seinen Geist, vernebelte und erschreckte ihn.


  Drago nahm den Kopf in beide Hände. Der Geruch wandelte sich in Geräusche, die Geräusche wurden zu Bildern.


  Nun sah er auch den Nebel, der ihn wie mit Händen einhüllte und mit seinen feuchten trüben Krallen nach ihm griff. Die Bilder wurden zu Schmerzen und die Schmerzen unerträglich und unerklärlich.


  Plötzlich hörte es auf. Drago sah auf.


  Durch den Nebel konnte er nur ungefähr fünfzehn Fuß weit sehen. Drago spürte es, und dann sah er es auch.


  Er war nicht allein. Etwas huschte vor ihm vorbei.


  «Hallo?!»


  Drago versuchte, nicht zu erröten. Wenn ihn nun wirklich jemand gesehen hatte, wie er den Geistern seiner Vergangenheit erlag?


  Dann war es hinter ihm.


  «Bist Du das, Jero?»


  «Nein. Sicher nicht, Drago. Hahahaha!»


  Drago stockte das Blut. Er vergaß fast zu atmen. Sein Herz schlug ihm fest an die Rippen.


  «Rawon?»


  Vor ihm wurde ein Schatten sichtbar, der sich ihm näherte. Drago schüttelte sich. Er wollte keine Schwäche zeigen, aber er konnte sich einfach nicht rühren. Dann riss er sich zusammen.


  «Wie kommst du hierher?»


  Die Kapuzengestalt stand nun direkt vor ihm.


  «Oh, Drago! Du warst auch schon mal schlauer. Ich bin nicht hier, das ist nur mein Geist, den du siehst, mein Freund.»


  «Ich bin nicht dein Freund», zischte Drago und fletschte die Zähne.


  «Nein? Wir standen uns mal näher als alle anderen.» Die roten Augen fixierten Drago und schienen ihn zu prüfen.


  «Ja. Doch du hast meine Freundschaft missbraucht und auf mein Vertrauen gepisst, um deine Vorstellung von der Herrschaft über Dracos durchzusetzen, du verdammtes Arschloch!», schrie Drago und lachte fast, als auch Rawon die Beherrschung verlor.


  «Ich wollte bloß einen König ohne Drachenrat. Einen alleinigen Herrscher!»


  «Ja, und der König wärst du selbst gewesen, oder was? Deine einzige Beschäftigung wäre Rumtreiben in Bordellen gewesen, hier und drüben bei den Menschen. Was willst du von mir?»


  «Du hast immer noch die schlechteren Argumente. Ich frage mich, was du gesagt hättest, wenn ich deine Eltern nicht nur gefoltert, sondern auch gleich getötet hätte?»


  Drago rastete aus und schlug Rawon ins Gesicht.


  Er schrie beinahe vor Überraschung auf, als Rawon auf den Boden stürzte und stöhnte. Rawon hielt sich die Schnauze, aus der Blut tropfte. Dann lachte er, was Drago in Versuchung brachte, ihn noch mal zu schlagen. Und er tat es.


  Drago brüllte und schlug ihn wieder und wieder. Rawon lachte nur noch lauter.


  «Beim ersten Mal habe ich mich nicht richtig genug konzentriert. Aber jetzt kannst du mich nicht mehr verletzten.»


  Drago schnaufte heftig. «Schade. Ich hätte dir gerne erst die Zunge und dann das Herz herausgerissen. Wobei es schade wäre, wenn ich nicht hören könnte, was du sagen würdest, wenn ich dich mit deinen Eingeweiden füttere.»


  Rawon wirkte beinahe erschreckt. «So mordlüstern kenne ich dich gar nicht.» Dann grinste er. «Aber wenn ich darüber nachdenke, ist es nicht das erste Mal. Wie damals hier. Ah! Du erinnerst dich. Kann es sein, dass du auch deshalb hergekommen bist? Ein guter Zufall, hier sind die Erinnerungen so stark, dass ich gar nicht anders konnte, als mit dir Kontakt aufzunehmen.» Er zeigte auf den Krater. «Willst du wissen was du aus mir gemacht hast?»


  «Sag endlich. Was willst du von mir?»


  Wortlos nahm sich Rawon die Kapuze ab und warf den Mantel weg.


  Drago musste sich beinahe übergeben.


  Rawons linkes Horn und der Augenwulst waren durch Nachbildungen aus schwarzem Obsidianmetall ersetzt worden. Auch seine rechte Hand, seine Flügelgelenke und die Schwanzspitze. Am rechten Flügel war es das Schulterblatt und am linken die Knochen in der Flughaut. Das gravierendste waren die Verbrennungen überall an seinem Körper. Trotz alldem war die Narbe, die sich über sein rechtes Auge zog, gut zu sehen.


  Der Schmerz, den Rawon darüber empfand, befriedigte Dragos Wut.


  «Vorher sahst du auch nicht besser aus», lachte Drago. Seine Stimme wurde zu einem wütenden Knurren. «Und übrigens, was hast du mit Saphira gemacht?»


  Rawon schnaubte und knurrte wütend aus der Kehle. «Ich mache gar nichts mit ihr. Das wird der Sumpf für mich erledigen.»


  «Ich frage noch mal: Wie kommst du hierher und was willst du?»


  «Wie ich herkomme? Durch dich, du hast sehr stark an mich gedacht. Ich fühle mich geschmeichelt, das muss ich schon sagen. Und so konnte ich meinen Geist herschicken und mit dir reden. Sag nichts, ich weiß, dass der Zauber für den Anwender nur einmal funktioniert. Ich hätte ihn sicher sinnvoller verwenden können. Aber Sereuth ist sicherlich der letzte, den ich das wissen lasse.»


  So sehr Drago seinen ehemaligen Freund auch hasste: Er wurde neugierig.


  «Und was willst Du nun von mir, Rawon?»


  «Tja. Wieso soll ich lügen? Die Wahrheit ist… Du hast mir gefehlt, seit mein Zorn ein ganz klein wenig abgekühlt ist - und das hat lange gedauert.»


  Drago ging darauf ein. «Du hast mir auch gefehlt. Alte Freunde vergisst man nicht so leicht.»


  «Wenn wir beide so empfinden, dann sollten wir uns verbünden. Dein magisches Potenzial und das Meine vereinen. Wir wären unbesiegbar und könnten die Herrscher von Dracos sein.»


  Drago legte den Kopf schief. «Die Herrscher von Dracos? Wie willst du das machen?»


  «Wir müssten natürlich von vorne anfangen. Aber stell dir vor, was da für uns rausspränge. Reichtümer. Unermessliche.»


  Drago nickte. «Das ist alles, was sich ein Drache wünschen kann…»


  Rawon nickte eifrig. «Alles, und noch mehr!»


  Drago lächelte. «Du hast Recht. Weißt du…» Er machte eine Pause. «Ich würde in dein Gesicht spucken, wenn es nicht durch dich hindurch fliegen würde. Wie kannst du nur deine Rasse so verraten? Und ich war dein bester Freund», sagte Drago vorwurfsvoll.


  Augenblicklich wich die Freude aus Rawons verbranntem Gesicht. Finster sah er Drago an. «Wir sehen uns wieder. Danke für das Gespräch. Ein wenig Unterhaltung war genau das, was ich jetzt brauchte.»


  Rawons Bild löste sich auf, und mit ihm auch der Nebel. Kurz bevor er verschwand, sagte er etwas, das Drago überraschte wie selten etwas: «Ich werde dir die Tür offen halten, wie die Menschen sagen. Nur, falls du doch noch zur Besinnung kommst. Ich glaube, das ist jetzt der Punkt, an dem du die Wachen und den Rat verständigen solltest.»


  Drago fühlte sich irgendwie besser und ruhiger. Er lachte. Er hatte seine Wut abreagieren können.


  Aber nun musste er Saphira befreien.


  13. Der ein großes Bisschen kleine Bruder - Len


  Lange Reisen sind interessant. Was gefährlich war, wird später oft ‚ interessant‘ genannt.


  Langsam, ganz langsam erwachte Len. Undeutlich nahm er eine Gestalt über sich war. Jetzt war sie weg. Alles war dunkel. Dann war wieder ein Lichtschimmer zu sehen. Len öffnete die Augen ganz.


  Maxu saß neben ihm am Bett und sah auf ihn hinab. Von draußen drangen das übliche Stimmengewirr und die tagsüber immerwährenden Arbeitsgeräusche gedämpft in den Raum.


  «Willkommen zurück im Leben», sagte sein Freund und grinste.


  Vorsichtig richtete sich Len auf. «Was ist passiert?», fragte er und wartete gar nicht erst auf die Antwort. Stattdessen umarmte Len seinen Freund. Maxus warme Schuppen wirkten beruhigend.


  Maxu wartete eine Weile und schob Len dann weg. «Du musst liegen bleiben. Erst in zwei Stunden wirst du topfit sein. Und die Binde musst du auch dranlassen.»


  «Ich hoffe, du bleibst hier?» Len sah sich um. «Wo sind wir überhaupt?»


  Maxu lachte. «Erkennst du dein Haus nicht?»


  Len schüttelte den Kopf und sah sich nochmal um. Dann nickte er.


  «Timus und ich haben einen Weg gefunden, der uns zum Ausbruch verhalf. Die Gitterstäbe waren aus Titanknochen, also konnten wir dort nicht raus.» Er musste grinsen. «Was die Talaskaner aber nicht wussten, war, dass im Gestein der Höhle auch ein wenig Piurit vorhanden war. Das leitet ja die Magie ein wenig. Tja, und zusammen mit den anderen Gefangenen konnten wir die Höhle zum Einsturz bringen und uns so befreien.» Stolz lehnte sich Maxu an die Holzwand. «Ich bin natürlich sofort mit dem Höhlenmoos und dir zum Buntufer geflogen, weil Höhlenmoos und reines Bergseewasser das Gift von Polurit neutralisieren. Nur - verabreichen konnte ich es dir nicht mehr, weil ich zuvor bei der Flucht von einem Schlaffeipfeil erwischt worden bin.»


  Mit einem Nicken deutete Maxu auf seinen Arm, um den ein Verband gewickelt war. Maxu riss ihn ab. Von der Wunde war nichts mehr zu sehen


  «Bin ich froh, das Ding los zu sein… Wo war ich? Ah, ja. Silvia hatte uns gesehen und dir das Zeugs gegeben. Du verdankst mir nur zum Teil dein Leben. Sie hat dich letzten Endes gerettet.»


  «Aber zum größten Teil warst du das!», entgegnete Len und kraulte Maxu hinter seinem Ohr, was er so gerne mochte. Maxu ließ es sich gefallen. Dann nahm er einen Apfel von der Schale mit Obst, die auf einer Kommode stand, verschlang ihn mit einem Happs und nahm gleich noch einen.


  «In drei Stunden werden wir nach Dracos aufbrechen», nuschelte er beim Kauen. «Befehl vom König. Timus kann nicht mitkommen. Er wurde mit den meisten anderen zum Wiederaufbau geschickt.»


  Betrübt sah Len seinen Freund an. «Schade. Aber gut, zwei werden wir nicht so leicht entdeckt wie drei. Und wir kommen schneller voran. Wo ist Silvia eigentlich?»


  Maxu zuckte die Achseln. «Beim Wiederaufbau? Oder nein! Bei ihrem Onkel Karujo, der wurde leicht verletzt.»


  Maxu kramte ein Glasgefäß hervor, das er in einem Beutel verstaut hatte. «Hier.» Er warf es Len zu.


  «Was ist das?»


  Auf dem Boden des Glases lag ein kleiner, blauschwarz glitzernder Steinkrümel. Len öffnete den Deckel und ließ den Stein auf seine Handfläche kullern. Er sah Maxu an. «Was soll ich damit?»


  «Schau’s dir an. Das ist der Grund, warum du jetzt noch zwei Stunden flachliegen wirst», erklärte Maxu geschwollen und schluckte ein Stück Apfel herunter.


  Ungläubig starrte Len auf das kleine Ding, das da in seiner Hand lag. Das Poluritstück, das ihm beinahe den Tod gebracht hatte, war nicht größer als eine Bleistiftspitze.


  Um keine weitere Verletzung zu riskieren, zerbröselte Len den Stein in der Luft mit einem Zauber. Die Reste verwandelte er mit sichtlicher Befriedigung in ein Nichts.


  Maxu nickte. «Ich dachte mir, dass du ihn zerstörst. Fühlst du dich jetzt besser?»


  Len nickte befriedigt. «Viel besser.»


  Wieder nickte Maxu, da ihm eigentlich auch das schon klar gewesen war.


  «Übrigens», sprach er weiter, «General Ksath ist immer noch schlecht auf dich zu sprechen, weil du angeblich so blöd warst, dem Polurit nicht auszuweichen, und weil du auch bei der Ausbruchsaktion nicht dabei warst.» Maxu griff jetzt nach den Weintrauben in der Obstschale.


  «Der alte Ksath?», sprach Len, mehr zu sich selbst. «Wann war der schon mal gut auf mich zu sprechen? Der Tag, an dem er mich respektiert, ist der Tag, an dem die Menschen erkennen, dass ihre Gehirne aus Wasser bestehen.»


  «An dem Tag wirst du ihn dann wohl gleich zum Arzt schicken, in Kurzfassung?»


  Len nickte heftig. «Ihn, und die Menschen gleich mit. Wenn die je zu einer Erkenntnis kommen sollten, dann hieße das ja, dass sie auf einmal schlau wären, und ich will vermeiden, dass dann gleich eine ganze Gattung ausstirbt. Schlauheit würde die Menschen doch töten, so dumm sind die», führte er zynisch aus.


  Maxu lachte. «An einem klugen Kopf ist noch keiner gestorben!»


  «Aber an einem hochmütigen, einfältigen Kopf! Ich erinnere nur an den großen Kriegsherrn Ageron aus der Rotbucht. Keiner konnte ihn besiegen, aber er war blöd genug, sich auf ein Ratespiel mit Fangfragen einzulassen, obwohl er wusste, dass es dabei um sein Leben ging. Ja, und das…»


  «…hat ihn schließlich das Leben gekostet», schloss Maxu. «Ich weiß. Die Geschichte ist Pflichtlesestoff, wenn man ins Fach ‚Die Einfalt der Menschheit‘ hineinschnuppert», sagte Maxu beifällig.


  «Weißt du», begann Len nach einer Pause wieder, «der Angriff der Talaskaner hat mich ins Grübeln gebracht. Wie sollen wir beide… allein… die ganze Armee der Menschen aufhalten, die Dracos bedroht? Ich meine, auf zwei Drachen mehr oder weniger kommt es doch nicht an, oder?»


  Maxu nickte. «Da hast Du absolut Recht. Aber: Du bist ein Magothosdrache.» Er deutete auf Lens Brust. «Hier drin schlägt kein gewöhnliches Drachenherz. Du bist vom Blut der alten Könige. Und merk dir das: Du hast noch nicht mal die Hälfte deiner magischen Macht entdeckt. Du könntest die ganzen Armeen der Menschen alleine vernichten, wenn du nur wolltest. Mit nicht mehr als einem Fingerschnippen! Sobald du stark genug bist, kann dich nichts aufhalten.»


  Aufmerksam hörte Len zu und nickte. «Danke, Maxu. Sag mal, sind die Sachen schon alle gepackt?»


  «Dein Rucksack, ja! Ich muss nix schleppen. Nur dich.» In diesem Moment klopfte es unten an die Tür. «Ich gehe schon», sagte Maxu und verließ den Raum.


  Len lehnte sich zurück. Ein leiser Schmerz pochte in seiner Brust. Er versuchte ihn zu ignorieren. Len fragte sich, ob so etwas auf Dracos wohl noch öfter passieren würde. Polurit würde er sicher keines finden, dafür aber genug giftige Viecher und spitze Sachen wie Schwerter und Speere und so.


  Len richtete sich auf und sackte sofort stöhnend zurück, als die Wunde in seiner Brust stechend schmerzte. Er lauschte. Es war still. Doch da kam Maxu auch schon zurück, gefolgt von Meister Quass. Maxu hielt sich wortlos im Hintergrund, während Quass an Lens Bett trat.


  «Meister», sagte Len und deutete mit einem Nicken eine Verbeugung an. Mehr gestattete seine verletzte Brust nicht.


  Quass nickte ihm zu und lächelte. «Wie geht es dir?»


  Len blickte auf seinen Verband und dann wieder zu Quass. «So gut, wie es einem Drachenmenschen mit überstandener Poluritvergiftung gehen kann.»


  «Darf ich dich fragen, ob du irgendwas bemerkt hast? Ich habe wenig Ahnung von dem, was im Körper vorgeht, wenn er quasi bewusstlos ist.»


  Len dachte nach. Das war sicher nicht das, was Quass eigentlich wollte, aber wenn der Meister um das heiße Feuer herumredete, dann musste das der Schüler eigentlich respektieren.


  «Nein. Nur Fetzen von Erinnerungen. Meister… Vielleicht klingt es unhöflich, aber das soll doch ein Scherz sein, oder?»


  Quass hielt inne. «Was meinst du?»


  «Ja… Ihr kommt hierher und fragt mich nach meinen Zustand. Dabei kenne ich Euch jetzt schon so viele Jahre, dass ich Euren Gesichtsausdruck beim Hereinkommen eigentlich als ‚Ihr wollt mir was zum Geburtstag schenken‘ deuten würde. Und da ich nicht Geburtstag habe, bleibt nur noch ein Scherz. Da das aber jetzt sehr unangebracht wäre, muss etwas anderes dahinterstecken.»


  Quass grinste und entblößte seine trotz des Alters noch messerscharfen Zähne.


  «Sehr gut. Das hast du sehr gut herausgefunden.»


  Ungläubig starrte Len zu Quass‘ Kopf hinauf.


  «Das war ein Test?»


  Quass schien selbst auf seine Antwort zu hören.


  «Ja. Nein. Jein. Meister Sfelef ist bei dem Angriff verletzt worden, und seine Schüler haben nun mich als Ersatzlehrer. Thema ist, was so im Unterbewusstsein vorgeht. Und ich habe schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, woher ich Lehrmaterial bekomme. Dann bist du mir eingefallen. Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht richtig… Egal.» Quass winkte ab. «Aber du hattest Recht. Ich will dir etwas für deine Reise geben.»


  Quass faltete seinen rechten Flügel auseinander. Er holte ein langes, in braunen Stoff gewickeltes Ding hervor. Mit einem Nicken bedeutete er Len, den Gegenstand auszuwickeln.


  Als er den Stoff entfernt hatte, hielt Len den Atem an. Auch Maxu, der neugierig über Quass‘ Schulter lugte, grunzte überrascht.


  Len hielt den Stab hoch. Er war aus Eichenholz. In den Stab waren in regelmäßigen Abständen Kerben eingeritzt. Am oberen Ende ging der Stab in einen wunderschön geschnitzten Drachen über, der seine Flügel weit ausbreitete und Len herrschaftlich - wie von einem hohen Felsen - aus beinahe lebendigen Augen ansah.


  «Es ist ein Belranstab», erklärte Quass. «Erschaffen von Magothosdrachen. Damit gehört dieser Zauberstab zu den seltensten und vor allem mächtigsten der Welt», endete er fachmännisch.


  «Wieso gebt Ihr in mir? Und woher habt Ihr ihn? Sicher nicht aus der Stabschmiede von Timus‘ Onkel?»


  «Nein, das tatsächlich nicht. Den Stab besitze ich schon so fünf, sechs, sieben Jahre. Ein Magothosdrache hat ihn mir zum Dank für eine Hilfeleistung gegeben. Aber ich denke, dass du ihn bald nötiger haben wirst als ich.»


  Wieder verneigte sich Len unbeholfen. «Danke, Meister.»


  Quass nickte. Dann verabschiedete er sich. In der Tür drehte er sich noch mal um.


  «Len, Deine Einstellung zu Korth und seine zu dir ist für niemanden in Thoskon ein Geheimnis. Vielleicht gibt Du ihm mal eine kräftige Ohrfeige», sagte er grinsend.


  Überrascht blickte Len Quass an. «Aber das schickt sich doch nicht!»


  Quass grinste noch breiter. «Aber Korth weiß das ja nicht so genau. Ich habe zu tun. Bis bald. Gute Reise schon mal.»


  «Wiedersehn.»


  Quass schüttelte den Kopf. «Wie kann ich nur so vergesslich sein. Eines noch Len: Der Stab da… Schau ihn dir mal genauer an», sagte er so beiläufig, dass es mehr als auffällig war.


  Als Quass gegangen war, blickte Len den Stab prüfend an. Der Drache auf dem Stab schien so echt, als würde er jeden Moment zum Leben erwachen.


  Maxu trat an Lens Bett und betrachtete den Stab neugierig. «Das ist nicht nur Macht in Holz gefasst, sondern auch Handwerkskunst», stellte er fest. Len nickte nur. Er streichelte den Nacken des Holzdrachen.


  Er hörte ein wohliges Grunzen.


  «Hast du was gesagt, Maxu?»


  Maxu sah auf. «Ich? Nein. Ich habe…» Er kam nicht weiter und starrte den Stab an.


  «Natürlich hat er nichts gesagt, weil ich das war!»


  Len folgte Maxus Blick und traute seinen Augen nicht.


  Der kleine Drache auf dem Stab streckte die Flügel und löste sich von ihm. Der Teil des Drachen, der in den Stab überging, kam mit einem goldenen Schimmer zum Vorschein und löste sich von dem Stamm ab. Dann kletterte der Holzdrache, der nicht größer als eine große Eidechse war, auf Lens Bauch, schüttelte sich, verwandelte sich von Holz in Fleisch und Blut und gewann zunehmend an Farbe.


  Er hatte ein leuchtendes Grün in verschiedenen Tönen. Sein kleiner Bart sowie die Bauchschuppen waren dunkelbraun. So klein er auch war, wirkte er doch genauso majestätisch wie ein großer Drache. Das Lustigste an ihm waren seine kleinen, löffelartigen Schlappohren hinter seinen Kieferknochen.


  «Wer bist du denn?», fragte Maxu.


  Der Drache sah auf. «Wer von euch ist Len?», fragte er, ohne Maxus Frage zu beachten.


  «Ich.»


  Der kleine Drache ließ seinen Blick musternd über Lens Gesicht herab wandern - bis zu der Stelle, auf der er saß -und wieder zurück.


  «Äh…», sagte er dann. «Ich habe mir dich irgendwie anders vorgestellt… Wenn ich ehrlich sein soll.»


  Fassungslos glotzte Len den kleinen Drachen an.


  «Vorgestellt? Was soll das heißen?»


  Der kleine Drache kicherte. «Quass hat dir nichts gesagt, oder? Gut. Sehr gut. Genau so habe ich es mir gewünscht… Nun ja, fast jedenfalls.»


  Len schüttelte ratlos den Kopf und sah Maxu an, der mit den Achseln zuckte.


  «Erklär mir das, bitte.»


  Der Drache sah kurz zu Maxu, dann wieder zu Len. «Das wollte ich ja gerade. Aber… Wenn es dir nichts ausmacht…», wandte er sich nun an Maxu, «…dann… lässt du uns bitte allein, äh…»


  Maxu verstand. «Ich heiße Maxu. Ich bin sein bester Freund. Und alles was ihn angeht, geht mich auch an.»


  Der Drache sah Len an. «Er hat Recht», bestätigte Len.


  Ungeduldig tappste der kleine Drache von einer Tatze auf die andere.


  «Von mir aus. Also gut. Wo fange ich an? Ja, genau. Bei deiner Geburt. An dem Tag, an dem du aus dem Ei… Du bist doch auch aus einem Ei geschlüpft, wie richtige Drachen?», neckte er Len.


  Len nickte brüskiert. «Bin ich. Und um das klar zu stellen: Ich bin ein richtiger Drache, ich sehe bloß aus wie ein Mensch.»


  Der kleine Drache nickte. «Dazu sage ich gleich noch was. Also, an dem Tag, an dem du aus dem Ei geschlüpft bist, bist du… wie soll ich es sagen… nicht allein geschlüpft.»


  «Was soll das heißen?» Fragend blickte Len dem Drachen in die Augen, die ihn irgendwie vertraut anblitzten.


  «Ich war bei dir.»


  Stille war im ganzen Raum. Nur die alltäglichen Geräusche von draußen drangen herein. Len und Maxu starrten den kleinen Drachen an.


  «Was?!», rief Maxu dann.


  «Soll das heißen, wir sind Brüder?», fragte Len entsetzt und erfreut zugleich. Er versuchte, sich in seinem Bett weiter aufzusetzen, so dass der kleine Drache fast von seinem Bauch fiel.


  Dieser wiegte seinen Kopf hin und her. «Zwillingsbrüder, um genau zu sein», erklärte er dann.


  «Und wie heißt du?», fragte Len.


  «Lourem.»


  «Und wieso bist du zusammen mit mir im Ei gewesen?»


  «Das Ganze ist sehr kompliziert… Weißt du - wenn ein Magothosdrache geboren wird, dann wird mit ihm gleichzeitig ein Drache wie ich geboren. Solche wie mich nennt man Magothnodrachen. Wie du sicher merkst, leitet sich das von Magothos ab. Ein Magothnodrache gehört zu dem Magothosdrachen mit Leib und Seele. Es ist fast dasselbe. Ein Magothnodrache ist nur sehr viel kleiner.»


  Maxu unterbrach ihn. «Davon habe ich noch nie gehört.»


  Lourem zuckte die kleinen Schultern. «Und jetzt kommt das Merkwürdige», fuhr er fort. «Normalerweise hätte mein Ei in deinem Ei gelegen, und ich wäre kurz nach dir geschlüpft. Aber in unserem Fall… waren wir nicht getrennt. Wir sind im selben Ei aufgewachsen. Und deshalb sind wir richtige Brüder.»


  Len hörte zu. Aber fassen konnte er es nicht.


  «Aber wieso haben Magothosdrachen solche…» Maxu stockte. «Wie nennt man das?»


  «Eibrüder», antwortete Lourem. «Wäre ich in einem Ei in dem Ei von Len entstanden, dann wären wir Eibrüder.


  «Und wieso haben Magothosdrachen Eibrüder?»


  «Weil die Magothosdrachen eine so große magische Macht haben», erklärte er mit seiner beinahe piepsigen Stimme. «Die Eibrüder sollen sie von unrechten Taten abhalten. Sie sind natürliche Gegengewichte. Meine magische Macht ist nicht größer und nicht geringer als die der meisten Drachen, aber wenn du etwas Böses tun würdest, dann würdest du deine ungeheure Macht missbrauchen. In diesem Fall würde sich meine Macht so weit ausdehnen, dass ich dich aufhalten könnte. Ich kann von dir auch nicht getötet werden, so wenig, wie ich dich töten könnte. Aber ich würde alles Böse aus dir entfernen. Eine Art Sicherheitsmechanismus, der wohl von Dracaso stammt. Außerdem geht unsere Verbindung über die körperliche hinaus. Wir sind auch geistig verbunden und wir können gegenseitig unsere Gedanken hören. Übrigens - vielleicht stellst du mich diesem netten Drachenmädchen auch mal vor?»


  Len versuchte nicht zu erröten.


  Lourem klopfte mit seiner kleinen Pranke auf den Bauch seines Bruders. «Du wirst dich dran gewöhnen.»


  «Aber wieso konnte Len deine Gedanken nicht hören?», fragte Maxu.


  «Das lag an dem Stab. Er diente mir zur Tarnung.»


  Überrascht blickte Len seinen Bruder an. «Wieso?»


  «Das hängt wieder mit dieser Ei-Geschichte zusammen. Anscheinend war es kein Zufall, dass wir nicht getrennt waren. Wieso, weiß ich nicht. Vielleicht lag es an Dracaso. Aber jedenfalls ist etwas von deiner Magie in mir und ich kann mich deshalb verwandeln und tarnen. Bisher nur begrenzt, aber wie bei dir wachsen meine Fähigkeiten. Das kann sonst kein Magothnodrache.»


  «Und wieso haben mir unsere Eltern nichts von dir gesagt? Nein, sag nichts… Das hängt wieder mit dieser Ei-Geschichte zusammen, oder?»


  Lourem nickte. «Als unsere Eltern schon bei unserem Schlüpfen aus einem Ei feststellten, dass unsere Entwicklung anders verlaufen musste als bei den anderen, haben sie uns erst einmal auseinandergehalten. Sie wussten nicht, was passieren würde. Und erzählt haben sie dir nichts von mir, weil sie fürchteten, Du würdest mich sofort wiedersehen wollen. Deshalb haben sie auch zugestimmt, Dich schon mit Quass mitgehen zu lassen. Ihm haben sie gesagt, dass du es erfahren sollst, sobald du alt genug bist und gelernt hast, mit Magie umzugehen.


  Ein paar Tage bevor wir alt genug waren, unsere Gedanken gegenseitig zu hören, habe ich mich an diesen Stab hier gekettet. Sollte eine Art Überraschung werden. Leider habe ich deshalb nichts von dem Angriff bemerkt, sonst hätte ich dir natürlich geholfen. Was denkst du, wie erschrocken ich war, als Quass mir erzählte, dass du vergiftet wurdest!»


  Len sah Maxu und dann wieder Lourem an. Ein leiser Zweifel kam in ihm auf. Lourem schien es zu merken.


  «Was ist denn? Stimmt was nicht?»


  Len nickte. «Nein, nein. Aber wieso warst du so erschrocken, wenn du mich gar wirklich nicht kanntest?»


  Empört stemmte Lourem seine kleinen Pranken in die Seiten und richtete sich auf. «Na hör mal. Du bist mein Bruder, Len. Und wir waren gewissermaßen immer verbunden.»


  Len nickte. «Und was wolltest du eben noch sagen?»


  Der Drache blickte ihn fragend an, bevor er begriff. «Ach ja. Nun, jetzt, wo ich dich persönlich kenne, ist es mir schon ein bisschen peinlich… Eigentlich hatte ich einen Drachen erwartet… also… der auch aussieht, wie einer… Verstehe das jetzt bitte nicht falsch. Es ist mir eigentlich egal, ich habe eben nur gedacht… Also, ich bin absolut zufrieden mit dir als Bruder», grinste er breit.


  Len zögerte, etwas zu sagen.


  Lourem legte den Kopf schief. «Ich weiß, das ist alles sehr plötzlich. Aber es ist alles wahr. Wir müssen uns nur daran gewöhnen. Wir beide», sagte er ruhig, aber doch etwas aufgeregt.


  «Ja… Entschuldige, Lourem, aber ich weiß jetzt wirklich nicht, was ich sagen soll.»


  Lourem stupste ihn an. «Das wird schon.»


  Maxu, der sich rücksichtsvoll zurückgehalten hatte, meldete sich wieder zu Wort.


  «Was ist eigentlich mit dem Stab? Ist er nun ein Belranstab oder nicht?»


  Lourem nickte. «Ja, der ist echt. Außerdem kann ich auf der Reise bequem darauf sitzen.»


  Einmal mehr sah Len ihn überrascht an.


  «Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde dich allein gehen lassen? Kommt gar nicht infrage. Du brauchst mich -und deinen Freund Maxu auch. Ich kann dir sicher gut helfen auf der Reise.»


  Len überlegte. «Gut. Einverstanden», sagte er dann, schon wesentlich zuversichtlicher.


  «Ähm, Lourem: Len braucht noch ein, zwei Stunden Ruhe. Dann brechen wir erst auf.»


  Lourem legte den Kopf wieder schief und sah Maxu an. «Kann ich denn nicht solange hier bleiben?»


  Maxu wollte den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. «Eigentlich wollte ich das schon machen», sagte er.


  «Ist doch egal, Maxu. Bleib ruhig, kleiner Bruder.» Und an Maxu gewandt: «Vielleicht ruhst du dich auch noch mal aus? Es wird heute ein langer Flug.»


  Maxu verdrehte die Augen. «Ich weiß schon. Ihr wollt allein sein. Ich gehe ja schon.»


  Len wollte Maxu aufhalten, aber der flog einfach über den Balkon davon.


  «Ist der immer so komisch?», fragte Lourem.


  Len schüttelte den Kopf. «Eben nicht. Das ist ja das Seltsame. Egal.» Er machte es sich wieder bequem.


  Lourem kletterte auf seine Brust und legte sich vorsichtig hin. «Erzähle mir doch mal von diesem Drachenmädchen», sagte er.


  «Das geht dich gar nichts an», neckte Len und grinste.


  Lourem zog ein gespielt beleidigtes Gesicht. «Och, bitte…!»


  «Sie… Na, wenn du unbedingt willst… Sie heißt Silvia. Feuerrote Haare, ein phantastischer Humor. Hilfsbereit ist sie immer. Außerdem sehr begehrt.»


  «Klingt gut», stellte Lourem fest. «Und weiß sie, was du über sie denkst?»


  Len schüttelte verlegen den Kopf.


  «Ach. Das schaffst du. Sag mir, wenn du Hilfe brauchst.»


  «Geht klar.»


  Ärgerlich verzog Maxu das Gesicht. Er hatte verstanden. Len war sein jahrelanger Freund. Und dann kam plötzlich ein unbekannter Bruder und nahm ihm Len weg. Von Anfang an war er skeptisch gegenüber diesem kleinen grünen Drachen gewesen. Er bezweifelte nicht, dass er Lens Bruder war, aber die Eifersucht stieg dennoch in ihm auf. Er hatte sich von der Holzwand gelöst, von der aus er die beiden belauscht hatte, und flog so schnell er konnte zur seiner Höhle. Wütend dachte er an das, was er gehört hatte.


  «Mir hat er das mit Silvia erst nach mehrmaligen Schwüren des Stillschweigens erzählt. Und er will mich nicht mal mehr bei sich haben. Dieser blöde, kleine, grüne Lurch. Aber gut.»


  Als er vor seiner Höhle landete, rollte er schnell den Stein weg und von drinnen ebenso schnell wieder zurück vor den Eingang. Dann setzte er sich auf seine Schlafstelle und vergrub sein Gesicht in den Pranken.


  Ein trauriges Wimmern drang aus seiner Kehle, das zu einem unterdrückten Schluchzen wurde.


  Abrupt verstummte Maxu. Er sah auf seine Pranke. Wut stieg wieder in ihm auf, als er die Träne auf seinen Schuppen glitzern sah.


  «Dann soll er doch allein gehen, mit seinem verdammten Bruder», knurrte er.


  14. Aufbruch - Len


  Die Eifersucht ist wie die Angst eine Waffe, aber - wenn sie erst einmal bezwungen ist - auch gut für das eigene Wesen.


  Len stand vor seinem Haus und streckte sich noch einmal. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seit er das letzte Mal überhaupt auf den Beinen gestanden hatte.


  Lourem saß auf seiner Schulter und sah sich um. «Wo ist denn Maxu?»


  «Keine Ahnung. Er sollte schon längst wieder da sein. Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ich weiß, wo seine Höhle ist. Kommst du mit?»


  Lourem nickte.


  Als Len vor dem Höhleneingang stand, war der Felsen davor gerollt.


  «Maxu?», rief Len.


  «Maxu!”, rief Lourem. «Er scheint nicht da zu sein», stellte er dann fest.


  «Er muss hier sein.» Len hob den Arm und benutzte Zauberei, um den Felsen weg zu schieben.


  In der Höhle brannte nur ein blaues Eisfeuer.


  Maxu saß zusammengesunken an der Felswand und rührte sich nicht.


  «Maxu, wir wollen aufbre… Was ist denn los?»


  Ein spöttisches Lachen drang aus Maxus Kehle. «Das fragst du noch?»


  «Was ist passiert?», fragte Len besorgt und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch Maxu wich zurück.


  Am Gesicht seines Freundes erkannte Len, dass dieser geweint hatte.


  «Du bist ganz bleich, Maxu. Was ist denn los?»


  Maxu sah auf «Was los ist?» Er schrie fast. «Was los ist, fragst du?» Er deutete auf Lourem. «Der da ist los!»


  Lourem zuckte erschrocken zusammen. Dann fasste er sich ein Herz und flatterte von Lens Schulter, direkt vor Maxu.


  «Wenn es mich betrifft, dann rede mit mir.»


  Maxu starrte wütend auf Lourem. «Weißt du, was ich an dir nicht mag?», fragte er scharf.


  Lourem legte den Kopf schief. «Das muss mir wohl entgangen sein», sagte er dann.


  Maxu streckte seinen Kopf vor bis dicht vor die Schnauze von Lourem. «Dann sage ich es dir. Du tauchst hier auf einmal auf und nimmst mir meinen besten Freund weg!» Er wandte sich an Len. «Und du? Bin ich dir eigentlich noch was wert? Oder wieso schickst du deinen Freund weg, wenn du nur mit deinem Bruder reden willst? Und ich dachte, wir wären Freunde.»


  Len hörte aufmerksam zu. Aber bevor er etwas sagen konnte, fing Lourem schon an.


  «Wenn ich dich verletzt habe, dann tut es mir Leid. Ich wollte dich nicht zum Feind, sondern als Freund.»


  Maxu lachte höhnisch.


  «Pah! Und was war das mit Ist der immer so komisch?»


  Lourem schüttelte den Kopf. «Das war doch nur so dahingeredet. Dein Abgang war ja auch ziemlich merkwürdig. Aber… Gegenfrage: Hast du uns etwa belauscht?»


  Maxu zitterte vor Wut.


  «Was soll ich denn sonst tun, wenn ich unerwünscht bin?»


  «Maxu.» Len kniete sich zu ihm und fasste ihn an den Schultern. Er wusste, dass Maxu ihm nichts tun würde. Len zwang Maxu, ihm in die Augen zu schauen. «Maxu», wiederholte er ruhig. «Die Eifersucht blendet dich. Ich würde nie einen Freund wie dich verlieren wollen. Du und Lourem, ihr seid das Wertvollste, was ich habe. Ich bitte dich, zerstöre jetzt nicht das, was sich zwischen uns aufgebaut hat. War ich jemals unehrlich zu dir? Oder schlecht?» Er erkannte, dass Maxu sich langsam beruhigte. «Aber Eifersucht ist normal und stärkt nur noch die Freundschaft, wenn man damit umgehen kann. Siehst du, auch ich bin eifersüchtig… auf Korth, weil er auch versucht, Silvias Gunst zu erlangen. Auch wenn er natürlich keine Chancen hat. Und Lourem…»


  Len sah Maxu an.


  «Ich bin eifersüchtig auf dich, Maxu. Ich beneide dich um deine enge Freundschaft zu Len», sagte Lourem völlig unerwartet, und Maxu merkte, dass der Kleine es ernst meinte. «Das ist genau das, was ich mir wünsche. Von Len und von dir. Freundschaft.»


  Maxus Gesicht wurde immer versöhnlicher. Lourem kletterte auf Maxus Knie.


  «Ich wollte dir Len nicht wegnehmen. Im Gegenteil. Aber deine Eifersucht zeigt, wieviel dir Len bedeutet, und dass Len aus Sorge hergekommen ist, beweist, wieviel du ihm bedeutest. Ich weiß, du siehst in mir nur einen dummen kleinen Salamander mit Flügeln, und manchmal bin ich das auch.»


  Len ergriff wieder das Wort. «Maxu, er ist mein Bruder, so wie du meiner bist. Bitte setzte unsere Freundschaft nicht aus Eifersucht aufs Spiel. Nicht bei einer so wichtigen Sache.»


  Maxu sah Len lange an. Dann nickte er. «Du hast Recht… mein Freund.» Dann sah er Lourem an. «Und du, du kleiner Salamander, du bist doch gar nicht so übel.»


  Lourem rückte ein Stück näher an Maxus Gesicht. «Heißt das, wir sind jetzt Freunde?», fragte er mit seiner hellen Stimme.


  Maxu wiegte den Kopf.


  «Probehalber?» Lourem zog einen Augenwulst hoch und lächelte schief.


  «Gut, du hast ja Recht. Wir sind Freunde», seufzte Maxu.


  Lourem lächelte und flog zurück auf Lens Schulter. «Hey, Maxu, was ist? Kommst du mit uns nach Dracos? Es gilt unsere Verwandten zu beschützen.»


  Als Antwort sprang Maxu auf, lief aus der Höhle und breitete die Flügel aus. «Wo bleibt ihr denn?», rief er.


  Maxu verschloss seine Höhle. Len sprang auf Maxus Rücken und zog seinen Beutel fest um die Schulter. Lourem krallte sich an Lens Schulter fest.


  «Also gut, Maxu», sagte Len entschlossen. «Zeit für’s Abenteuer.»


  15. Suche im Unbekannten - Drago


  Mit tiefer Freundschaft lässt sich so ziemlich alles bekämpfen. Auch die größte Angst.


  Drago stand, zusammen mit seinen Freunden, am nebligen Strand der Geisterinsel. Sie blickten auf den Pfad, der in den Wald führte. Jero stand neben ihm und zitterte, teils vor Angst, teils vor Anstrengung. Denn sie hatten mehrmals die ganze Insel von der Luft aus abgesucht, und zwar im Eiltempo. Aber so sehr sie auch geforscht hatten: Das Schloss war nicht zu sehen gewesen. Schließlich waren sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie das berüchtigte Geisterschloss - in dem Saphira mit Sicherheit gefangen gehalten wurde - nur über den einzigen, immerwährenden Hauptpfad finden würden. Berichten verschiedener Expeditionen von Drachen zufolge würde er, zwar immer an einer anderen Stelle, aber doch irgendwann zum Schloss abbiegen.


  Drago sah seine Freunde an. Wenigstens gaben sie sich Mühe, Zuversicht zu zeigen. Dafür war Drago dankbar. Er wäre auch allein gegangen, wenn es denn hätte sein müssen, aber seine Freunde ließen ihn nicht im Stich.


  «Seid ihr bereit?», fragte Drago. Seine Freunde nickten wortlos. «Also gut», sagte er.


  «Zeit, die Flammen zu schüren.»


  Das sagte Drago immer, wenn er etwas Wichtiges vorhatte. Und heute hatte er etwas sehr Wichtiges vor, zusammen mit seinen Freunden. Drago ging als Erster. Wachsam liefen ihm seine Freunde nach. Jero, Lung, Lot, Augur und Filk, der als Letzter ging.


  Vorsichtig schritten sie über den grauen Sand, in dem überall Skelette vergraben lagen. Hier und da lugten einige hervor. Sie mussten vorsichtig sein, da sie ihre Rüstungen nicht mitgenommen hatten, um schneller voran zu kommen.


  Vor dem Eingang zum Wald, der, soweit man sehen konnte, an jeder Stelle undurchdringlich war, machten sie nochmals kurz Halt. Der Weg war von grauen Bäumen gesäumt, die im Nebel erschreckend lebendig wirkten. Drago atmete tief durch, sah seine Freunde an, nickte und trat auf den Weg in den Wald.


  Mit jedem Schritt wurde das Licht fahler und düsterer. Als es schließlich von den Bäumen fast gänzlich verschluckt wurde, holte Augur die mitgebrachten Fackeln aus seiner rechten Flosse hervor, und Lot zündete sie an. Jero fluchte vor sich hin, während er misstrauisch jeden Kiesel auf dem Weg musterte. Der Wind pfiff durch die Bäume, und es hörte sich an wie ein Flüstern. Drago hielt inne. Es war ein Flüstern!


  «Verschschschschwindet vvvon hhhier!», sagte die Stimme und machte ein Geräusch, als würde sie soeben erwürgt werden.


  «Wieso mussten wir denn auch alleine gehen?», fragte Augur.


  «Weil alle Wachen nach Rawon Ausschau halten», antwortete Filk. An Drago gewandt fragte er: «Hat er dir eigentlich gesagt, was er mit Saphira gemacht hat und warum er es getan hat?»


  Drago seufzte einen Drachenseufzer. «Nein, hat er nicht. Aber vielleicht klärt sich das noch. Und nebenbei: Ich habe dieses ewige Spekulieren langsam satt», erklärte er mürrisch.


  «Verständlich. Ich finde, wir sollten uns lieber um andere Dinge kümmern», meinte Lung. «Sonst überleben wir das hier vielleicht gar nicht und kommen nie wieder hier raus.»


  «Lung», sagte Jero mit seinem üblichen Grinsen, «wenn wir wieder zurück sind, sollten wir uns mal über deine Wahnvorstellungen von Überlebensbedrohungen in einer absolut ungefährlichen und lediglich gruseligen Umgebung unterhalten.»


  Wie auf sein Kommando stürzte ein riesiger Baum direkt vor Jero um.


  «Ungefährlich?!», fragte Lung, tonlos vor Entsetzen. «Ich glaube, wir sollten uns lieber über dein loses Maulwerk unterhalten.»


  «Hört auf», ging Lot dazwischen.


  Drago blieb stehen und sah zurück. Der Eingang, durch den sie gekommen waren, war längst nicht mehr zu sehen. Er drehte sich wieder um und spähte voraus. Nebel war aufgezogen und schien Schatten in sich zu tragen, die umhertanzten. Als Drago genauer hinsah, erkannte er eine Bewegung.


  Er bedeutete seinen Freunden, langsamer und leiser zu gehen. Vorsichtig pirschten sie sich an dieses Etwas heran. Plötzlich flog etwas Schwarzes auf sie zu und landete hinter Drago. Dann sprang es, nach kurzem Zögern, Augur an und hüllte ihn ein. Entsetzt schrie dieser auf und versuchte, sich aus dem Etwas zu befreien, das ihm vollkommen die Sicht nahm. Filk und Lung stürzten sich sofort auf ihn, und das Ding verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.


  Atemlos saß Augur auf dem Boden. «Was… Was war das?», stotterte er, nachdem er sich etwas beruhigt hatte.


  «Ich weiß es nicht. Aber es war verflucht schnell und stark», antwortete Jero. «Fehlt dir was?»


  Augur sah an sich hinab. «Nein, ich denke nicht», stellte er fest.


  «Gut», sagte Drago. «Dann können wir weiter. Oder will jemand umkehren?»


  Die anderen schüttelten die Köpfe. «Allein lassen wir dich jedenfalls nicht», beschloss Lung.


  «Gut, wir werden diesem Wald zeigen, was wir Drachen können. Bleibt zusammen.»


  Nachdem sie ein Stück gegangen waren, fiel Augur etwas ein. «Du, Drago, was ist eigentlich aus dem Hilferuf, den wir nach Thoskon gesandt haben, geworden?»


  «Sie haben geantwortet. Sie wollen uns ihren mächtigsten Drachen schicken, weil sie ihre Armee gegen die Talaskaner nicht entbehren können. Wenn der ganz allein kommt, dann muss es ein sehr mächtiger Drache sein.»


  «Einer der uns helfen kann?»


  Drago wollte gerade antworten, als Lot erschreckt zusammenfuhr. «Da vorne ist etwas!»


  Drago hörte es jetzt auch. «Ist das ein Pferd?», fragte er.


  «Jetzt sag nicht, dass du das ernsthaft wissen willst!», entgegnete Jero besorgt.


  «Los», rief Lung halblaut, «in die Büsche da.»


  Durch den Nebel wurde nun ein Pferd mit Reiter sichtbar. Es schien ein Mensch in einer Rüstung zu sein. Das Helmvisier war heruntergeklappt, und in der Hand hielt er eine Lanze. Mehr war nicht von ihm zu sehen. Das Pferd war rabenschwarz mit roten Augen. Es schnaubte.


  Plötzlich wurde Jero von einer Wurzel nach vorne auf den Weg gestoßen, als der Reiter sie fast erreicht hatte. Jero war starr vor Angst. Drago wollte aus der Deckung stürzen und ihn wegziehen. Im selben Moment aber wickelten sich Ranken um seine Füße und hielten ihn fest. Seinen Freunden erging es nicht besser.


  Als der Reiter Jero erreicht hatte, stieß er ihm mit voller Kraft die Lanze in den Bauch. Jero schrie auf, aber der Freudenschrei des Reiters, der so laut, schrill und vor allem unmenschlich war, übertönte alles. Drago sah entsetzt zu, denn er konnte nichts tun.


  Der Reiter löste sich in Nebel auf und gleichzeitig lösten sich die Ranken von Drago und seinen Freunden.


  Sofort stolperten sie zu Jero.


  «Jero, lebst du noch?»


  Der rappelte sich hoch. «Sehe ich so tot aus, oder warum fragst du?»


  Drago umarmte seinen Freund erleichtert.


  «He, he, beruhigt euch. Wir haben keine Zeit für sowas”, sagte Jero, als ihm schwante, dass die anderen Dragos Beispiel folgen und ihn ebenfalls glücklich in die Arme schließen wollten.


  Drago ließ Jero los und half ihm auf. «War das nur eine Illusion?»


  Jero blickte auf seinen Bauch. «Jedenfalls bin ich nicht verletzt, Bruder Drago.»


  «Geht weiter!», forderte Augur sie auf.


  Noch wachsamer und nervöser als vorher setzten sie ihren Weg fort. Bei jedem Flüstern des Windes oder Knarren eines Baumes machten sie sich kampfbereit. Nachdem sie ein paar Minuten gelaufen waren, erreichten sie einen Friedhof mit verfallenen, moosbewachsenen Mauern und verwahrlosten Gräbern. Skelette saßen auf den Grabsteinen. Nachdem sie sich vorsichtig umgesehen hatten und keiner Gefahr gewahr wurden, sahen sie sich den Ort genauer an.


  Der düstere Wald reichte bis zu den niedrigen Mauern des Friedhofes. Dieser war relativ groß. Die meisten Grabsteine waren umgestürzt und von Ranken überwachsen. Auch hier zogen Nebelschwaden über den Boden, die im Vorbeiziehen die wenigen aufgestellten Grablichter geisterhaft und unwirklich leuchteten ließen. Der Kiesweg sowie die Mauern waren mit zum Teil verfaulten Pflanzen überwachsen.


  «Das muss der legendäre Klauenfriedhof sein.» Drago beugte sich zu einem Grabstein und las die Inschrift.


  Wer das liest, ist verloren.


  Kaum hatte er das letzte Wort gelesen, fuhr eine Knochenhand aus der Erde und packte ihn an der Kehle. Panisch schlug Drago um sich und versuchte verzweifelt, Luft zu holen, die ihm zum Sprechen schon fehlte. Er versuchte, die Hand wegzuzerren, aber das Ding griff mit seinen kalten Fingern noch fester zu. Drago gurgelte und röchelte angsterfüllt. Jero und Lung versuchten, Drago wegzuziehen, während Filk mit seinen Klauen an der Hand riss. Endlich, als sie nachgab, zog Filk sie aus der fauligen Erde. Drago keuchte und holte hustend Luft. Filk hielt ihm die Knochenhand hin. An ihr baumelte noch ein Unterarm. Dann lösten sich die Gebeine in Nebel auf.


  Plötzlich brach ein Poltern los. Die kleine Gruppe fuhr herum. Es kam aus einem nicht in die Erde eingelassenen Sarg.


  «Hilfe!», schallte es dort heraus. Es war Jeros Stimme. Drago sah sich um. Jero, der neben ihm stand, schnaubte wütend, lief zu dem Sarg, beugte sich hinunter und schnauzte: «Maul halten!»


  Sofort wurde es still in dem Sarg, aber der Boden fing plötzlich an zu vibrieren. Die Gräber brachen auf einmal auf. Skelette und Gestalten, die nur zur Hälfte noch aus Fleisch bestanden, buddelten sich frei, kreischten und klatschten auf den Weg, erhoben sich wieder, um wankend auf sie zu zu laufen.


  «Weg hier!», schrie Lot.


  Sie rannten zu dem Ausgangstor. Drago ging mit Augur als Letzter und wehrte einen Untoten mit einem Zauber ab. Goldene, gleißende Ringe flogen auf dieses Ding zu, das sehr nahe herangekommen war und warfen es wieder zurück. Augur spuckte Eis auf ein Skelett, das festfror und mit den noch freien Gliedmaßen zappelte. Noch mehr Skelette kamen auf sie zu, von denen verfaultes, faseriges Fleisch herabhing und denen Blut aus den knochigen Mundhöhlen tropfte. Drago schlug mit dem Schwanz zwei weitere weg, während Augur seine Kampferfahrung ausspielte. Er wirbelte herum, schlug ein Skelett mit der Pranke weg und wehrte ein anderes mit den Flügeln ab. Knochen splitterten, und schmutzige Fleischfetzen flogen durch die Luft. Doch die Wesen standen immer wieder auf, selbst wenn sie den einen oder anderen Kopf bereits verloren hatten.


  Drago fing an zu verzweifeln. Außerdem ekelte er sich vor diesen Monstern. Er und Augur rannten hinter ihren Freunden her. Immer weiter und weiter.


  «Wo… sind… die anderen?», fragte Augur, als sie an einer Weggabelung stehenblieben.


  «Keine… keine Ahnung. Nimm Kontakt zu Lot auf und frag ihn, in welche Richtung sie geflohen sind.»


  Augur nahm sich die Com-Scheibe vom Hals. Als er sie aufklappte, blieben die bei ihm üblichen schimmernden, rotierenden Wassertropfen aus. Nichts passierte. «Meine funktioniert nicht. Versuch du es.» Aber auch Dragos Gerät zeigte dasselbe Resultat.


  Gerade da kamen die anderen vom rechten Weg her angelaufen. «Da seid hier ja», rief Jero. «Wir haben uns schon Sorgen gemacht.»


  Lot nickte. «Habt ihr gesehen, wie ich den einen Untoten mit meiner Linken weggehauen habe?», fragte er begeistert.


  «Also, trennen dürfen wir uns auf keinen Fall. Nehmen wir die Richtung, aus der ihr gekommen seid und sehen uns dort weiter um», meinte Drago.


  «Nein», sagte Lung. «Da ist nur eine Sackgasse.»


  Drago nahm Augur zur Seite. «Augur», flüsterte er, «du kannst das Wasser besser kontrollieren als ich. Setzte deine Kraft auf sie an und stelle dir vor, du würdest Wasser in der Luft verteilen.»


  Fragend blickte Augur seinen Freund an. «Wieso? Das macht doch gar keinen Sinn. Was soll das bringen?»


  «Tu es.»


  Augur drehte sich um und hob seinen Flossenarm. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Keine fünf Sekunden danach zerstoben seine Freunde und wurden zu Nebel. Überrascht drehte sich Augur um.


  «Woher wusstest du das?», fragte er.


  «Der echte Lot ist Rechtshänder, sagte aber, dass er jemanden mit seiner Linken besiegt hätte. Dann ist mir aufgefallen, dass sie uns von dem rechten Weg abhalten wollten. Das bedeutet wohl, dass wir unsere Freunde dort finden werden.»


  Augur nickte. «Nach dir.»


  Nach einem kurzen Weg kamen Drago und Augur zu einer Lichtung. Dort fanden sie die anderen.


  Zur Sicherheit versuchte Augur, sie in Nebel aufzulösen, was aber nicht funktionierte.


  Drago schlug vor, eine kurze Pause einzulegen. Sie verteilten sich achtsam über die kleine Lichtung.


  «Ich habe mich eben oben in der Luft umgesehen und das Schloss entdeckt», erzählte Lung. «Wir sind kaum eine Stunde davon entfernt. In ein paar Minuten werden wir den Wald bereits verlassen. Dann kommt nur noch ein Sumpf, der das Schloss umgibt.»


  «Gut, dann ging es wirklich schneller als ich dachte», murmelte Drago.


  «Ja, weil wir den größten Teil des Weges von halben Fleischbrocken gehetzt wurden», lachte Filk trocken. «Aber wir dürfen zwei Dinge nicht vergessen: weshalb wir hier sind, und dass der Wald alles tun wird, um uns zu erschrecken. Nur erschrecken, nicht mehr!»


  Dragos Blick wanderte über seine Freunde. In ihren Augen sah er sowohl Angst als auch Entschlossenheit. Nur bei Jero fand er Verzweiflung. Er streckte den Kopf vor. «Was ist mit dir, Jero?»


  Jero sah auf. «Ich mache mir Sorgen wegen Saphira. Wegen mir ist sie da drinnen und muss leiden. Das macht mich fertig. Ich kann mir das nie verzeihen. Ich habe mit ihrem Vater gesprochen, und ihm geht es genauso.»


  Drago legte ihm die Pranken auf die Schultern. «Jero, du konntest nichts dagegen tun. Rawon war es, der dich dazu gezwungen hat. Und dafür werde ich… Nein… Dafür werden wir ihn genauso leiden lassen wie er uns alle. Aber hier, an diesem Ort, dürfen wir uns nicht von negativen Gefühlen übermannen lassen. Sonst wird der Wald uns damit zugrunde richten.»


  Jero nickte. «Aber wird sie es mir je verzeihen?»


  Drago nickte. «Da bin ich mir ganz sicher.»


  16. Brüderliche Sorge - Len


  Oft nerven einen kleine Brüder mit Kleinigkeiten oder machen einem unnötig Sorgen. Was aber, wenn diese Sorgen plötzlich berechtigt sind?


  Len erwachte, als Lourem ungeduldig auf seinem Arm herumtrippelte. Mühsam öffnete er die Augen halb.


  «Was ist denn, Lourem?», fragte er müde.


  «Los, das musst du dir anschauen!», rief sein kleiner Bruder aufgeregt. Seine grünen Löffelohren flatterten im Wind.


  Gähnend löste Len den Ledergurt, der ihn davor schützte, von Maxus Rücken herunterzufallen. Als er ihn am Rucksack wieder festgebunden hatte, fiel ihm auf, dass der Wind wärmer geworden war. Dann sah er hinunter. Gelber Sand rauschte unter ihnen vorbei.


  «Ist das die Schlangensandwüste?», fragte er, immer noch müde, aber fasziniert.


  «Das ist sie», antwortete Maxu. «Zumindest die westlichen Ausläufer.»


  «Es ist wunderschön», flüsterte Len ehrfürchtig und sah sich um. Links verlief eine grüne Ebene mit wenigen Wäldchen.


  «Finde ich auch.» Lourem sah gedankenverloren über die sandigen Hügel.


  «Für euch mag es schön sein», murrte Maxu. «Mir ist es zu warm. Ich liebe die kalten Gebiete der Welt», erklärte er, während er die Flügel streckte, um tiefer zu gleiten.


  Vier Fuß über dem Sand hielt er die Höhe und raste über die Dünen, wobei er Sand aufwühlte, der wie eine Fontäne in die Luft schoss.


  «Wie lange sind wir schon unterwegs?», fragte Len.


  «Den halben Tag, glaube ich», schätzte Lourem.


  «Aber es dämmert schon, und wir haben noch immer keinen richtigen Platz zum Übernachten gefunden.»


  Lourem legte den Kopf schief, wie immer, wenn er sich etwas fragte, nicht verstand oder schlecht drauf war.


  «Das hast du sicher noch gar nicht gemerkt, du hast ja geschlafen wie ein Tagdrache bei Mondaufgang», neckte er grinsend. Len kraulte seinen kleinen Bruder am schuppigen Hals. Lourem knurrte zufrieden.


  «Tut mir Leid, dass ich geschlafen habe, aber ich musste mich ausruhen. In letzter Zeit konnte ich nicht richtig schlafen, weil ich ziemlich mitgenommen war.»


  Lourems Grinsen verschwand. Er erkannte den Schmerz seines Bruders über das, was dieser erlebt hatte und wusste nicht, was er sagen sollte. Er schämte sich, so unüberlegt darüber gespottet zu haben.


  «Es tut mir Leid. Darüber sollte man keine Witze machen.»


  Maxu drehte den Kopf, so dass er die beiden sehen konnte. «Du weißt ja doch, was Anstand ist, kleiner Kerl.»


  Lourem richtete sich auf, stemmte die kleinen Arme in die Seiten und tat empört.


  «Seltsam, dass du weißt, was Anstand ist. Ich dachte, dass du das erst immer in einem Wörterbuch nachschlagen müsstest», neckte er.


  «Ich weiß wenigstens, was ein Wörterbuch ist», entgegnete Maxu schelmisch.


  Lourem lachte erheitert und beendete damit die freundschaftliche Kabbelei. Len betrachtete seinen Bruder. Er war nur ein Stückchen größer als eine normale Feldflasche und sah mit seinen Schlappohren und dem kleinem Bart ulkig, aber irgendwie auch sehr eindrucksvoll aus.


  Plötzlich verstärkte sich der Wind rapide und wirbelte ungeheure Mengen Sand auf. Ehe die drei sich versahen, waren sie von einem Sandsturm eingehüllt. Maxu versuchte hindurch zu gelangen, konnte aber bald nicht mehr genug sehen. Um sich nicht zu weit von der Grenze der Wüste zu entfernen, landete er sicherheitshalber erst einmal auf einer Düne. Maxu breitete schützend die Flügel aus, als Len und Lourem absprangen.


  Kaum zehn Sekunden später wurde es wieder still. Kein Sand rauschte mehr durch die Luft. Maxu streckte die Schnauze kurz prüfend zwischen den Flügeln heraus und faltete diese dann wieder auf dem Rücken zusammen. Er schüttelte sich, um den Sand abzuwerfen.


  Ärgerlich schüttelte sich auch Lourem. «Verdammt! Jetzt habe ich Sand im Bart!», fluchte er und zog sich an seinen dunkelbraunen Barthärchen am Kinn.


  «Warum lässt du dir dann einen wachsen, Brüderchen?»


  Lourem blickte auf. «Weil es gut aussieht. Ehrlich. Ich finde, du solltest dir auch einen wachsen lassen. Würde dir stehen, Len.»


  Maxu unterbrach sie. «Über Mode könnt ihr euch unterhalten, wenn wir rausgefunden haben, was das eben war.»


  Schlagartig fing der Boden an zu beben. Sand rutschte von den Dünen. Und ebenso unvermittelt hob sich der gigantische Kopf eines Drachen aus dem Sand. Maxu hätte problemlos dessen Augen als Ganzkörperspiegel nehmen können. Er hatte sandfarbene Haut und große zackenförmige Hautlappen an Ohren, Rücken, Hals und Kinn. Die meisten waren an vielen Stellen eingerissen, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ.


  Mit einer Stimme tiefer, als der tiefste Bass, sprach er zu ihnen.


  «Wer seid ihr denn?»


  Len trat etwas näher. «Wir sind auf dem Weg von Thoskon nach Dracos. Ich bin Len, das ist Maxu, und das ist mein Bruder Lourem.»


  Der Drache beugte sich näher und legte den Kopf auf den Sand. «Seid ihr Drachen?», fragte er mit einem Blick auf Len.


  «Sind wir», rief Lourem so laut er konnte mit seiner Piepsstimme, um auch ganz sicher gehört zu werden. «Er ist zur Hälfte ein Mensch und ich auch.»


  Der Drache lachte schallend, so laut, dass es sicher meilenweit zu hören war. «Menschendrachen! Solche wie euch wollte ich schon immer mal sehen. Ich bin Sandurum. Ein Wüstenschlangendrache der großen Sorte.»


  «Ah», freute Maxu sich, «dann sind wir auch verwandt?»


  Sandurum blickte in den Sand und dann wieder zu Maxu. «Ja, eisiger Vetter.» Er hob seine Arme aus dem Sand und legte seinen Kopf darauf. «Tut mir Leid wegen dem kleinen Stürmchen eben. Aber du hast beim Überfliegen so viel Sand aufgewirbelt, dass ich niesen musste.»


  Lourem flog von Lens Schulter auf die Schnauze des riesigen Drachen. «Geniest? Du hast geniest und uns damit beinahe zu Sandstatuen gemacht?»


  Sandurum blickte zu Len. «Ist dein Bruder immer so komisch?» Len schüttelte den Kopf. Lourem flog etwas beleidigt zurück auf Lens Schulter.


  «Ihr habt Glück, dass ihr auf mich getroffen seid», fuhr Sandurum fort. «Nachts treiben sich hier oft Gruppen von Räubern herum. Was sage ich… Immer! Jede Nacht. Und es wird bald dunkel. Dann kommen die Kehdei aus ihrer Riesenburgstadt in der Mitte der Wüste. Deshalb schläft meine Art auch immer unter dem Sand. Außerdem gibt es hier noch andere sehr seltsame Geschöpfe.»


  «Verdammt. Und ausgerechnet jetzt sind wir im größten Ausläufer der Wüste. Damit kommt Umkehren nicht infrage», sagte Maxu ärgerlich.


  «Ihr könnt hier bei mir bleiben», schlug der große Drache vor.


  Lourem sah auf. «Und woher wissen wir, dass du uns nicht frisst?»


  Len unterbrach ihn, bevor er noch mehr Blödsinn reden konnte. «Jetzt halt mal das Feuer zurück, Loui.» An den Drachen gewandt, fragte er «Und was verlangst du dafür?»


  Sandurum hob den Kopf. «Nichts, nur eure Gesellschaft. Ich helfe meinen Verwandten immer gerne.»


  Wenig später war es dunkel geworden. Maxu saß auf Sandurums Kopf und unterhielt sich mit ihm. Len schlenderte zu Lourem auf eine Düne.


  Lourem blickte gedankenverloren in den Sonnenuntergang und bemerkte seinen Bruder nicht.


  «Sag mal, was ist eigentlich los mit dir, Lourem?»


  Der kleine Drache sah auf. «Mit mir ist gar nichts los.»


  Len setzte sich neben seinen Bruder. «Den ganzen Tag schon stichelst du auf Maxu herum, und jetzt auch noch auf Sandurum, der so nett ist, uns in Schutz zu nehmen.»


  «Pah! Blödsinn!» Lourem schüttelte den Kopf.


  «Hör mal. Ich bin dein Bruder. Du kannst mir ruhig sagen, was dich beschäftigt.»


  Lourem blickte auf. Der Sonnenuntergang spiegelte sich in seinen kleinen grünen Augen und ließ seine Schuppen leuchten. Er wirkte verunsichert, wie bislang noch nie, seit sich die beiden kannten. «Ich… Ich weiß es… Ich weiß es selbst nicht.»


  Er kletterte auf Lens Bein. Sein Schwanz, nicht länger als eine Schreibfeder, wickelte sich um das Knie seines Gefährten.


  «Also, wenn ich es als dein Bruder nicht besser wüsste, dann würde ich denken, du willst nur mehr Aufmerksamkeit?»


  Lourem starrte in den Sand und sah dann wieder Len an.


  «Ich mache mir Sorgen.»


  Verwundert blickte Len seinen kleinen Bruder an. «Wieso?»


  Lourems Augen wurden traurig. «Ich habe dich gerade erst gefunden und jetzt… will ich dich nicht an so ein Riesenreptil verlieren», erklärte er.


  Len seufzte. «Ich dachte, das mit Maxu hatten wir geklärt?» Lourem schüttelte seinen kleinen Kopf.


  «Ich rede nicht von Maxu. Ich meine Sandurum. Es kann ja sein, dass er uns in Schutz nimmt, aber vielleicht ist ja auch nur der Schutz seines Magens gemeint?»


  Langsam verstand Len. «Ich glaube, du hast zu lange nicht mehr unter Drachen gelebt. Was du wissen musst: Wir Drachen sind komplett anders als die Menschen. Wir helfen uns gegenseitig. Von Bruder zu Bruder und Schwester zu Schwester. Wir fressen uns nicht gegenseitig auf.»


  «Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Nicht alle Wesen, auf die wir treffen, werden Drachen sein.»


  «Aber in dem Fall haben wir ja uns. Zusammen wird uns nichts passieren.»


  Lourem nickte und hörte aufmerksam zu.


  «Beruhigt dich das, kleiner Bruder?»


  Lourem drängt sich näher an Len, rollte sich zusammen und schloss die Augen. «Ja», sagte er.


  Len kraulte ihn am Nacken. «Sag mal, Lou…» Lourem öffnete ein Auge und sah zu ihm hinauf. «Wirst du eigentlich auch mal größer?»


  Ohne Antwort verwandelte sich Lourem in einen grünen Drachen, der Sandurum sehr ähnlich sah. Allerdings nur von der Farbe her.


  «Wenn deine Macht wächst, dann wächst auch meine. Irgendwann werde ich mein Aussehen beliebig verändern können.»


  «Das mit der Farbänderung habe ich allerdings noch nicht raus», bedauerte Len.


  Lourem grunzte aufmunternd. «Meister Quass hat mir erzählt, das du ein ganz ungewöhnlicher Magothosdrache bist. Du hast schon sehr früh sehr große Macht bewiesen, hat er gesagt.»


  «Hat er das?», fragte Len zweifelnd.


  Lourem nickte. «Und als dein richtiger Magothosdrachenbruder wird meine magische Macht mit deiner synchron wachsen.»


  Len blickte seinen Bruder an. «Ich dachte, du wärst ein Magothnodrache, der mich von schlechten Taten abhalten soll?»


  Lourem legte den Kopf schief. «Ja, aber das ist eigentlich dasselbe. Außerdem bin ich auch nicht unfehlbar, das darfst du nicht vergessen.» Len nickte. «Werde ich nicht.»


  Lourem stellte seine löffelartigen Ohren auf. «Hörst du das?», fragte er gedämpft. Als Drache konnte Len auch besser hören als ein Mensch.


  «Ja… Das klingt wie ein entferntes Rumpeln. Wie von einem Gewitter», flüsterte Len. «Ja, ja», bestätigte sein Bruder, «nur hat Maxu mir gesagt, dass es hier in dieser Wüste nie Gewitter gibt!»


  Plötzlich begann der Sand, von der Düne abzurutschen. «Das ist aber nicht normal!», rief Lourem lauter, während das Rumpeln anschwoll und zu einem Donnern wurde.


  Der Sand wich plötzlich einem grünen, harten Boden, der sich immer weiter aus dem Sand hob.


  «Was ist das denn?!», kreischte Lourem. «Still!», zischte Len.


  Nachdem sich der Boden ein ganzes Stück weit aus dem Sand gehoben hatte, wurde es still. Dann knurrte es plötzlich.


  Ohne weiter zu überlegen, packte Len Lourem und sprang von dem herunter, was sich aus dem Sand erhoben hatte. Drei Fuß vor dem Aufprall sog Len mit Zauberei Luft an und schleuderte sie unter sich, um den Sturz abzufedern. Sand wehte weg und eine kleine Mulde entstand, wo der Luftstrom gewirbelt hatte. Len sah auf und erschrak so sehr, dass er fast nach hinten eine weitere Düne hinunter gefallen wäre.


  Vor den beiden erhob sich ein riesiges, grünes Geschöpf mit geschwungenem Kopf, kleinen Hörnern darauf und riesigem Maul. Der augenlose Kopf hatte keinen Hals und ging direkt in einen großen, bohnenförmigen Unterkörper über. Gleich unter dem Kopf befanden sich sechs Arme mit klauenähnlichen Enden. An jedem Arm sowie am Kopf des Ungeheuers wuchsen braune Blätter.


  Das riesenhafte Ding knurrte und schnupperte geräuschvoll in der Luft. Dann wandte es sich, immer noch schnuppernd, Len und Lourem zu.


  Als es keine drei Fuß mehr weg war, trat Len einen Schritt zurück. Sofort stellte das Wesen die Blätterohren auf. Das pflanzenähnliche Wesen brüllte und hob seine sechs Fangarme. Zielsicher stieß es auf seine Beute herab.


  Len blieb nur ein Weg. Er ergriff seinen Bruder und warf sich die Düne hinunter. Sand spritzte auf. Len drückte Lourem an sich, um ihn zu schützen.


  Als sie endlich unten an der Düne ankamen, brüllte das Wesen wütend, schaufelte wild Sand weg und suchte nach seiner Beute. Noch nie war ihm ein Nachmittagshappen entkommen, und das sollte sich auch nicht ändern. Als Len aufstand, stellte das grüne Wesen wieder die Ohren auf.


  «Beweg dich nicht», flüsterte Lourem leise.


  «Danke. Wäre ich nie drauf gekommen.»


  «Was denkst du? Will uns dieses Vieh nur loswerden oder gar fressen?», fragte Lourem, und so dämlich es auch klang, die Frage war berechtigt. Len schluckte. «Wenn ich es mir so anschaue, dann glaube ich: beides!»


  Die riesige Bestie erhob sich ganz aus dem Sand. Am unteren Ende des Körpers waren vier Arme zu sehen, die genauso wie die oberen sechs aussahen und offenbar als Beine dienten.


  Grimmig knurrend rutschte das Wesen die Düne herunter auf die Beiden zu. Len wich aus und schleuderte gelbe Blitze auf den Kopf des Wesens. Dann rannte er mit Lourem hinter einen kleinen Sandhügel.


  «Verdammt. Mein Stab ist noch bei Maxu. Wo bleibt der denn?»


  «Ich habe ihn nicht gesehen», flüsterte Lourem.


  «Wir müssen uns was ausdenken, sonst werden wir zerrissen, gefoltert, gefressen…» Sein Bruder unterbrach ihn. «Erzähl mir das später. Pass auf, ich…»


  Er kam nicht weiter.


  Der riesenhafte Kopf des Wesens tauchte über ihnen auf und warf einen langen Schatten auf den Sand. Auf dem Kopf des Tieres spratzelten noch ein paar einzelne Restentladungen von dem Angriffszauber, den Len gegen das Vieh eingesetzt hatte. Speichel tropfte aus dem Maul der fleischfressenden Pflanze genau neben die beiden. Das Monster war zornig und würde seine Beute in kleine Stücke zerreißen, bevor es sie fressen würde. Lourem flog von Lens Schulter auf einen der Fangarme zu und spuckte Feuer auf die braunen Blätter. Das Ding schrie auf und wich zurück, um seinen Arm in den Sand zu drücken. Len nutzte diesen günstigen Moment. Er sprang auf, zog sein Schwert, rannte unter dem Wesen durch und schlug auf einen der Fangarme ein. Das Wesen brüllte noch heftiger und hielt sich den Fangarm mit einem anderen. Die Pflanze stellte die Ohren auf und packte Len mit einem der freien Fangarme. Lourem stürzte sich von der Luft aus auf den Fangarm, landete darauf und biss in die ledrige Haut. Das Wesen zuckte erschrocken zurück und ließ Len fallen. Wütend schnupperte es wieder in der Luft und packte dann Lourem, um ihn sich ins Maul zu stopfen. Ein gezielter Feuerschuss von Len, und sein Bruder war wieder frei.


  Lourem flog zurück auf Lens Schulter. «Damit sind wir quitt», sagte er freudig. Len wollte loslaufen, aber das Monster schlug mit allen Armen auf den Sand, so dass der Boden bebte und ganze Dünen auseinander rutschten. Len fiel zu Boden. Das Wesen rauschte näher heran, hob einen Fangarm und wollte zuschlagen. Überrascht grunzte das Wesen. Wieso ließ sich der Arm nicht mehr bewegen? Plötzlich roch es etwas anderes. Noch einen Drachen.


  Maxu hatte Eis auf das Wesen gespuckt, um seine Beweglichkeit einzuschränken. Nochmals spie er gefrorenes Wasser auf den Kopf des Tieres, während er neben Len und Lourem landete.


  «Tut mir Leid, dass es etwas gedauert hat», sagte Maxu. «Ich musste erst den richtigen Winkel für den Angriff finden.»


  Er hatte kaum geendet, als das Wessen sich schon wieder befreite. Eis splitterte und flog in alle Richtungen. Gerade wollte es sich auf die drei stürzen und sie endlich fressen.


  Eine riesige Pranke hob sich aus dem Sand, schlug herab und zerquetschte das Wesen. Dann tauchte auch der Kopf von Sandurum auf.


  «Da bin ich, lieber Vetter», sprach er, hob den riesigen Kadaver auf und schüttelte den Sand ab. Dann warf er sich das ganze Ding ins Maul und kaute genüsslich darauf herum.


  Als er die erschrockenen Blicke seiner Besucher bemerkte, grinste er. «Waf ift denn?», fragte er kauend. «Üch bün übrigenf Vegetarier!»


  17. Im Schloss - Drago


  Ich hatte schon immer Interesse an Architektur, aber manche Gebäude meidet man besser. Nur dumm, dass man gerade von dem so viel tun muss, was man eher meiden sollte.


  Langsam und wachsam schritten die sechs Freunde den einzigen einigermaßen zuverlässigen Weg entlang. Nach einer kurzen Erholungspause waren sie weitergegangen, um Saphira zu suchen. Bis auf einen Trupp vorbeiziehender toter Drachen, ekelhaft anzuschauen, war jedoch nichts weiter passiert. Der Weg führte nach einer Kurve in ein kleines Dorf, das nur aus vier oder fünf Häusern bestand.


  «Das muss das Knochendorf sein», flüsterte Lung. «Ich habe davon gelesen. Hier soll alles, außer den Häusern, aus Knochen bestehen.»


  «Vielleicht wird Saphira hier festgehalten?», fragte Filk.


  «Gut möglich. Wir sehen uns hier mal um», beschloss Augur.


  «Also», stimmte Drago zu, «wir teilen uns auf. Geht immer zu zweit. Lot, Augur, ihr geht und sucht den alten Bauernhof dort ab. Lung, Jero ihr untersucht diese alte Kirche da. Filk, du kommst mit mir, wir sehen uns die alte Villa und das Nebenhaus dort an.»


  Die anderen nickten. «Gut. In fünfzehn Minuten treffen wir uns wieder hier. Egal, ob wir dann etwas entdeckt haben oder nicht», beschloss Lot. «Aber keiner geht allein irgendwo hin.»


  Sie teilten sich auf. Drago blickte in einen Brunnen, an dem er und Filk vorbeischritten. Er war ausgetrocknet und am Grund lagen Knochen. Auch das kleine Dach darüber und das Gestell selber waren aus Knochen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Drago, dass das Seil offenbar aus Därmen bestand, aber so genau wollte er es dann doch nicht wissen.


  Drago schreckte auf. Filk beruhigte ihn. «Das war nur die Tür von der Villa.»


  Misstrauisch sah Drago genauer hin. «Meinst du, da ist etwas? Los, wir sehen nach.»


  Unsicher nickte Filk. Drago sah ihn genau an. Er erkannte die Angst im Herzen seines muskulösen Freundes. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. «Filk, lass dich nicht von Ängsten übermannen. Denk an unsere Freundschaft. Ich werde dich nie im Stich lassen. Weder ich, noch die anderen, und ich weiß, dass du das auch nie tun würdest.» Er drückte den kräftigen Arm des Freundes fester. «Und sollten wir auf Geister treffen, dann machst du sie mit deinen Muskeln fertig.»


  Filk grinste. «Wir sind aber doch gleich kräftig.»


  Drago spannte seinen Arm an und sah darauf. «Vielleicht hast du Recht. Aber du trainierst doch regelmäßig», sagte er und betrachtete die dicken Muskeln, die sich über Filks Arm zogen. «Komm», sagte dieser nun beherzter.


  Vorsichtig betraten sie das Haus. Die Tür sprang quietschend auf. Überall lag Staub auf den aus Knochen geschnitzten Möbeln. An einem Tisch saßen Skelette bei verschimmeltem Essen. Als sie eingetreten waren, fiel die Tür knarrend wieder zu. Drago und Filk besahen sich zuerst das Wohnzimmer. Drago wühlte in einer Truhe, in der nur Knochen lagen.


  «Was gibt es denn Leckeres?», fragte Filk und trat an den staubigen Tisch, über dem schief ein Kronleuchter hing. Er hob die Tellerglocke über einem der Teller hoch und ließ sie dann erschreckt fallen.


  «Und, was gibt es?», fragte Drago, während er die Wände abklopfte, um vielleicht einen Hohlraum zu entdecken.


  «Maden», sagte Filk angeekelt. Er wandte sich ab und durchsuchte ein paar Kommoden. Außer abgehackten Extremitäten war nichts in den Schränken. In den anderen Räumen sowie im ersten Stock verhielt es sich ebenso: in einem Schlafzimmer baumelte eine erhängte Leiche, in der Besenkammer waren Leichen fein säuberlich aufgestapelt, und im zweiten Stock war ein weiteres Schlafzimmer, das man besser als Schlachtzimmer bezeichnet hätte.


  Plötzlich merkte Filk auf. Im nächsten Moment flog eine kopflose Leiche durch die Scheibe des Flurfensters. Erschrocken wichen sie zurück. Da die Leiche jedoch kein weiteres ‚Lebenszeichen‘ von sich gab, begaben sie sich in den Keller. Hier fanden sie nur ein paar Weinfässer und tote Ratten vor.


  Drago entdeckte eine weitere Tür. Er öffnete sie, schrie auf, warf sie zu und sich dagegen.


  «Was ist? Was hast du gesehen?» Filk sah seinen Freund besorgt an.


  Drago schluckte. «Das… Da drin…»


  Filk schob seinen vor Schreck benommenen Freund weg und öffnete vorsichtig die Tür. Der Raum war klein und leer. Auf dem Boden lagen zwei rotgeschuppte Drachen mit üblen Verletzungen. Filk sah zu Drago, der schwer atmete. Sie waren fast überall blutig geschlagen, und die Flügelhäute waren an manchen Stellen eingerissen. Schnitte und Prellungen hatten die Gesichter fast unkenntlich gemacht.


  «Wer sind diese beiden?»


  Langsam sah Drago Filk an. «Das sind meine Eltern bei der Schlacht um Feuerturm. Als… Als Rawon sie… gefoltert hatte.»


  Filk blickte wieder zu den beiden Drachen. Jetzt erst verstand er den abgrundtiefen Hass, den Drago gegen Rawon hegte. Er wusste, dass Dragos Eltern derzeit irgendwo im Norden Karten von Gebieten erstellten, aber das hier…


  Plötzlich erhob sich eine Stimme. «Hhhhilfffe», krächzte eines der beiden Trugbilder, das wohl Dragos Vater darstellen sollte. «Mach die Tür zu», sagte Drago und schrie dann: «Mach sie zu!» Filk schob seinen Freund aus dem Keller.


  Drago und Filk durchsuchten noch die Scheune. Hier fanden sie nur Folterinstrumente und Leichen vor. Also verließen sie die Räumlichkeiten wieder und gingen zum Treffpunkt. Nachdem sich auch die anderen eingefunden hatten, tauschten sie ihre Eindrücke aus.


  «Wir haben nichts gefunden», erzählte Augur. «Nur tote Tiere und Leichen, die von Arbeitsgeräten aufgespießt worden sind.»


  «Bei uns war es auch so», erzählte Jero. «Nur Skelette.»


  «Kein Zeichen von Saphira?» Keiner antwortete. «Gut, dann gehen wir weiter», sagte Drago.


  Nachdem sie ihren Weg fortgesetzt hatten, nahm der Spuk deutlich zu. Immer wieder mussten sie sich gegen Untote verteidigen. Einmal befreiten sie Augur aus den Fängen einer riesenhaften Venusfliegenfalle, ein anderes Mal Lung aus dem Netz einer gigantischen Vogelspinne und dann wieder Augur aus einem Sumpf, den sie nach einer Stunde erreicht hatten.


  Obwohl es dunkel war, konnte man das riesenhafte Schloss in der Mitte des Moores, aus dem Sumpfgaswolken aufstiegen, deutlich sehen, bis dicke Nebelschwaden die Sicht erschwerten. Es hatte zwei Türme an der Vorderseite und schien sonst nur aus Gewölben zu bestehen. Alles verschwand wieder hinter einer dicken Nebelwand.


  «Seht mal!», rief Jero aus. «Da führt eine Brücke zu der Insel.»


  «Gut», sagte Lot energisch, «dann gehen wir. Fliegen können wir bei dieser dicken Suppe nicht.»


  Drago hielt ihn zurück. «Warte. Jero, du als Walddrache: Was kannst du über die Brücke sagen?»


  Jero ließ sich auf alle Viere hinunter und besah sich das Holz. «Es ist eine sehr alte Brücke, aber sie wird uns halten», sagte er fachmännisch.


  «Gut, wer geht zuerst?», fragte Lung.


  «Na, du auf jeden Fall!», grinste Jero.


  «Hört auf. Ich gehe zuerst.» Vorsichtig setzte Drago einen Fuß auf die erste Planke. Sie hielt knarrend. «In Ordnung, kommt.»


  Vorsichtig schritten sie über die Brücke, nicht ohne die Gegend aus den Augen zu lassen. Plötzlich schrie Augur auf. Alle fuhren herum und starrten auf ihn, der erschreckt auf das trübe Sumpfwasser zeigte. «Seht doch mal! Da unten!»


  Drago sah hinunter. In dem modrigen Wasser lagen unendlich viele Leichen. Aber das war nicht das eigentlich Beunruhigende, sondern vielmehr, dass sie sich bewegten und eindeutig der Oberfläche zustrebten. Direkt hinter Augur krallte sich eine bleiche Hand in das Holz, gefolgt von noch einer. Und noch einer. Immer mehr Leichen zogen sich auf den Steg und starrten sie aus weit aufgerissen, rot leuchtenden Augenhöhlen an. Sie nuschelten irgendetwas.


  «Lauft!», rief Drago. Aber auch vor ihnen tauchten Leichen auf. Sie hoben die Arme und schritten langsam und bedrohlich auf die Freunde zu. «Wir haben keine Wahl, wir müssen fliegen!», rief Jero.


  Drago faltete die Flügel auseinander. Seine Freunde taten es ihm gleich. Knapp bevor die Untoten sie erreicht hatten, erhoben sie sich in die Luft, und der Nebel verschwand wie durch Zauberhand. Sie hielten Abstand zu der Brücke und flogen weiter in Richtung Burg.


  «Das hätten wir schon vorher tun sollen!», rief Lung zufrieden und belustigt über die wütenden Leichen.


  Plötzlich schossen mehrere Wesen, die Meerjungfrauen ähnelten, nur dass sie weit mehr Flossen und obendrein Fischköpfe hatten, hoch aus dem Wasser und krallten sich an Filk. Der schrie auf und schlug um sich, um die ekelhaften Geschöpfe abzuschütteln, aber die verbissen sich nur noch fester in ihn. Drago wendete, um ihm zu helfen. Filk sank immer tiefer, bis er in das eklige Sumpfwasser platschte. Filk schrie vor Angst und Schmerzen, was Drago nur noch schneller fliegen ließ. Er hielt sich knapp über der Wasseroberfläche und zerrte an Filk, der die Hand nach ihm ausstreckte. Eine Kreatur packte Dragos Schwanz.


  «Drago! Verschwinde! Rette dich!», rief Filk zappelnd.


  «Niemals!», schrie Drago als klare Botschaft an den Wald und den Sumpf und fletschte die Zähne. «Ich habe gesagt, ich lasse dich nicht im Stich, und das werde ich auch nicht», stöhnte er. Gerade als Filk aus Dragos Krallen rutschte, kamen seine Freunde aus der Luft angebraust und zogen ihn mit vereinten Kräften aus dem Wasser. Sie trugen Filk an das Ufer der Schlossinsel, wo er erschöpft zusammensackte. Er blutete am Hals.


  «Filk, geht es dir gut?»


  «Ich glaube schon», sagte er keuchend. «Die Wunde ist nicht schlimm. Drago… Du… Ihr habt mir das Leben gerettet.»


  «Das tut man als Freund!» Drago atmete schwer aber glücklich.


  Er wollte aufstehen, als etwas sich blitzschnell um seinen rechten Fuß wickelte. Es war glitschig, und ehe Drago aufschreien konnte, zog es ihn schon weg und hob ihn hoch in die Luft. Noch mehr schwarze Arme hoben sich aus dem Wasser. Unter sich nahm er einen riesigen Kopf mit einem aufgerissenem Maul und mehreren Augen wahr. Eine Art Riesenkrake. «Du bist mir lange genug im Weg gewesen!», rief das Ungetüm mit schallender Stimme.


  «Und wer bist du, Fisch?», rief Drago.


  «Ich bin der Herr des Sumpfes und der Sumpf selbst. Hahahaha! Du bist derjenige, der Hoffnung verbreitet, und ich hasse alles Positive.» Der Krake führte Drago näher an sein Gesicht. «Ich werde dich vernichten, dein Leiden kosten und dann die anderen töten.»


  Drago zappelte. «Und wie heißt du?» Er versuchte, so gut es ging, Zeit zu gewinnen.


  «Ich habe viele Namen. Leid, Schrecken, Pein… Und wieso, das wirst du gleich erfahren.»


  «Was willst du machen? Mich fressen?»


  Der Herr des Sumpfes lachte laut. «Nein. Ich werde dich erst leiden und dann ersaufen lassen.»


  Der Krake wollte noch etwas sagen, kam aber nicht weiter, als Dragos Freunde angriffen. Sie gingen mit Eis, Feuer, Luft und Pflanzen gegen das böse Wesen vor. Der Krake lachte, als nichts davon Wirkung zeigte. Er hob die anderen Arme aus dem Wasser und schlug damit nach ihnen. Lung, der versuchte, Drago zu befreien, wurde von einem der Arme weggeschlagen.


  «Lung!», schrie Drago.


  «Ich werde es noch tausend Mal machen damit du leidest und ich zusehen kann.»


  Lung gewann in der Luft wieder die Kontrolle, wirbelte herum und setzte den Angriff fort. Jero verbiss sich in einen der Tentakel und versuchte, seinen giftigen Stachel hineinzubohren, aber er rutschte immer wieder an der glatten Haut ab. Lot spuckte Feuer auf den Kopf des Kraken, Augur zog Wellen an, um ihm die Sicht zu nehmen und Filk versuchte, die Augen des Kopffüßers mit Steinsplittern zu treffen.


  «Versucht es nur!», rief das Monster. «Es wird mir nur noch mehr Freude machen!»


  Schnell wurde es dem Kraken zu langweilig, die Angriffe abzuwehren. Er glitt wieder in das Wasser und zog Drago mit sich. Filk faltete die Flügel zusammen und stürzte hinterher. Er rauschte in das Wasser hinein und tauchte ab, wobei er Mühe hatte, die verwesenden Leichen zu ignorieren. Entsetzt betrachteten Augur, Lot, Jero und Lung die Szene. Schließlich wurde das Wasser still. Keine Bewegung ließ noch erahnen, was sich hier gerade abgespielt hatte.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Dann tauchte Filk wieder auf und holte stockend Luft, während er versuchte, Drago mit aller Kraft aus dem Fangarm zu zerren. Seine Freunde flogen schnell näher, um ihm zu helfen. Jero warf sich mit voller Wucht auf den Tentakel und verlagerte sein Gewicht auf den Schwanz. Jetzt schaffte er es endlich, in den Polypen zu stechen.


  Zusammen schafften sie es, Drago zu befreien und an Land zu bringen. Das alles bemerkte Drago gar nicht mehr. Seine Sinne hatten sich nach innen gekehrt.


  Während Lot und Augur das Wasser im Auge behielten, legte Filk Drago auf den mit vertrocknetem Gras überwucherten Boden vor dem Schloss. Lung legte sein Ohr an Dragos Brust. «Er atmet nicht mehr!», sagte er tonlos vor Schreck.


  Filk spannte die Muskeln an. «Tut mir Leid, Drago», sagte er und warf sich auf Dragos Brustkorb. Sofort spuckte dieser einen Strahl Wasser aus und hielt sich die Brust vor Schmerzen.


  «Oh… Gott. Bei…» Drago stockte und hustete. «Bei Dracaso, ich fühle mich, als wäre ein Felsen auf mir gelandet», stöhnte er.


  Lung grinste. «Na ja, damit liegst du gar nicht mal so falsch», sagte er und sah dabei Filk, den Erdrachen an, der Drago wiederbelebt hatte.


  Drago richtete sich auf. «Oh Mann! Wisst ihr, wie ekelhaft dieses Wasser schmeckt? Das ist…» Drago übergab sich und spuckte noch mehr Wasser aus.


  Jero zog etwas aus dem kleinen Beutel, den er um den Hals trug. Darin bewahrte er immer seine Pfeife auf. «Ich habe hier etwas Knistergras», sagte er und wedelte damit. «Es ist ziemlich stark, aber…»


  Sofort riss Drago seinem Freund das Gras aus der Hand und stopfte es sich in den Mund. Er kaute kurz darauf herum und spuckte es dann aus. Drago lächelte befriedigt. «Danke, Jero.»


  Sein Freund blickte ihn bewundernd an. «Ich habe noch nie einen gesehen, der das Zeug bei der Menge nicht gleich ausgekotzt hätte.»


  «Wenn du diese Brühe da…» Allein bei dem Gedanken daran musste Drago schon wieder würgen. «Reden wir nicht mehr darüber», sagte er stattdessen.


  Lot meldete sich. «Ich glaube, der Herr des Sumpfes scheint die Flucht ergriffen zu haben.»


  Jero lachte. «Wenigstens hat er uns nicht mit langen Selbstüberschätzungsreden genervt.»


  «Anscheinend ist der Herr des Sumpfes auch sehr feige. Es ist nichts mehr von ihm zu sehen», stellte Augur fest.


  Jero blicke auf. «Du wirst doch deshalb nicht traurig sein, oder?»


  Drago sah hinauf zu dem Schloss. Obwohl sie nahe dran waren, blieb das Gemäuer dunkel und kaum erkennbar. Als er an der langen Mauer entlang sah, entdeckte er ein Tor. Er stand auf und ging darauf zu. Wie die Mauer selbst war das Eisentor verfallen und verrostet. Jero klopfte dagegen.  Das Tor fiel scheppernd aus der Mauer, so laut, dass einige Fledermäuse und Eulen aus den Türmen kreischend in die Nacht flogen.


  «Lung war’s!», ulkte Jero gleich.


  Vorsichtig streckte Drago seinen langen Hals durch das Tor. Niemand schien etwas gemerkt zu haben, jedenfalls blieb alles geisterhaft ruhig. Nur ein leiser Windhauch pfiff zwischen den Trümmern und Granitsteinen, die hier herumlagen und -standen.


  Mit jedem Schritt, den Drago auf dem Kiesweg machte, spürte er das Dunkle stärker werden. Er versuchte, es zu ignorieren. Endlich hatten sie es geschafft. Hier war Saphira. Hier musste sie sein. Niemand hätte sie in der kurzen Zeit von hier wegbringen können.


  Sie erreichten das große Eingangstor. Die beiden riesigen Türen hingen verfallen in den Angeln und schienen bei dem kleinsten Windstoß herauszufallen.


  «Willst du vielleicht noch mal klopfen, Jero?», spottete Lung, was Jero geflissentlich überhörte. Filk packte einen Türflügel, hob ihn unter großem Kraftaufwand hoch, schwankte kurz und warf ihn auf den Kiesweg.


  Die sechs Freunde spähten durch das fahle Licht. Gerade schien der Mond hinter den Wolken hervor und warf staubiges, geisterhaftes Licht durch die Löcher in den Mauern.


  Lot stutzte. «Wie spät ist es?», fragte er und sah hinauf zum Himmel.


  «Vormittag», schätzte Drago. «Anscheinend scheint hier immer der Mond.»


  Unter größter Wachsamkeit betraten sie das Gemäuer. Die Halle war groß und ähnelte einem Kirchenschiff. Auch hier lagen überall Trümmer, die von der Decke gefallen waren, Waffen und Skelette von Menschen und Drachen. Drei Treppen führten zu einer halbkreisförmigen Balustrade mit drei Durchgängen. Früher standen hier wohl viele Vasen mit Blumen. Vorhänge und Wandteppiche hatten, den restlichen Fetzen nach zu urteilen, wohl einmal die Halle geschmückt. Jetzt aber lag alles totenstill vor ihnen, so tot wie die Skelette.


  Über ihnen knirschte etwas. Im selben Moment rauschte ein riesenhafter Kronleuchter von der Decke. Die sechs konnten gerade noch ausweichen und ihre Schuppen retten. Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatten, besprachen sie, wie sie weiter verfahren wollten.


  «Wir teilen uns wieder auf», schlug Augur vor. «Jero, Lot, ihr nehmt die Treppe links. Drago, Lung, ihr geht rechts und ich gehe mit Filk dort lang. Einverstanden?» Die anderen nickten. «Wann treffen wir uns wieder?»


  «In… Oder nein… Erst, wenn wir Saphira gefunden haben!», beschloss Drago.


  «Abgemacht. Viel Glück, Freunde! Dracaso möge mit euch sein», endete Lung.


  Drago holte das Medaillon hervor, das er Saphira geschenkt hatte. Es war rund und mit Edelsteinen und Mustern verziert. Drago hängte es sich um den Hals. Es gab ihm neuen Mut.


  Lung riss ihn aus seinen Gedanken. «Drago, wir müssen los. Die anderen sind schon weg.»


  Sie schritten die Treppe hinauf. Drago spähte in den Gang. Viele Bilder hingen an den Wänden, und durch die hohen Fenster und löchrigen Vorhänge schien der Mond herein.


  Drago ging als Erster, Lung folgte ihm und sah sich immer wieder um. «Anscheinend ist das ganze Schloss halb verfallen.» Er kickte einen Stein weg, der durch den Raum flog und irgendwo in einer Ecke hinter einer umgestürzten Ritterrüstung landete.


  Umgehend kam derselbe Stein zurückgeflogen und traf Lung an der Stirn.


  «Au!»


  «Geschieht dir Recht!», rief eine tönende Stimme so hallend, dass die beiden zusammenfuhren. Vor ihren Augen erhoben sich Steine in die Luft, flogen nach vorne in den Gang und bildeten eine riesige Steinfigur. «Das hast du davon, wenn du mich bewirfst!», rief das Ding.


  «Entschuldigung», murmelte Lung. «Dürften wir mal bitte vorbei?», ergänzte er höflich.


  «Nichts da! Drachen mit so schlechtem Benehmen lasse ich doch nicht vorbei!»


  Lung blickte Drago an und dann wieder das Steinmonster. «Ich habe mich doch entschuldigt. Außerdem hast du den Stein zurückgeworfen. Das heißt, du bist auch nicht besser!»


  «Ha!», lachte das Wesen. «Du hast aber angefangen!»


  Drago hob seine Pranke und setzte den mächtigsten Steinzauber ein, den er kannte. Es wirkte nicht.


  «Also, das ist ja wohl das Letzte!», rief die Erscheinung. «Was ist das denn für ein Benehmen? Das werdet ihr büßen!»


  Mit schweren Schritten stürmte die Kreatur vorwärts auf die beiden Freunde zu. Drago wusste nicht, was er tun sollte, aber Lung hob beide Tatzen und konzentrierte sich. Als das Steinwesen sie fast erreicht hatte, brüllte es und es klang so, als würde ein Felsen auf den Boden krachen. Gleich darauf zerriss es die Gestalt, Steinblöcke flogen auf den Boden und alles löste sich in Nebel auf.


  Drago blickte seinen besten Freund an. «Wie hast du…?»


  Lung genoss die ihm gebührende Aufmerksamkeit sichtlich. «Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich zu einem Viertel ein Wasserdrache und damit auch ein Nebelexperte bin?»


  Drago schüttelte nur verwundert den Kopf.


  «Egal. Weiter geht es!», sagte Lung und ging auf die Tür zu.


  Nachdem sie den Gang betreten hatten, sahen sich Jero und Lot in dem Korridor um.


  Bilder hingen an den Wänden, und gegenüber erhoben sich große Fenster, durch die man den Schlosshof sehen konnte.


  Jero sah sich eines der Gemälde an. Es zeigte einen Mann in feinem Anzug und ohne Kopf. Als Jero genau hinsah, erkannte er, dass am unteren Rahmen Blut aus dem Gemälde tropfte. Verunsichert wandte er sich ab, als der Mann mit einem überlauten Blubbern aus dem Bild fiel und hinter Jero auf den Boden klatschte. Lot fuhr herum und bespuckte dieses Phantasiegebilde instinktiv mit Feuer, bis es hell in Flammen stand.


  «Schade», hörten sie eine Stimme sagen «Aber es musste ja so kommen.»


  Die beiden sahen sich hastig um, und Jero deutete auf eines der Bilder.


  «Entschuldigung… Was musste so kommen?», fragte Lot und riss sich zusammen. Das Gemälde zeigte einen Kellner, der offenbar den oberen Teil seines Kopfes vermisste und ein Tablett mir ein paar Weingläsern darauf balancierte.


  «Na, er da!» Das Gemälde nickte in Richtung der Flammen. «Er war Holzfäller und Gast bei dem Fest, bei dem wir gemalt wurden. Eines Tages hat er sich mal bei der Arbeit… Na, Sie wissen schon. Darf es was zu trinken sein?»


  Geschickt fingerte der Kellner zwei Gläser vom Tablett, in denen Augen schwammen.


  «Nein, danke», lehnte Jero ab. «Sie wissen nicht zufällig, wo hier ein gewisses Drachenmädchen gefangen gehalten wird?»


  «Tut mir Leid, aber ich bin nicht berechtigt, darüber Auskunft zu erteilen.»


  Jero wandte sich wieder ab und ging weiter, gefolgt von Lot, während der Kellner ihnen weitere Angebote des Hauses offerierte.


  Filk und Augur betraten den langen Korridor, der am hinteren Ende eine leichte Biegung machte. An den Wänden hingen zerfetzte und verkohlte Wandteppiche.


  Auch hier lagen Trümmer herum, und Augur sah ständig nach oben, um sicher zu gehen, dass nicht noch ein Kronleuchter Anstalten machte, auf sie zu stürzen.


  «Was ist hier nur passiert?», murmelte Filk.


  «Nach dem, was Lung mir erzählt hat, hat hier früher mal eine Schlacht zwischen Menschen und Drachen stattgefunden. Die soll tagelang gedauert haben. Am Ende trauerten die Drachen so sehr um ihre gefallenen Freunde, dass sie die gefangenen Menschen tatsächlich gefoltert haben.» Er zuckte die Schultern. «Habe ich aber nur gehört. Wenn du es genau…»


  «Nein, ich will es nicht genau wissen!», fuhr Filk sofort dazwischen und schüttelte sich.


  Als Augur die Flossenpranke nach der Türklinke, ausstreckte hörten sie etwas hinter sich rauschen. Sie fuhren herum und sahen erstaunt zu, wie Staub aus allen Ecken von Steinen, Wänden, und Boden huschte und sich direkt vor ihnen zu einer weißen Gestalt formte.


  Augur und Filk gingen langsam rückwärts zu der Tür, als die Gestalt sich umdrehte und mit einen Speer auf sie zielte.


  Filk drehte sich um und rüttelte an der Tür. Jetzt blieben ihnen nur noch Sekunden.


  «Sie klemmt!»


  Augur zog mit. Der Staubritter schritt langsam auf sie zu. Gegen Staub konnten sie nicht kämpfen und, wie es aussah, auch nicht vor ihm fliehen. Der Staubritter holte mit dem Speer aus.


  Da endlich sprang die Tür auf. Augur stürzte hindurch und zog Filk mit sich, der schon kampfbereit gewesen war. Schnell warf Augur die Tür zu und Filk zog einen Steinbrocken vor die Tür. Es wurde heftig an die Tür gerüttelt und dann ein Speer durch das Holz gestoßen.


  Filk sah sich um. Sie waren in einen hohen Raum gelangt. Zwei Treppen führten links und rechts nach oben auf eine Empore mit einer Tür. Eine weitere Tür befand sich hier unten, genau vor ihnen. Kurz entschlossen öffnete Augur die Tür und stand plötzlich vor einem riesigen Abgrund. Der Wind pfiff so heftig durch die Tür, dass es Augur zurück auf den Boden warf. Die Tür fiel krachend wieder zu. «Wir nehmen die Tür da oben!», sagte er atemlos.


  Lung öffnete die Tür. Nachdem er und Drago einen langen Gang mit einer Ahnengalerie passiert hatten, waren sie in einen Raum mit unendlich vielen Spiegeln gelangt. Jeder zeigte ein anderes Monsterspiegelbild von ihnen.


  Von dort gelangten sie in einen weiteren Korridor. Lung blieb stehen. Ihm war eine Tür aufgefallen. Leise öffnete er sie, und schnappte entsetzt nach Luft.


  «Drago… Sieh dir das an!», sagte er entsetzt zu Drago, der aus einem Fenster sah.


  ‹Was denn nun schon wieder?›, dachte Drago bei sich. Als er durch die Tür sah, stockte ihm das Blut.


  Langsam trat er in den Raum. Er war voll mit Drachenskeletten. Das erschreckendste war aber, dass die meisten noch Welpen gewesen sein mussten.


  Lung trat an eine Wiege, in der ein Drachenjunges eingeschlafen und nie wieder erwacht war. Traurig beugte er sich zu dem kleinen.


  Drago fuhr herum. «Nicht anfassen!», schrie er. Lung zuckte sofort zurück. «Lieber auf Nummer sicher gehen. Man weiß nie, was echt und was nicht echt ist.»


  Lung nickte stumm. Drago sah in die Wiege und dann wieder zu Lung. «Wir gehen. Du zuerst.» Drago deutete auf die Tür. Lung starrte weiter schweigend in die Wiege. Dann drehte er sich um und ging langsam aus dem Raum. Drago folgte ihm.


  Auf dem Gang blickte Lung zu Boden. Drago legte ihm die Pranke auf die Schulter. «Lung, komm», sagte er sanft. Immer noch stumm, nickte Lung.


  «Ich hasse Kälte!», fluchte Jero. «Die ist so scheiße wie… wie…»


  Lot grinste. «Wie dein Verstand?»


  Jero sah ihn skeptisch an. «Wie mein Verstand also? So, so! Eigentlich wollte ich sagen: So scheiße wie deine Bettkünste!»


  Lot lachte. «Du warst ja noch nie dabei, wenn ich erst richtig loslege. Ich kann es allemal besser als du und…»


  Jero zog ihn zur Seite an die Wand. «Scht!», zischte er. «Da war was.»


  Etwas näherte sich mit einem zischenden Geräusch. Eine Schlange tauchte im Gang vor ihnen auf. Sie war ebenso groß wie die beiden Drachen.


  «Wo ssseid ihr denn?», zischte sie. «Ich tue euch nichtssss. Sssso von Verwandten zzzu Verwandten.»


  Lot spähte aus der Ecke hervor.


  Sofort zuckte die Schlage herum. «Ah! Da ssseid ihr ja.» Sie richtete sich auf. Sie hatte schilfgrüne, schuppenartige Haut. Von der Schnauze bis über den Rücken bis zum Schwanzende war sie mit schwarzen Hornplatten gepanzert. Ihr breites Halsschild war vorne dunkelgrün. An den Kieferknochen trug sie Stacheln, und am Rücken liefen kleine stumpfe Dornen entlang der Wirbelsäule. Jero spannte seine Muskeln an und machte sich kampfbereit. Die Schlange sah ihn aus tiefgrünen Augen an. «Mach dir keine Ssssorgen. Ich sssagte ja, dasss ich euch nichtsss tue.»


  Lot deutete Jero sich zu beruhigen. Die Schlange nickte und fuhr fort.


  «Wer sssseid ihr beiden?», fragte sie und beugte sich tiefer. Sie und Lot waren ungefähr gleich groß.


  «Ich bin Lot, und das ist Jero. Wir sind alle von Dracos hergekommen, um eine entführte Freundin zu suchen», erklärte Lot kurz.


  «Ihr ssseid nicht allein?»


  «Nein… Vier unserer Freunde suchen woanders im Schloss.»


  Die Schlange nickte und es sah so aus, als hätte sie das schon gewusst. «Ich bin Ssssylua. Eine…»


  Jero unterbrach sie. «Du… Du bist eine Drachenschlange, oder? Ich habe schon lange keine mehr gesehen. Wieso lebst du hier, vorausgesetzt, du bist echt?»


  «Ich bin dazzzzu verdammt worden, wisssst ihr. Ich bin von Burg Schschschattental hergekommen, um Feldsssstudien über diesssesss Schlossss anzzzustellen. Ich bin zzzufällig auf zzzwei vermummte Drachen getroffen, die ein gefesseltes Drachenmädchen bei sich hatten. Alsss ich versssuchte, ssssie aufzzzuhalten, legten ssssie einen Fluch über mich, der… nun, ich will mal sssagen… komplizzziert… aufzzzuheben issst.»


  Jero und Lot sahen einander an und dann wieder Sylua. «Kannst du uns sagen, wo Saphira ist?»


  Sylua nickte. «Kann ich.»


  Jero zog einen Augenwulst hoch. «Tust du es?» Sie nickte.


  «Was ist das für ein Fluch?», fragte Lot.


  Sylua schien zu zögern. «Na ja. Nach allem, wasss ich verssstanden habe, mussss ein Drache hierher kommen, und um den Fluch aufzzuheben mussss esss ein männlicher Drache sssein, der dann… Ihr wissst ssschon», sagte sie verlegen mit einem Augenrollen.


  «Wie? Du brauchst nur ein Knutscher von einem Drachen, und das war es?», rief Jero und bemühte sich, nicht loszulachen. «Das ist ja der bescheuertste Fluch, von dem ich je gehört habe.»


  Sylua schüttelte ihren großen Kopf. «Nein. Diessser Drache müsssste mich… ganzzz nehmen.»


  Jero verstummte. Das hatte er nicht erwartet. Er sah Lot an und prustete dann los. Lot stieß ihn in die Seite. Dann wandte er sich wieder an Sylua. «Und andernfalls? Wenn das nie passiert?»


  Die Drachenschlange neigte betrübt den Kopf. «Dann mussss ich für immer hier bleiben. In diesssem verfluchten Schschschreckkassssten.»


  Lot sah Jero und dann wieder Sylua an. «Das ist eigentlich gar nicht so dumm. Sie konnten ja davon ausgehen, dass niemand hierher käme.»


  Er schluckte und sagte dann fast flüsternd: «Ich mache es.»


  Jero starrte seinen Freund mit offenem Mund an. Sylua stellte die spitzen Hautlappenohren auf und sah Lot an.


  Jero grinste. «Also das ist wirklich ein guter Witz, Lot.»


  Lot bewegte sich kaum und sah auf den Boden. «Ich mache es», wiederholte er.


  «Das kann jetzt nicht dein Ernst sein. Wir haben keine Zeit! Und wir wissen nicht mal, ob sie echt ist.» Jero bemühte sich ernst auszusehen, aber dann kringelte er sich wieder vor Lachen.


  Lot zog ein gequältes Gesicht. «Jero, bitte», sagte er gepresst.


  Noch immer lachend, richtete sich Jero auf. «Also gut. Ich gehe dann mal. Wir treffen uns nachher. Lass dich nicht fressen.»


  Erst als das Gelächter von Jero verstummt war, sah Lot auf. Er blieb vorsichtig, denn es konnte immer noch eine Täuschung des Waldes sein.


  Sylua sah ihn mit einem glücklichen Lächeln an.


  «Also…», begann Lot. «Nun ja,… Ich habe da schon gewisse Erfahrungen.”


  Sylua schlängelte sich langsam um ihn.


  «Essss wird nicht lange dauern.» Sie versuchte, ihn zu beruhigen.


  «Wie lange bist du schon hier?»


  Sylua überlegte und schlängelte sich weiter an Lot hoch. «Zzzwei Tage sssind esss wohl. Ich habe das Zzzeitgefühl verloren. Ich werde dir jedenfallsss ewig dankbar ssssein. Hm… Lot… Ein schschschöner Name. Ich interessiere mich für Bedeutungen von Namen. Esss bedeutet doch ‚Der Helfende‘, oder?»


  Lot nickte und erschrak fast vor Verwunderung, als er bemerkte, dass Syluas Kopf direkt vor seinem schwebte. Dann stellte er noch verwunderter fest, dass sie ihn mit ihrem großen Körper eingewickelt hatte. Er fühlte, dass Sylua bereits angefangen hatte. Diese Erfahrung würde Lot nicht so schnell vergessen. Er hatte viel Erfahrung, was das Vögeln anging, aber bisher hatte er nur Schuppen und Wärme gespürt. Syluas Körper fühlte sich eher rau an und strahlte eine ganz eigene Wärme aus. Lot konnte Syluas Gewicht gar nicht tragen und fiel auf den Rücken. Allmählich gefiel es ihm doch, als sich die Drachenschlange noch enger um ihn wickelte und er ihren Herzschlag spürte. Lot hoffte nur, er würde nicht stranguliert werden. Er wagte es sogar, sich noch weiter in sie zu zwängen. Natürlich würde er das im Nachhinein nie zugeben.


  Zwei Minuten später war Lot immer noch in Sylua, die sich sanft bewegte und ihren Kopf auf seine Brust gelegt hatte. Lot hielt Sylua mit den Teilen seiner Hände, die frei waren, fest. Es war zwar seltsam, gerade hier etwas so Persönliches zu machen, und dann auch noch mit einem völlig fremden Wesen, aber es gefiel ihm. Diese Drachenschlange war überaus zärtlich und sah auch noch gut aus. Lot seufzte und spürte die Erregung in sich. Er rollte sich auf den Bauch und begann in sie zu stoßen.


  «Ich dachte esss wäre dir unangenehm?» Sylua hob den Kopf und sah ihm in die Augen, was ihn in seinem Tun noch bestärkte. Lot befreite seine Flügel und legte sie um Sylua, die erst mit ihrer Zunge seine Brust streichelte und dann seine Kehle hinauffuhr. Er benutze die Flügelkrallen, um ihren Kopf zu kraulen. Langsam war er von der Echtheit Syluas überzeugt. Eine Nachbildung könnte das niemals so gut. Und dann spürte er, wie er seinen Samen in sie gepflanzt hatte. Ein Gefühl, das er liebte.


  Er zuckte zusammen, als er eine Stimme hörte. «Ähm… Was wird das, wenn es fertig ist?»


  Lot war sofort klar, wem sie gehörte. Nämlich Drago, der sich soeben mit Lung über die beiden beugte.


  «Sag mal, bist du völlig bescheuert, Lot?» Drago schrie fast. «Wir suchen Saphira! Nicht eine Gelegenheit zum Vögeln!»


  «Also, ich kann das erklären…» Er kam nicht weiter. Sylua huschte vor ihn.


  «Er hat mich von einem Fluch befreit. Zzzwei Drachen, die diessse Sssaphira entführt haben, die ihr sssucht, haben mich verdammt, hier zzzu leben, bisss ein Drachenmann… Ihr wisssst schschschon.»


  Drago schüttelte ungläubig den Kopf. «Hast du schon mal von so einem Fluch gehört, Filk?»


  Filk wiegte den Kopf. «Ich glaube, da war mal was… Keine Ahnung.»


  Sylua schlängelte sich näher an Drago heran und sah ihn ernst an. «Er hat es nur aus gutem Herzen getan. Dafür muss man sich nicht rechtfertigen.»


  «Und das soll ich glauben. Jetzt haben wir wertvolle Zeit verschwendet, in der wir nach Saphira hätten suchen können.»


  Syluas Mine wurde milder. «Diessse Drachenfrau. Ich weißßß, wo sssie gefangen gehalten wird.»


  Drago starrte Sylua fassungslos an. Es dauerte einen Moment, bis er wieder etwas sagen konnte.


  «Du… Du weißt… wo sie ist?»


  Sylua nickte. «Im Wesssstflügel desss Schschschlossssesss. In einem der ehemaligen Wohnräume. Da wird sssie gefangen gehalten. Ich habe mehrmalsss versssucht, die Tür aufzzzubrechen, aber ich hatte keinen Erfolg. Esss mussss irgendeine magische Blockade um den Raum liegen.»


  «Du musst uns hinbringen!», rief Filk.


  «Wir müssen die anderen zusammentrommeln.»


  Jero musterte die Tür. Nach nur zwei Minuten hatten sie sich wieder zusammen gefunden, da die Com-Scheiben überraschenderweise wieder funktionierten.


  Jetzt hatten sie schon fünf Mal versucht, die morsche Tür mit Feuer, Wasser und Erde, einfach dem stärksten, was sie hatten, aufzubrechen. Selbst an der Wand hatten sie es versucht, aber gar nichts war passiert. Nach Jeros Schätzung hätte sie bei einem kräftigen Stoß zerkrümeln müssen.


  «Traue deinen Augen, es sei denn, es sind welche von Menschen», murmelte Lung eine seiner Weisheiten.


  «Das tue ich», knurrte Drago. «Und die sagen mir, dass dieser ganze Raum verhext ist. Ich kann die dunkle Magiespannung geradezu sehen.»


  Lung nickte. «Magie ist Zauberei, Verstehen und Beobachtung zugleich. Für mich ist es wie ein Pulsieren.»


  Sylua schlängelte heran. «Ein sssehr dunklesss Pulssssieren. Ich ssselbssst habe esss nicht gleich begriffen. Aber konzzzentriert euch und ssseht euch um.»


  Drago tat, was sie gesagt hatte. «Da ist etwas. Seht mal dort oben. Da… Es ist zu undeutlich… Augur, schaffst Du das mit der Nebelnummer noch einmal?» Er deutete zur Decke.


  Augur nickte. Er hob den Arm zu dem Punkt, auf den Drago gezeigt hatte. Dann begann die Stelle zu verschwimmen und sich zu verändern, als die Tarnung fiel und etwas sich materialisierte.


  Es tauchte eine schwarze, pulsierende Ader auf. Drago betrachtete sie. Sie schlängelte sich den Gang hinab und zu der anderen Seite in den Raum.


  «Sieht wie eine Ader aus», stellte Jero fest.


  Drago knurrte wütend. «Ich denke, dass sie von Saphira gespeist wird. Von ihrer Macht und Kraft. Das Schloss nimmt sie ihr.»


  Kurz entschlossen streckte er den Hals und spuckte Feuer. Das Feuer umfing das Ding, das mit einem spitzen Schrei verbrannte und verschwand.


  Im selben Moment splitterte die Tür, als wäre mit einer Axt auf sie eingeschlagen worden.


  Drago nickte. «Jetzt hat das Schloss weniger Kraft, Filk!»


  Filk stellte sich vor die Tür, musterte sie kurz, holte aus und schlug zu. Die Tür splitterte und fiel aus den Angeln.


  «Ich habe nicht mal meine volle Kraft eingesetzt», murmelte Filk. Drago stieß die Reste der Tür zur Seite. Er erfuhr den größten Schreck, seit er diesen Wald betreten hatte.


  Saphira lehnte betäubt an der Wand.


  Lung beugte sich zu ihr. Er nickte. «Sie lebt noch. Die Ketten da. Eine ist gesprungen. Ich glaube diese verwunschenen Ketten sind die Adern. Sie einziehen ihr die Kraft.»


  Augur enttarnte und materialisierte die Ketten, so dass Drago die Dinger wütend mit seinen Krallen zerreißen konnte. Besorgt hob er Saphiras Kopf an. Kaum merklich streichelte er ihre schuppige Wange und beugte sich weiter zu ihr hinunter. Er hoffte auf irgendein Zeichen von Bewusstsein. «Saphira», flüsterte Drago und streichelte sie immer noch.


  Da schlug Saphira die Augen auf. Sie schaffte es, erschöpft zu lächeln. «Drago…», flüsterte sie und legte ihre Pranke an seinen schuppigen Hals.


  «Es wird alles gut. Wir bringen dich hier raus. Kannst du laufen?»


  «Ich denke schon. Wie lange war ich jetzt…» Sie musste erschöpft unterbrechen.


  «Zweieinhalb Tage. Es ist jetzt Mittag», sagte Filk.


  Drago zog Saphira zu sich hoch. Man konnte sehen, dass sie ihre Kraft bereits langsam wieder gewann. Drago erzählte ihr in Kürze alles, was sich zugetragen hatte. Saphira lächelte dankbar, als sie hörte, dass ihr Vater unter dem Einfluss von Rawon gestanden hatte, nun aber wieder ganz er selbst war.


  Sie wollte noch etwas sagen, als ein Ruck durch das ganze Schloss ging.


  18. Flucht - Drago


  Man soll nie sagen, es könne nicht schlimmer kommen. Das Ende eines Schreckens ist manchmal gar keines.


  «Was war das?», flüsterte Drago. Filk spähte aus der Tür in beide Richtungen. «Da draußen ist nichts», flüsterte er dann.


  Noch ein zweiter, stärkerer Ruck durchlief das Schloss. Steinstaub und Mörtel rieselten von der Decke.


  Saphira schien ihre gesamte Kraft schnell wiedergefunden zu haben. «Das ist bisher noch nie passiert», stellte sie fest. «Sssie hat Recht», stimmte Sylua zu.


  Was die Freunde nicht wissen konnten, war, was sich vor den Mauern des Schlosses abspielte.


  Das Sumpfwasser schlug heftige Wellen. Wütend tauchten schwarze Krakenarme auf und schleuderten verwesende Leichen weg, die dann im hohen Bogen in das Unterholz krachten.


  Boshaft setzte der Krake eine weitere Energieentladung frei. Diese raste in Form einer großen Welle auf das Schloss zu, das beim Auftreffen erzitterte. Lange genug hatten sich diese Echsen ihm widersetzt. Zu allem Übel hatten sie jetzt auch noch seine beiden Spielzeuge gefunden, an denen er so viel Spaß gehabt hatte. Jetzt reichte es. Lieber versenkte er das Schloss mitsamt den Drachen (um es danach natürlich gleich wieder auftauchen zu lassen), als sie entkommen zu lassen. Lieber den ganzen Spaß auf einmal als gar keinen.


  Steine brachen aus den Wänden.


  «Ich glaube, das Schloss hat Bauchschmerzen», sagte Jero scherzhaft.


  «Nicht dasss Ssschlosss», zischte Sylua.


  «Dann wird es dieser Sumpfkönig sein.» Jero sah auf. «Ach, der hat auch Bauchschmerzen?»


  Noch ein Ruck, einem Erdbeben gleich, erschütterte die Mauern.


  «Wer ist dieser Sumpfkönig?», rief Saphira über das Getöse zusammenbrechender Mauern hinweg.


  «Ein bösartiges Wesen in Form eines Kraken. Er lebt vor dem Schloss. Raus hier!», rief Drago.


  So schnell es ging rannten sie zurück. Drago und Lung erkannten den Weg, auf dem sie gekommen waren und führten die anderen zur Eingangshalle. Als sie dort ankamen, standen nur noch Überreste der Halle. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Trümmer. Fliegen kam nicht infrage, da sie nicht genügend Raum hatten, um die Flügel auszubreiten. Drago kletterte als Letzter von den Felsen.


  Er sah zu den Krakenarmen hinüber, die sich wild im Wasser wanden.


  «Ihr habt lange genug gestört. Jetzt werdet ihr sterben», sagte eine tiefe Flüsterstimme.


  Der Krake kam an das Ufer. Neben ihm erhoben sich zu beiden Seiten Leichen aus dem Wasser.


  «Bringt sie mir!», rief der Herrscher des Sumpfes.


  Sofort stürmte die bleiche Armee vorwärts. Der Krake hob seine Tentakel aus dem Wasser, um etwaige Fluchtversuche zu vereiteln.


  Fieberhaft sah sich Drago um. Dann entdeckte er etwas und hatte eine Idee.


  «Freunde! Los, hebt die Überreste des Turms da hoch. Er ist größer als der Krake. Vielleicht können wir ihn damit töten!», rief er über das Getöse von schreienden Untoten hinweg.


  Alle zusammen konzentrierten sich auf den Turm. Nichts passierte. Die Arme des Kraken kamen immer näher. Drago hob beide Hände, murmelte Sprüche in alter Drachensprache, um den Zauber noch stärker zu machen. Seine Freunde taten es ihm nach. Selbst Sylua schien über ein großes magisches Potenzial zu verfügen.


  Doch es passierte nichts.


  Drago linste zu Saphira, die neben ihm stand. Sie hatte die Augen vor Anstrengung geschlossen und öffnete sie gerade wieder. Ihre Blicke begegneten sich. Drago erkannte die Angst in ihren Augen. Sie war noch größer als seine. Aber Drago hatte nicht nur Angst zu sterben. Vielmehr fürchtete er sich davor, mit ansehen zu müssen, wie sie sterben würde.


  Diese Vorstellung war zu viel!


  Drago stöhnte. Er strengte sich bis auf das Äußerste an. Er registrierte nicht, wie Sylua ihn interessiert und fasziniert beobachtete.


  Drago legte seine ganze Kraft in seine Magie. Der Turm begann sich zu heben. Seine Freunde hörten auf Sprüche zu murmeln, als sie bemerkten, dass dies gar nicht ihr Verdienst war.


  Drago merke von all dem nichts. Auch nicht, das die Armee der Toten nur noch Sekunden entfernt war und gerade durch das Eingangstor stürmte. Er hörte auch nicht, wie der Krake vorfreudig lachte.


  Der Turm hob sich weiter, dann verharrte er hoch über ihnen und schoss dann mit der Geschwindigkeit eines Luftdrachen auf den schwarzen Kraken zu. Das Gelächter verstummte sofort und wandelte sich in einen Aufschrei.


  Dann brach Drago zusammen.


  Das Erste, was Drago bewusst wahrnahm, war eine Stimme.


  «Er kommt zu sich», sagte sie. Das war doch Lung, ja, genau.


  Drago versuchte sich zu bewegen. Nichts. Seine Glieder fühlten sich an wie Stein. Nicht mal die Flügelkrallen konnte er rühren. War er in Wirklichkeit tot? Nein, etwas rüttelte an ihm. Das war zu echt.


  Endlich schaffte Drago es, die Augen zu öffnen. Er sah direkt in einen blauen Himmel. Einzelne Wolkenstreifen hingen da oben und die Sonne schien. Drago spürte einen angenehm warmen Windhauch, der seine Nase kitzelte. Dann erschien Lung über ihm. Endlich bekam er die Kontrolle über seinen Körper zurück. Drago richtete sich auf.


  «Alles in Ordnung?»


  Drago sah an sich herab. «Ich glaub schon.» Ihm fiel erst jetzt auf, dass Saphira neben ihm saß. Sie gesund zu sehen, ließ sein Herz höher schlagen. «Geht es dir gut?», fragte er.


  Sie nickte. «Du hast uns das Leben gerettet.»


  Jero kam zu ihnen. «Danke, dass wir auch nach unserem Befinden gefragt werden», nörgelte er gespielt.


  Irgendetwas war merkwürdig. «Wo sind wir denn?», fragte Drago. Lung half ihm auf.


  «Immer noch auf der Geisterinsel. Zumindest war sie das. Als du den Kraken getötet hast, hat sich mit einem Schlag die ganze Umgebung verändert», erklärte Lot.


  Drago sah sich um. Die Geisterinsel war als solche (glücklicherweise) nicht wieder zu erkennen. Sie standen auf einer Anhöhe und blickten über weite Ebenen mit hohem, saftigem, grünen Gras. Die Sonne schien, wärmte den Boden und tauchte die Umgebung in goldenes Licht. Ein angenehmer warmer Wind wehte. Rundum konnte man in allen Richtungen das Meer sehen. Ein langer Streifen am Horizont verriet, wo Dracos lag. Erst als er sich umdrehte, sah er einen schwarzen Klumpen, von dem sich lange, dicke Schnüre schlängelten. Er entdeckte Sylua, die zu ihnen herauf kam.


  «Diessess Wesssen nennt man Dunkelkrake. Sssie leben in den tiefsssten Tiefen der Meere. Zzzum Glück kommen nur ssselten welche nach oben. Aber sie sssind sssehr mächtig und durch und durch bössse.» Sie nickte. «Nun issst ihre jahrhundertelange Macht gebrochen.»


  «Ich denke, wir sollten die Überreste vernichten», schlug Lot vor. «Zur Sicherheit.»


  «Gut. Drago, du bleibst noch sitzen und ruhst dich aus, bis wir zurück nach Dracos fliegen», ergänzte Lung.


  Sylua blieb bei Drago, und sie sahen zu, wie die anderen hinunter zu dem Klumpen liefen.


  «Diessse Sssaphira bedeutet dir sssehr viel, nicht wahr?»


  Drago sah auf. «Sie ist meine beste Freundin. Ich kenne sie fast schon seit meiner Geburt. Was ich dir noch sagen wollte: Du und Lot… Ich habe mich vorhin sehr… dumm aufgeführt, entschuldige.»


  Sylua nickte und zischelte mit ihrer gespaltenen Zunge. «Kein Problem, du hattessst eben Angssst um sssie. Weißßßt du, du hasssst eben etwasss sssehr viel sstärkeress alsss Magie benutzzzt. Etwass sssehr viel ssstärkeress.»


  «Was meinst du?» Drago sah fragend zu ihr auf.


  «Dasss…» Sie schien zu überlegen, was sie sagen sollte. «Dasss sssage ich dir, wenn die Zzzeit gekommen issst. Und die wird kommen. Wenn nicht ich, wird esss dir ein anderer sssagen.»


  Drago mochte keine Geheimniskrämereien. Er wollte etwas sagen, als die Leiche des Kraken auf einmal in goldenem Licht erstrahlte und sich dann auflöste.


  «Wir fliegen nach Dracos zurück!», rief Augur. «Sylua, du kannst doch fliegen, oder?»


  Sie nickte. «Ich ähnle da sssehr den Luftdrachen ohne Flügel.»


  Drago stand auf.


  «Gut. Zeit die Flammen zu schüren», sagte er.


  19. Erinnerungen - Len


  Manche Erinnerungen sind so schmerzhaft, dass sie manchmal über Jahre hinweg vergraben werden. Aber das macht den Schmerz nur schlimmer. Erst wenn man sich wirklich damit abfindet, zieht er für immer davon.


  «Vegetarier?!», rief Lourem überrascht aus. «Du bist Vegetarier?!»


  Sandurum nickte und schluckte.


  «Und du dachtest, er würde uns fressen», zog Maxu Lourem auf.


  «Sag mal, was war das überhaupt?», fragte Len.


  «Eine fleischfressende Pflanze, wenn du so willst. Man nennt sie Gerandoner. Und sie schmecken ausgezeichnet», erklärte Sandurum. Lourem kicherte hinter vorgehaltenem Flügel.


  Maxu sah sich um. «Es wird langsam kalt. In der Wüste hier ist es tagsüber brütend heiß und nachts schön kalt.»


  «Schön…», murmelte Lourem. «Ich will mir meine Schwänze lieber nicht abfrieren.»


  «Tja, das ist der Vorteil, wenn man als Menschendrache lebt, man hat nur einen», kicherte Len. «Sollen wir ein Feuer machen?»


  «Auf keinen Fall.» Maxu sah sich wachsam um. «Bestimmt werden bald die Kehdei die Wüste durchstreifen, und ein Feuer würde sie nur auf uns aufmerksam machen.»


  «Nun gut, dann eben nicht. Es wird auch so gehen», gab Len nach.


  «Ich kann hier bei euch bleiben», bot Sandurum an. Len sah Lourem an. Der sagte nichts. Offenbar hatte er nun seine Zweifel endgültig verloren.


  Maxu rollte sich zusammen und legte den Kopf in den Sand. Len machte es sich an seiner Seite bequem und lehnte sich an die schuppige Haut. Sein Freund streckte seinen rechten Flügel aus und deckte ihn mit der dünnen, aber warm haltenden Flügelhaut zu.


  Sandurum legte sich langgestreckt auf den Boden und sah mit seiner Hautfarbe von weitem so aus wie eine Sanddüne. Lourem flog von Lens Schulter auf seinen Kopf.


  Len spürte ohne hinzusehen, dass Maxu Aufmerksamkeit wollte. Richtig geraten, Maxu sah ihn erwartungsvoll an. Sollte er nach den nächsten Stationen fragen? Nein, das war zu banal.


  «Maxu», begann er. Maxu hob den Kopf.


  «Du hilfst mir doch, bei der Sache mit Silvia?»


  Genau das war ein heikles Thema. Es stimmte, was Maxu gesagt hatte. Seinem Bruder hatte er das sofort anvertraut - ihm nicht. Das war weder fair noch freundschaftlich gewesen.


  Maxu lächelte. «Klar mache ich das. Weißt du, ich glaube, sie gehört zu den Drachinnen, die sich nichts aus Angeberei machen. Korth wird sicher versuchen, sie mit seiner Stärke rumzukriegen.» Er nickte wissend. «Du bist da ganz anders. Du bist kräftig, aber du machst dir nichts daraus. Stattdessen lässt du eher deinen Charme spielen.»


  Len schüttelte den Kopf. Dann lachte er plötzlich los. «Charme, sagst du!» Er stockte, um Luft zu holen. «Weißt du noch, wie ich da neben dir an dem Tisch gesessen habe und nicht mehr als die Bestellung herausgebracht habe?»


  Maxu stimmte in das Lachen ein. «Ja, und dann hast du mich gefragt, warum ich dir nicht geholfen habe. Ich dachte bloß: ‹Oh Dracaso, ich glaub da sitzt ein Mensch neben mir. Wer sonst redet so bescheuert?›»


  Len krümmte sich vor Lachen. «Ich war so dämlich. Dabei hatten wir das doch eigentlich so vereinbart. Du…» Er lachte wieder. «Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen! Wie dämlich du geguckt hast.»


  Es hatte funktioniert. Maxu war wieder gut drauf und Len musste schwer atmen, um Luft zum Lachen zu bekommen. Er lehnte sich zurück. «Ach, schade, dass wir nicht an Skqudar vorbeikommen. Dann könnte ich meine Eltern besuchen.»


  Maxus Lächeln verschwand. Len merkte es. «Was ist?»


  Maxu schüttelte den Kopf. «Nichts ist.»


  Skeptisch blickte Len seinen Freund an. «Und du wirfst mir vor, dir nicht genug Vertrauen entgegenzubringen und Geheimnisse vor dir zu haben?» Er starrte auf den Sand. Als Maxu nichts sagte, drehte er sich wieder um.


  Ihre Blicke begegneten sich. Plötzlich erkannte Len tiefen Schmerz in den Augen seines Freundes. «Ist dir übel?»


  Maxu schüttelte den Kopf, als hätte er eigentlich gar nichts gehört.


  «Mann, rede doch mit mir Maxu. Was ist mit dir los?»


  Maxu presste die Lippen aufeinander.


  «Also… gut… Aber wenn nichts mit dir ist… Dann will ich, dass du mir das auch sagst.»


  «Mit mir ist alles in Ordnung», murmelte Maxu und starrte ins Leere.


  «Sieh mich an, Maxu.» Eindringlich sah Len Maxu an. Dieser wich seinem Blick aus.


  «Sieh mich an und sage mir, dass es nichts ist.»


  Langsam hob Maxu den Blick. Er sah direkt in Lens feuerrote Augen und drehte sich dann schnell weg.


  «Maxu. Wenn nichts ist, dann wirst du ja wohl in der Lage sein…»


  Maxu schnaubte, mehr ängstlich als wütend. «Lass mich in Ruhe.»


  Er erhob sich aus dem Sand, stand auf und ging weg. Len hob seinen Stab auf. Jetzt, wo Lourem nicht mehr darauf saß, mündete er in einen hölzernen Drachenkopf.


  Len schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass Maxu sich so verhielt. Das letzte Mal war in seinem Haus gewesen, wo er Maxu das Bild von seinen Eltern gezeigt hatte. Bei der Frage nach den seinen war er ausgewichen.


  Zu lange hatte Len den Schmerz seines Freundes mit angesehen. Das reichte jetzt. Er lief Maxu hinterher auf eine Sanddüne hinauf und bedeutete Lourem, hier zu warten.


  Maxu spielte mit einem kleinen Ding. Ein Erinnerungsstück, das er immer dabei hatte. Noch nie hatte er es jemandem richtig gezeigt. Nicht mal Len. Denn jedes Mal, wenn er auch nur an die Geschichte dachte, die damit zusammenhing, war er lieber allein.


  Er hob den kleinen Drachen aus Gold hoch, so dass er in der Abendsonne funkelte. Wut stieg in Maxu auf. Kochende Wut. Er starrte das kleine Ding an. «Du verfluchtes Mistding!», presste er hervor. Er holte aus, drehte sich um und warf es ohne hinzusehen weg. Er hoffte, dass es der Sand für immer verschlucken würde.


  «Wer als Drache nicht allein ist, sollte nicht mit Wertsachen werfen. Sie könnten geklaut werden.»


  Maxu fuhr herum. Len hielt die Hand hoch, mit der er das Ding gefangen hatte.


  «Was ist das? Selbst gemacht?»


  Maxu knurrte. «Nimm es. Du kannst es haben. Hauptsache, ich sehe es nie mehr.»


  «Wieso? Mit einem Geschenk sollte man nicht so umgehen.»


  Maxu zuckte zusammen.


  «Woher weißt du, dass es ein Geschenk…»


  Len unterbrach ihn.


  «Auf der Rückseite steht dein Name, Maxu. Wir Drachen schreiben nur auf Geschenke Namen. Von mir ist es nicht. Also?»


  Maxu wurde noch aufbrausender.


  «Gib es her.»


  «Warum? Damit du es wieder wegwirfst und die Geschichte verdrängst, die damit zu tun hat? Ich sag dir jetzt mal was.»


  Er trat näher an Maxu, der wütend zur Seite sah. Len packte Maxu an der Schulter und zwang ihn, ihn anzusehen.


  «Maxu, ich sehe, wie du jeden Tag unter diesem Schmerz leidest. Und ich habe nie etwas dagegen getan, weil ich nicht wusste wie. Aber jetzt bin ich älter und klüger. Und jetzt kannst du mich nicht mehr mit Ausreden abspeisen.»


  «Lass mich endlich in Ruhe!”, schrie Maxu und hob seinen Arm, um mit den Krallen zuzuschlagen.


  Noch mitten in der Bewegung hielt er inne.


  Jetzt hatte er beinahe seinen besten Freund angegriffen. Er wich vor Len zurück, der sich nicht einen Deut bewegt hatte.


  «Das passiert, wenn man Schmerzen verdrängt. Sie kommen zurück. Immer wieder. Solange, bis es dich auffrisst. Das lasse ich nicht zu.»


  Er ging auf Maxu zu und legte beide Hände auf die Schultern seines Freundes. Maxu traute sich nicht, ihm in die Augen zu blicken. Len sah sich kurz um. Sandurum und Lourem waren hinter der Düne nicht zu sehen.


  «Jetzt sage mir endlich, was das hier ist.»


  Maxu schien Mühe zu haben, überhaupt zu reden.


  «Ein… Ein Geschenk von… von meinen Eltern.»


  Len nickte. Etwas Derartiges hatte er erwartet.


  «Und wieso wirfst du so ein schönes Geschenk in den Sand? Was ist damit?»


  Maxu schüttelte kaum merklich den Kopf. Er setzte sich in den Sand und sah ins Leere.


  «Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?», fragte er weinerlich.


  «Nein, das wäre unverantwortlich von mir als Freund. Sag mir, was du auf dem Herzen hast. Das Problem erscheint einem immer geringer, wenn man darüber spricht. Wissenschaftlich bewiesen.»


  «Ich kann nicht.»


  «Wieso?»


  Schweigen.


  «Gut. Ich werde erst gehen, wenn du es mir gesagt hast. Anders kann ich dir nicht helfen.»


  «Ich will nicht, dass du mir hilfst.»


  Len wurde leicht ungehalten. «Und dann soll ich zusehen wie du daran zugrunde gehst?! Niemals!» Er beruhigte sich wieder. «Du kannst mit mir über alles reden. Ich sag’s auch nicht Lourem.»


  Maxu schwieg. Dann fing er endlich an.


  «Erinnerst du dich an damals, als du mich zum Lagerfeuer eingeladen hast und ich ablehnte?»


  Len dachte nach. Dann nickte er.


  «Ich sagte dir, ich hätte den Abend schon verplant. Das war gelogen. Eigentlich… Es… Ich habe Angst vor Feuer.»


  Len nickte. Er verstand nicht, aber er wollte zeigen, dass er zuhörte.


  «Und eben, als du ein Feuer vorgeschlagen hast… Da habe ich das mit den Kehdei als Ausrede genommen - auch wenn es hier eine sinnvolle Ausrede ist.»


  «Und… wieso?»


  Maxu vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte. en fasste ihn am Arm. Drachen waren wesentlich empfindsamer und sensibler als Menschen. Ein trauriger Drache konnte deshalb immer auf Trost von Freunden hoffen.


  «Ruhig», sagte Len in einem warmen Tonfall. «Erzähl weiter. Du musst damit fertig werden.»


  «Bevor… Bevor ich dich kennengelernt habe, lebte ich weiter im Süden, in der Nähe von Burg Eisgraben bei meinen Eltern. Und eines Tages, da…» Maxu beendete den Satz nicht. Er schluchzte nur noch lauter.


  «Weiter.» Len legte ihm die Hand auf die Schulter.


  «Eines Tages… An meinem Geburtstag, da habe ich das hier bekommen, es ist mit einem Schutzzauber versehen, der nur einmal wirkt. Mein Vater wollte mir zeigen, was heißes Feuer ist. Er hat etwas Holz vor unserer Höhle angezündet, und ich durfte mit meiner Mutter von der Höhle aus zuschauen.» Wieder schluchzte Maxu auf.


  «Was ist passiert?»


  «So ein… beschissener Windstoß hat die ganzen Funken in die Höhle geweht und… ich bin rausgerannt und hatte den Zauber aktiviert, um mich zu schützen. Mein Vater ist in die Höhle gestürmt, um meine Mutter aus dem Feuer zu retten… Er… Sie haben es nicht über… Ich hätte den Zauber für sie nutzen sollen!»


  Maxu weinte wieder.


  Len hatte aufmerksam zugehört. Nun verstand er, wieso Maxu nie über seine Eltern reden wollte.


  Aber das wichtigste musste er noch tun.


  «Das ist schrecklich, Maxu. Keiner hat so was verdient. Du musst das jetzt rauslassen, Maxu. Lass es raus. Weine, so viel du willst. Es war ein Unfall. Du trägst keine Schuld daran. Ich bleibe hier, bei dir.»


  Maxu sah seinen Freund an. «Das tust du?»


  Len nickte.


  Nach einer Stunde hatte sich Maxu wieder gefasst.


  Er rollte sich erschöpft zusammen und Len lehnte sich an ihn.


  Maxu lächelte müde. «Danke dafür», flüsterte er.


  «Kein Problem, Maxu.»


  «Weißt du, du bist mir so wichtig, weil du mir immer wie ein Bruder warst. Wie eine neue Familie.»


  Len lächelte. «Wir sind Brüder, Maxu. Das habe ich dir oft gesagt.»


  «Du weißt, was ich meine.»


  Len nickte.


  «Danke. Du bist mir, wie Lourem, ein Bruder. Du musst jetzt schlafen. Morgen wird es wieder ein langer Flug.»


  20. Geheimnis - Rawon


  Geheimnisse finde ich anregend. Zumindest wenn es keine dunklen sind.


  So still wie ein Schatten schritt Rawon die steile Treppe hinunter. Es war sein Element, und er konnte in der vollkommenen Dunkelheit gut sehen. Ebenso gut wie bei Tageslicht.


  Er dachte an das, was wenige Minuten zuvor geschehen war.


  Mehrere Stunden hatte er mit Recherchen im Planungsraum hinter dem Thronsaal verbracht und wollte sich nun eine Pause gönnen. Allerdings hatte Sereuth ihm, wie es aussah, eine Hure in den Turm geschickt, in dem er wohnte. Offenbar wollte er sich für die Hilfe erkenntlich zeigen. Rawon hatte diese Gelegenheit genutzt. Allerdings auf seine Weise, brutal und rücksichtslos. Er hatte danach die Hure wieder zu Sereuth zurückgeschickt. Und zwar mit der Nachricht, wenn er sich schon erkenntlich zeigen wolle, dann nur mit der geglückten Rache an Drago und Dracos.


  Rawon lachte in sich hinein. Die Schreie der Hure würde er nicht mehr so schnell vergessen. Sie waren so unterhaltsam.


  Er war unten angekommen. Das Kellersystem der Hauptburg war sehr verschachtelt. Eigentlich kam nie jemand hierher. Er öffnete eine halb verfallene Tür, die zu einem großen Raum mit vielen leeren Regalen führte. Hier hatte er sein Geheimnis versteckt. Niemand wusste, dass es hier war. Nicht mal Sereuth.


  Er entzündete einige Fackeln und stellte sie in Halter, die an den feuchten Wänden befestigt waren. Er streckte den Kopf aus der Tür, sah in beide Richtungen und schloss sie dann. Dann warf er die Kapuze ab und legte den Mantel auf einen alten Tisch. Seine Ersatzgelenke knirschten, und die neuen Krallen an seinem rechten Fuß klapperten erwartungsvoll auf den Steinboden.


  «Du kannst rauskommen.»


  Nichts rührte sich. Dann gingen auf einen Schlag alle Fackeln aus. Rawon lächelte und entblößte ein paar seiner falschen Zähne.


  «Bist du allein?», fragte eine Stimme, ebenso düster wie die seine.


  «Ja.»


  Etwas streichelte über seinen Rücken. «Gut. Sehr gut.» Wieder streichelte ihn etwas, diesmal über seine Brust.


  Rawon erkannte das Wesen in der Dunkelheit ebenso gut wie bei Licht. Die Gestalt nahm die Form eines Drachen an und war so finster, dass die normale Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer dagegen wirkte.


  «Was willst du?», fragte die Stimme neugierig.


  «Deine Nähe, was sonst?»


  «Hahaha…» Das Wesen huschte von hinten an Rawon heran und legte den Kopf auf seine Schulter. Dann zog es ihn in eine Ecke und drückte ihn an die Wand.


  «Wie nahe willst du es?»


  «Noch viel näher.»


  Das Wesen schlängelte seinen schattigen Schwanz um Rawons Hals und drückte seine aus Dunkelheit nachgebildeten Lippen auf die seinen.


  «Etwa so?»


  Rawon schüttelte den Kopf. «Du weißt, was ich meine, Rela.»


  Das Schattenwesen grinste. «Gut, wie du willst.»


  «Aber… Vorher will ich von dir noch etwas wissen.»


  «Ah, meine Intelligenz ist gefragt.»


  Rawon löste sich aus dem festen Griff seiner Freundin Rela.


  «Du hast mir doch erzählt, dass du viel auf dem Kontinent herumgekommen bist, bevor ich dich kennengelernt habe. Wie denkst du, komme ich ungesehen nach Dracos? Ohne Magie meine ich.»


  Das Wesen glitt von der Wand weg und bewegte sich so, als würde es auf und ab laufen.


  «Das ist mehr als schwierig. Wenn du den verbotenen Zauber mit der Teleportation nicht einfach so verschwendet hättest, dann…»


  «Ich habe ihn nicht verschwendet. Ich habe lange genug warten müssen, bis sich eine Gelegenheit ergeben hat, ungestört mit Drago reden zu können. Er ist nicht anders als alle anderen Drachen. Er strebt auch nach Besitz, Macht und Reichtum. Wenn ich ihn auf meine Seite ziehen kann, wäre die Eroberung von Dracos nur eine Frage der Zeit.»


  Rela blieb stehen und sah Rawon an.


  «Aber er stellt seine eigenen Gelüste zurück. Wie ich dir bereits sagte, kein Drache von Dracos wird sich dir anschließen.»


  Rawon winkte ab. «Zurück zu meiner Frage, ist es möglich?»


  «Weshalb willst du nach Dracos?»


  «Ich suche etwas.»


  Neugierig kam der Schatten näher. «Eine Waffe?»


  Rawon nickte «Eine, mit der man sehr viel Leid verbreiten kann», sagte er triumphierend.


  «Wirklich? Das ist ja phantastisch. Was ist es?»


  «Ich bin mir nicht ganz sicher. Es könnte das gleiche Gerät sein, das für meinen Zustand verantwortlich ist.»


  «Und du willst mir nicht sagen, was du meinst, oder?»


  Rawon grinste.


  «Noch nicht, aber bald. Ich muss nach Dracos.»


  Das Schattenwesen nickte und begann wieder auf und ab zu schweben.


  «Es gibt eine Möglichkeit. Aber die ist riskant.»


  «Sag es mir.»


  «Zuerst habe ich aber noch eine schlechte Nachricht. Meine Späher, die Fledermäuse, haben mir berichtet, dass der Rat von Dracos einen Hilferuf nach Thoskon gesandt hat. Sie schicken einen Magothosdrachen zur Hilfe.»


  «Was?! Das glaube ich jetzt nicht! Das kann alles ruinieren!»


  «Ich habe mich schon darum gekümmert. Dieser Drache heißt Len und ist zur Hälfte ein Mensch. Ich habe ihm bereits Soldaten entgegengesandt. In den Räuberwäldern sollten sie aufeinandertreffen. Wenn dieser Len seine volle Macht noch nicht hat, wovon ich ausgehe, haben wir gute Chancen. Und sollte er tatsächlich entkommen, wartet noch eine weitere Falle auf ihn.»


  Rawon rieb sich die Hände. «Ich will alles über diesen Len wissen.»


  «Übrigens will ich bald aufbrechen. Ich muss mich selbst um diese Falle kümmern. Mit deiner Erlaubnis werde ich mit meinen Männern zur Tat zu schreiten.»


  Rawon nickte. «Gut. Von mir aus. Und jetzt sag mir endlich, was ich wissen will.»


  21. Gefühle - Drago


  Starke Gefühle kann man wie Gegenstände wegsperren. Der Unterschied ist nur, dass weggesperrte Gegenstände die Seele nicht schädigen.


  Drago landete auf dem Marktplatz. Hinter ihm Lung und die anderen. Sie wurden schon von den Meistern Thythos, Xeto, Sigo und Liko erwartet. Neugierig kamen auch die anderen Drachen näher, die sich gerade in der Nähe aufhielten.


  Sigo schloss seine Tochter glücklich in die Arme. Xeto verabschiedete sich, da keine medizinische Hilfe nötig war.


  Sylua bemerkte, dass ihre Anwesenheit mit Verwunderung wahrgenommen wurde. Sie schlängelte zu Thythos und verneigte sich elegant.


  «Ich heißßße Ssssylua und bin auf einer Ssstudienreissse. Eure Schüler haben mich ausss den Fängen dess Schschschlossssesss befreit und den Dunkelkraken getötet, der die Insssel in einen Ort desss Grauensss verwandelt hatte. Ihr werdet sssehen, dasss die Insssel nicht mehr issst, wasss sssie mal war. Ich bitte darum, eine Weile bleiben zzzu dürfen.»


  «Jeder Drache ist uns willkommen. Auch alle Drachenschlangen. Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt, Sylua», sagte Thythos freundlich. Er wandte sich an die sechs Freunde. «Ihr habt euch tapfer geschlagen», sagte er mit Stolz in den Augen. «Deshalb wird jedem von euch der Orden für Tapferkeit und Mut verliehen. Ihr werdet ihn bald erhalten», erklärte er.


  Drago trat vor und verneigte sich. Seine Freunde taten es ihm nach.


  «Wir danken Euch, Meister. Aber…», er sah sich um und fand, was er suchte, «Joath verdient auch unseren Dank. Ohne ihn wären wir nie auf Saphiras Spur gekommen.»


  Thythos zog sich an seinem Bart und fixierte Joath, der nicht weit entfernt stand und ziemlich überrascht guckte. Thythos nickte nachdenklich und wandte sich an Joath.


  «Du wirst nirgendwo in Sereuths Reich sicher sein, wenn du gehst. Aber wenn du bleiben willst, dann bist du uns auch als Mensch willkommen.»


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in der Menge, was Drago eigentlich nicht erwarte hatte. Joath schien hin und hergerissen zu sein. Einerseits wollte er gerne zu seiner Familie, andererseits wäre es hier sicherer für ihn. Er war zudem auch neugierig auf die Wunder dieser Inseln.


  «Aye, ich werde bleiben. Ich danke Euch für dieses Angebot, Meister Drache.» Er verneigte sich.


  «Meister Liko, Ihr kümmert Euch um seine Unterbringung.»


  «Ja, Meister.»


  Joath ergriff erneut das Wort. «Ist es möglich, dass ich meinen Verwandten eine Nachricht schicke, damit sie nicht länger denken, ich wäre tot?»


  Thythos schüttelte bedauernd den Kopf. «Es ist sicherer, wenn niemand von deiner Art weiß, dass du hier und am Leben bist. Es tut mir Leid. Ruht euch nun aus. Ihr habt es verdient», riet er den Freunden.


  Damit wandte er sich ab, lud Sylua zu einem Plausch ein und schlenderte mit ihr zum Ratsgebäude.


  So schnell, wie sich die Drachen versammelt hatten, so schnell gingen sie wieder ihrer Wege. Einige blieben noch, um den Freunden zu gratulieren.


  Drago hatte sich abseits auf eine Steinbank gesetzt und sah gedankenverloren in die Menge. Er wollte kein großes Aufsehen daraus machen. Dafür war er auch viel zu erschöpft.


  Er stellte die Ohren auf und drehte sich um.


  Saphira stand hinter ihm.


  «Wie hast du mich bemerkt?», fragte sich lächelnd.


  Drago grinste. «Nähere dich einem Drachen nie mit der Windrichtung, es sei denn, du willst bemerkt werden.»


  Sie lächelte und setzte sich neben ihn. Die Sonne kam hinter einer vereinzelten Wolke am strahlend blauen Himmel hervor und ließ Saphiras Schuppen leuchten.


  «Ist das eine von Lungs Weisheiten?»


  «Eine von vielen.»


  «Drago… Ich wollte mich noch einmal bei dir bedanken.»


  Sie nahm seine Hand. Innerlich zuckte Drago zusammen. Jede Berührung von Saphira gefiel ihm und ließ seine Nerven Freudentänze vollführen.


  Er lächelte. «Das brauchst du nicht. Es genügt mir schon, wenn du gesund bist.»


  «Das ist lieb von dir, Drago. Wenn du nachher Zeit hast, dann komme ich dich besuchen. Das letzte Mal ist schon länger her.»


  Drago nickte. «Immer gerne.»


  Saphira stand auf und ging zu ihrem Vater. Drago sah ihr nach und seufzte. Jetzt, wo sie ihre Kraft wiedergefunden hatte, wirkte sie wieder genauso schön und strahlend wie einst. Sie bewegte sich auch wieder so selbstsicher und ruhig. Liko hatte gesagt, dass Drago sich auch manchmal so bewegen würde. ‹Eine schöne Gemeinsamkeit›, freute er sich.


  Jemand räusperte sich hinter ihm. Drago sah auf.


  Joath stand hinter ihm.


  «Ich wollte mich bedanken. Dafür, dass Ihr Euch für mich eingesetzt habt.»


  Drago nickte. «Du kannst du zu mir sagen. Nur die höhergestellten Drachen musst du so anreden. Wie fühlst du dich? Man gibt ja nicht jeden Tag alles auf, was man früher hatte.»


  Joath zuckte die Achseln. «Ich bin ein Optimist.» Er nickte dann und stutzte. «Ich weiß dieses Privileg sehr zu schätzen… Oh je», sagte er etwas belustigt.


  «Was ist?», fragte Drago.


  «Also, das Gesicht erkenne ich selbst bei einem Drachen.»


  «Welches Gesicht denn?», fragte Drago skeptisch.


  «Ich bin mir natürlich nicht ganz sicher. Aber du siehst so aus, als wärst du verliebt.»


  Drago fuhr zusammen. ‹Ausgerechnet ein Mensch sagt mir das!›, dachte er und fragte sich sogleich, warum er so dachte.


  «Deine Reaktion ist der Beweis. Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber darf ich raten? Es ist diese… Wie heißt sie? Saphira?»


  «Nein, das ist Blödsinn», knurrte Drago und starrte in die Menge.


  «Ich sage dir, ich bin Experte für so was. Du bist verliebt.»


  «Nein.» Drago fixierte weiter die Versammlung der Drachen.


  Joath hob die Hände. «Gut, wie du willst. Ich wollte dich nicht verletzten.» Er wandte sich ab und ging zu Liko, der ihm ein neues Zuhause zuweisen sollte.


  Kaum dass er weg war, verließ Drago den Platz. Er machte sich ohne Umschweife auf den Weg zu seiner Höhle, wo er auf Saphira warten wollte. Als er dort angekommen war, überlegte er, was er tun wollte. Noch nie war er so aufgeregt gewesen, wenn Saphira ihn besuchte.


  Drago legte sich auf den Rücken und breitete die Flügel aus. Er streckte sich kräftig, seufzte und lehnte den Kopf gegen die Wand. Dort gab es extra eine Einbuchtung, damit seine Hörner nicht im Weg waren. Drago entspannte sich etwas. Er hörte dem beruhigenden Blubbern der Lava zu und dem entfernten Grollen der Vulkane. Er lauschte dem Rauschen der Magmafälle und räkelte sich auf dem heißen Stein. Seine Gedanken begannen wieder abzuschweifen.


  Er dachte darüber nach, was Joath zu ihm gesagt hatte. Er war nicht der einzige. Sylua hatte auch schon so eine Andeutung gemacht. Sie waren alle der Meinung, er hege Gefühle für Saphira. Weit mehr als Freundschaft. Aber er war eindeutig der Meinung, dass… Er wusste es eigentlich selbst nicht. Er war zu aufgeregt nach allem, was passiert war. Vielleicht lag es daran.


  Er atmete tief durch, um die Anspannung beiseite zu schieben, die er schon seit Tagen in sich trug. Er wollte Rawon und die ganzen blöden Schlachten vergessen.


  Als er ganz ruhig da lag, dachte er wieder an Saphira. Drago spürte, wie ihm warm ums Herz wurde. Er erinnerte sich, was sie früher alles erlebt hatten. Dabei musste er lächeln. Er stellte sich Saphira selbst vor, ihre saphirroten Schuppen, das Feuer in den orangenen Augen, die geschwungenen Hörner…


  Drago schüttelte heftig den Kopf.


  ‹Jetzt fang ich schon mit Schwärmereien an.›


  Drago spürte ein Kribbeln in seiner Brust. Das Kribbeln wurde plötzlich zu einem Schmerz. Ein Schmerz, der so stark war, dass Drago aufstöhnte. Es war gar kein richtiger Schmerz, stellte er fest. Aber sein Herz schien sich zusammenzukrampfen, immer dann, wenn er an Saphira dachte. Es war ein tiefer Schmerz der Sehnsucht. Drago seufzte. Wie gerne hätte er Saphira jetzt gleich gesehen.


  Drago atmete schwer aus. Er hatte Gefühle für Saphira, tiefe Gefühle. So tief, dass er sich fast schon davor fürchtete.


  ‹Ich liebe sie›, gestand er sich endlich ein. ‹Aber sie wird meine Gefühle niemals erwidern. Sie mag mich, aber das war es auch schon.›


  Meister Sigo würde es niemals zulassen, dass er Saphira zur Partnerin nähme, das wusste er. Die Drachen waren so weit fortgeschritten. Wieso konnten sie dann nicht zulassen, dass hier jede Liebe erlaubt war?


  ‹Niemals wird sie mich lieben. Wie könnte sie denn auch›, dachte er traurig.


  Nur einfach in der Nähe von Saphira zu sein, das würde Drago das Herz zerreißen, ihn verkümmern lassen und verrückt machen. Für immer geheimhalten könnte er seine Empfindungen nie. Denn wenn sich Drachen wirklich verliebten, dann legten sie ihr ganzes Herz und Wesen in diese Gefühle für den Auserwählten.


  ‹Also, es gibt zwei Möglichkeiten. Ich gehe Saphira für immer aus dem Weg… oder ich sage es ihr.›


  Wenn er Saphira für die nächsten vierhundert Jahre, die er voraussichtlich noch leben würde, aus dem Weg ging, würde das die Situation nicht unbedingt verbessern. Wenn er es ihr sagen würde, dann wüsste sie es wenigstens, und sie beide könnten zusammen entscheiden, was zu tun wäre.


  Aber eine glückliche Wendung für seine Liebe erwartete Drago nicht gerade. Viel eher eine Abfuhr, wenn auch eine sehr freundliche, wie es bei Saphira zu erwarten war.


  ‹Was aber, wenn sie mich doch so liebt wie ich sie? Dann könnte sie ihren Vater vielleicht dazu bringen, ihr ihren Willen zu lassen. Dieses Recht hätte eine Drachenfrau eigentlich schon.›


  Wenn ein Drache eine Drachin liebte, sie ihn aber nicht -oder wenn sie sich nicht sicher war - dann konnte er um sie werben, um ihre Gunst zu erlangen. Aber genau das würde Sigo sicherlich verhindern. Es sei denn, Saphira wäre sich von vornherein schon sicher. Wenn sie ihn aber nicht liebte oder sich nicht ganz sicher war, dann wäre da auch nichts zu machen.


  Einen Versuch war es mehr als Wert.


  Wie auf Kommando klopfte es an den Felsen. Dragos Herz hämmerte gegen seine Brust. Er hatte sich jetzt entschieden. Er würde es tun.


  Drago stand auf und schob den Felsen beiseite.


  Es war Saphira, wie er erwartet hatte. Es fiel ihm schon schwer, sie anzusehen. Wie sollte er ihr das jetzt sagen?


  Als er den Felsen wegschob, sah sie auf. «Ich dachte schon, du wärst nicht da.»


  Drago bemühte sich, sie nicht sofort mit seinem Liebesgeständnis zu überfallen. Das wäre allzu plötzlich.


  «Komm rein. Ich kann dir leider nichts anbieten. Seit gestern war ich nicht mehr auf der Jagd.»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Das macht nichts. Eigentlich wollte ich nur ein bisschen spazieren gehen.»


  «In Ordnung.»


  Sie gingen zusammen den Weg, rechts von Dragos Höhle, der an der Lavaschlucht vorbei in einen Wald führte. Die Bäume hier bestanden aus Eisen und die Blätter standen immer in Flammen. Es sah sehr romantisch aus.


  Während der ganzen Zeit fand Drago keine so rechte Gelegenheit, ihr zu sagen, welche Gefühle er für sie hegte. Schon deshalb, weil ständig andere Drachen vorbeikamen.


  Als sie tiefer im Wald waren, fiel Drago etwas auf. «Saphira, hier rechts, ein Stück weiter im Wald, da steht doch die große Feuereiche.»


  Saphira blieb stehen. «Du hast Recht. Bei allen Lavaströmen, wie lange waren wir nicht mehr hier?», fragte sie.


  Drago sah sie an und musste grinsen. «Seit vier Tagen nicht mehr, wieso?»


  Saphira musste auch lachen. «Komm!», sagte sie.


  Sie nahm Drago bei der Hand und zog ihn hinter sich her.


  Der Baum bestand aus Eisen, wie alle Bäume hier. Er war gut und gern sechzig Fuß hoch. Drago und Saphira hatten vor Jahren den Stamm so zurechtgebogen, dass eine Art Plattform in ein paar Fuß Höhe entstanden war, auf der man bequem liegen konnte.


  Drago kletterte am Stamm hoch. Saphira flog um den Baum herum und landete an einer freien Stelle. «Die Aussicht ist immer noch so schön wie damals… vor vier Tagen», stellte sie fest.


  «Ich sehe hier etwas viel Schöneres», sagte Drago. Saphira sah sich um, bis sie verstand, dass sie gemeint war.


  «Schmeichler», sagte sie lachend und stieß ihn neckisch mit dem Flügel an. Sie setzte sich auf das warme Metall und rollte ihren Schwanz zusammen.


  Drago setzte sich vor sie.


  «Jetzt wo wir allein sind…», sagte sie. Drago stutzte.


  «Ich wollte dir jetzt einmal in Ruhe sagen, wie viel es mir bedeutet, was du für mich getan hast.»


  Die Freude schwand zusehends aus ihrem Gesicht und sie wurde sehr ernst. «Ich kenne keinen Drachen, der so mutig ist wie du, dass er seine Freundin aus so einem Ort herausholt und so viel auf sich nimmt.» Sie sah ihn beinahe traurig an.


  Drago konnte nicht lächeln. Irgendetwas bewegte Saphira, das fühlte er, also musste er mit seinem Geständnis warten.


  «Drago, ich…» Sie sprach nicht weiter.


  «Was ist mit dir?», fragte er besorgt.


  Saphira stiegen Tränen in die Augen.


  «Es war schrecklich Drago.» Sie rückte näher zu ihm heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Drago war fast wie gelähmt.


  «Die ganze Zeit über hatte ich nur Angst. Ich konnte gar nichts tun. Rawon, dieses Miststück! Dieser Hurensohn!»


  Sie drückte sich an Drago und schluchzte. Drago versetzte es einen Stich ins Herz. Er wollte ihr so gerne helfen. Er befreite sich aus seiner Starre und legte seinen rechten Flügel um sie.


  «Ich verstehe dich.»


  Er hob ihr Gesicht mit seiner Pranke und wischte ihre Tränen weg.


  «Ich weiß, wie du dich fühlst. Es ist wie ein Albtraum, aus dem du erwacht bist und der dich immer wieder verfolgt.»


  Saphira sah ihn an. In ihren Augen leuchtete etwas, das Drago nur mit Dankbarkeit vergleichen konnte. Langsam verstand er. Das Schreckliche, was sie erlebt hatte, ließ sie nicht los und nun musste sie es jemandem sagen.


  «Ich weiß, wie das ist, Saphira.»


  Sie hob den Kopf und rieb sich die Augen. Sie sah ihn interessiert an und nickte bestätigend. «Woher weißt du das?»


  Drago sah auf den Boden und dann wieder zu Saphira. «Du erinnerst dich ja an die erste Schlacht zwischen Rawon und uns?»


  Sie nickte.


  «Als die Schlacht schon begonnen hatte, da war ich zusammen mit Meister Liko ganz vorne. Rawon hatte meine Eltern von seinen Anhängern foltern lassen. Nur um zu sehen, wie ich darunter leide.»


  Saphira sah ihn mitleidig an. «Was ist dann passiert?», fragte sie vorsichtig.


  «Er hatte es nur getan, um sich an mir zu rächen, weil ich nicht auf seine Seite gewechselt bin, wie er es von einem Freund erwartet hätte. Weil ich ihn so gut kannte, hatte mich der Rat zusammen mit Liko zur Führung der Truppen beordert. Er half mir, sie zu befreien. Wie es weiterging weißt du.»


  Saphira legte ihre Tatze auf seine Schulter. «Ich bin froh, dass du mich verstehst. Und ich verstehe dich auch. Wir haben beide gleich viel unter Rawon gelitten. Niemand kann uns so verstehen wie wir uns gegenseitig.»


  Das stimmte Drago fröhlich und machte auch Saphira neuen Mut. «Dafür wird er bezahlen!», sagte sie energischer.


  Das war der richtige Moment! Jetzt würde Drago ihr seine Liebe gestehen.


  «Saphira», begann er. «Da ist etwas, das ich dir sagen will…»


  Es klang so gewichtig, dass Saphira aufmerksam wurde und die Ohren aufstellte.


  «Was denn?»


  «Ich… Es ist sehr persönlich… Also gut, ich will dir unbedingt sagen…»


  Im selben Moment piepte die Com-Scheibe, die Drago an einer seiner Schuppen befestigt hatte. Er seufzte und öffnete sie. Die kleinen Flammen formten sich zu einer Miniatur von Meister Liko.


  «Gut, dass ich dich erreiche, Drago. Der Rat hat eine Sitzung einberufen, um unsere Lage zu besprechen. Es geht natürlich auch um die Menschen. Wir haben dir ja schon gesagt, dass du an solchen Sitzungen teilnehmen sollst.»


  Drago nickte. «Ich komme sofort», sagte er enttäuscht. Offenbar so deutlich, dass Liko es mitbekam. «Ich störe dich wohl? Entschuldige, dass es so unpassend ist.»


  «Schon in Ordnung.»


  «Gut. Ich sehe dich im Rat.»


  Drago klappte die Scheibe zu und steckte sie weg.


  «Du hast mir gar nicht erzählt, dass du an den Sitzungen des Rates teilhaben darfst», sagte Saphira bewundernd.


  «Nur bei solchen, die mit den Menschen zu tun haben. Tja, tut mir Leid.»


  «Das ist schon in Ordnung… Was wolltest du gerade sagen?»


  Drago zuckte zusammen und bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. «Nichts, ist nicht so wichtig», murmelte Drago. «Gar nichts Wichtiges.»


  22. Schrecklicher Verlust - Len


  Man kann fast alles ersetzten. Selbst Wertgegenstände. Auch dann noch, wenn sie vielleicht einen hohen ideellen Wert haben. Aber ein Lebewesen ist unersetzlich.


  «Hört, was ich zu sagen habe!», rief der alte Mann vorne auf der kleinen Bühne, auf der sonst wohl Musiker spielten.


  «Gleich werde ich euch zeigen, was wahre Magie ist!»


  Len stöhnte. Diese Nervensäge, die sich für einen Magier hielt, plapperte schon seit einer Stunde einen solchen Blödsinn. Das unterstrich nur die geistige Unfähigkeit aller Menschen zu einer intelligenten Lebensweise.


  Lourem lief auf dem Tisch auf und ab und Maxu starrte vor sich hin. «Als du vorgeschlagen hast, in einer Herberge Rast zu machen, in der alle Lebewesen willkommen sind, hast du nichts von einem Podium für Irre gesagt», beschwerte sich Lourem bei Maxu.


  «Es war nun mal die einzige, die auf dem Weg liegt. Du hättest uns doch nur einen Fuchsbau als Unterbringung verschafft. Dass du Karten lesen kannst, wäre mir neu.»


  «Dass du Augen hast, die sehen, wäre mir neu!» Lourem schüttelte den Kopf, trat zu Lens Rucksack und zerrte die Karte aus der Seitentasche.


  Er legte sie vor Maxu hin.


  «Hier, da steht es doch: ‚Haus der Sänger‘. Damit ist doch klar, dass ein menschliches…», er betonte das letzte Wort deutlich, «…Irrenhaus gemeint ist! ‚Haus der Sänger‘, und der merkt das nicht. Was sagst du nun dazu?», fragte er Maxu herausfordernd.


  «Ich mag Musik», entgegnete Maxu trocken.


  «Musik? Musik? Ich glaub, du hast nicht mehr alle Eiszapfen an der Wand! Wir…»


  «Sei still, Lourem.»


  Len tätschelte seinen Bruder den Rücken.


  «Schon gut, aber im Ernst. Das, was die Typen da vorne fabrizieren, nenne ich nicht Musik, sondern versuchte Körperverletzung! Was sag ich? Erfolgreiche Körperverletzung. Mir tun jetzt noch die Ohren weh!»


  Len stieß seinen kleinen Bruder leicht mit den Fingerknöcheln in die Seite. «Lourem, du wirst langsam hysterisch.»


  «Er ist hysterisch», verbesserte Maxu.


  «Ach, halt du dich da raus!», nörgelte Lourem.


  «Loui!», mahnte Len genervt.


  «Also gut, dann geige ich dem Kerl da jetzt meine Meinung», sagte er, als würde es bei diesem Vorsatz bleiben.


  «Gut, solange du uns nicht nervst», erwiderte Maxu achselzuckend und sah sich teilnahmslos im Raum um.


  «Das überhöre ich geflissentlich, aber nicht diesen Schwindler!»


  «Ein Frevler!» Der Mann schien es gehört zu haben. «Und ein wahrlich dummer», höhnte er. «Wie wäre es, wenn du uns zeigst, wie dumm du wirklich bist?»


  Gelächter brach im Raum aus. Lourem flatterte direkt auf das Podium des ‚Zauberers‘. Erschrocken wich dieser zurück.


  «Was denn?», rief Lourem. «Keine magischen Tricks, mit denen du dich schützt, Fetti?»


  Der alte Mann riss sich zusammen. «Wie kannst du es wagen», rief er empört, doch Lourem hatte schon eine Antwort.


  «Was kann ich wagen? Die Wahrheit zu sagen? Meinetwegen, ich kann auch Dickerchen sagen.»


  Wieder brach Gelächter in Raum aus. Der Mann strafte die Menge mit einem bösen Blick und es wurde wieder still.


  «Wenn du mich noch einmal beleidigst…»


  «Was dann? Bekomm ich dann eines von den Törtchen, von denen du jeden Tag etwa hundert frisst?»


  «Du blöde, kleine Echse! Ich werde dich…»


  «In ein Törtchen verwandeln?», Lourem kicherte. Und wieder brach Gelächter aus.


  «In eine Kröte!», schrie der Alte.


  «Wir müssen doch nicht gleich hysterisch werden. Also gut, ich behaupte, du bist ein Betrüger.»


  Der Mann beugte sich zu Lourem herunter und funkelte ihn an.


  «Gut. Wie findest du denn das?» Er hob die Hand, und eine Tasse erhob sich vom Podium.


  Die Menge war sichtlich beeindruckt.


  «Langweilig.» Lourem hob beide seiner kleinen Tatzen. Ein kleiner goldener Strahl schoss auf die Tasse zu und riss sie in Stücke.


  Beifall brach aus. Lourem beobachtete aus den Augenwinkeln, dass selbst Maxu klatschte und lachte.


  Der Mann hob seine Hände und eine Kerze schwebte neben ihn in der Luft heran. Er wandte sich an das Publikum. «Seht, wie ich das Feuer bändige und…» Schallendes Gelächter brach aus. Der Mann sah sich um, konnte aber nichts entdecken. Er sah die Kerze an, die jetzt nicht mehr brannte. Lourem grinste unschuldig. Dann hob er die Tatze hinter dem Rücken hervor.


  «Verzeihung, suchen Sie das hier?» Er hielt die Flamme in seiner Hand. Lourem hatte in einem unbeobachteten Moment die Flamme von der Kerze genommen, dabei dem alten Mann ‚den Vogel gezeigt‘ und eine Grimasse geschnitten. Das ganze Publikum bog sich vor Lachen, als Lourem die Flamme in den Bart des Mannes schnippte, der diesen dann heftig ausklopfen musste.


  «Du blödes Vieh!», schrie der Mann, zog plötzlich ein Messer und hieb damit auf Lourem ein.


  Lourem schrie auf. Etwas Goldenes flog durch den Raum, und das Messer zitterte in einer Holzwand.


  Len hielt den Stab hoch. Er hatte dem Mann das Messer aus der Hand geschleudert. Wütend stürmte Len auf ihn zu. Niemand erlaubte sich jetzt noch einen Scherz. Len packte den alten Mann am Kragen.


  «Wenn du meinem Bruder noch einmal zu nahe kommst, bring ich dich um, verstanden?», sagte er gepresst.


  Er stieß den Kerl von sich. «Und jetzt raus hier!», schrie er so wutentbrannt, dass sich der alte Mann sofort aus dem Staub machte.


  Lourem lachte hinter seinem Flügel. Als die Tür zufiel, brach im ganzen Raum Gelächter aus. Len sah auf Lourem hinab. Diesem blieb das Lachen im Hals stecken.


  «Und du, Bruderherz, machst das nicht nochmal, ist das klar?», funkelte er ihn an. Lourem nickte eingeschüchtert. Auf einmal hatte er Angst vor seinem Bruder, der ihm sonst immer so harmlos und nett erschienen war.


  Len drehte sich um, schulterte wütend seine Sachen und ging aus dem Haus in die warme Nachtluft.


  Lourem sah betrübt auf den Boden. Maxu holte ihn schnell weg von der Bühne, bevor er wieder Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und folgte Len nach draußen.


  Die Nacht war sternenklar. Ein warmer Wind wehte über den Platz. Rechts, neben der Tür, häufte sich Gerümpel. Links krakeelten ein paar betrunkene Männer. Der Hof war sehr groß. Eine Landstraße zweigte zu einem sandigen Platz ab. Auf der anderen Seite lag dichter Wald.


  «Geht es dir gut?», fragte Maxu Lourem, der auf seiner Pranke saß. «Du siehst etwas blass aus.»


  «Len… Er hat… Ich weiß nicht… Er hat mich so plötzlich…»


  «Verstehe», sagte Maxu und sah sich nach Len um. «Er hatte Angst um dich, Loui. Wenn er etwas in Gefahr sieht, an dem ihm etwas liegt, wird er schnell wütend. Ist mir auch mal passiert. Aber wenn du jetzt mit ihm redest, kriegt er sich wieder ein.»


  Maxu schnupperte in die Luft, um Len ausfindig zu machen. Er lief mit Lourem in den Wald und entdeckte Len nach kurzer Zeit unter einem Baum an einem Teich.


  Unsicher flatterte Lourem hinter Len auf den Boden. Len hatte sein Kommen bemerkt und drehte sich nun um. Lourem wagte kaum aufzuschauen, aber als er den um vieles milder gewordenen Ausdruck seines Bruders sah, setzte er sich hin.


  «Es tut mir Leid», sagte Lourem piepsig. Len kniete sich vor seinen Bruder in das hohe Gras und hob ihn hoch auf sein Knie.


  «Tu das nie mehr», sagte er bestimmt, aber ruhig. «Wenn ich nicht aufgepasst hätte, wärst du jetzt tot.»


  Lourem schluckte bei diesem Gedanken. Len drückte ihn an seine Brust wo sich Lourem festkrallte. Maxu hatte sich im Hintergrund gehalten und umgesehen. Seine Schuppen leuchteten blau im Mondlicht. «Wir sollten nicht hier bleiben. Diese Schuppenlosen sind auf uns aufmerksam geworden. Ich habe ein paar finstere Gestalten aus dem Wirtshaus im Wald verschwinden sehen. Sie hatten uns ständig im Blick und sahen nicht sehr wohlgesonnen aus.»


  Lourem versuchte, sich zu verteidigen. «Der Kerl hat doch damit angefangen.»


  Maxu seufzte. «Egal, aber wir müssen uns beeilen. Es gibt gerade in dieser Gegend viele Räubergruppen.»


  Len hievte Lourem auf seine Schulter, wo sich sein kleiner Bruder zärtlich festklammerte.


  «Ich habe davon gehört. Besonders berüchtigt sind die ‚Schwarzen Mäntel‘. Wir sollten gleich losfliegen», schlug Lourem vor.


  Len sah Maxu an.


  «Maxu? Das geht nicht. Du bist noch völlig erschöpft!»


  «Ein gutes Stück kann ich wohl noch fliegen.»


  Len sprang auf seinen Rücken. Maxu ließ sich auf alle Viere hinab und nahm Anlauf. Dann hob er ab, schlug kräftig mit den Flügeln und gewann schnell an Höhe. Er manövrierte geschickt zwischen den Bäumen hindurch, bis er durch das Blätterdach brach und Äste und Blätter auf den Boden hinab rieselten.


  Lourem hatte sich um Lens Hals geschlungen. Len streichelte seinen Kopf und beobachtete den wolkenlosen Himmel, an dem Milliarden Sterne funkelten.


  ‹Gähn!›


  «Was sagst du, Lourem?»


  «Ich? Ich hab nichts gesagt.»


  Len hielt inne.


  ‹Hörst du mich?›


  Er hörte die Stimme ganz deutlich, aber Lourem bewegte die Lippen gar nicht.


  ‹Ja.› Len dachte das Wort bloß. Er begriff.


  ‹Jetzt können wir endlich gegenseitig unsere Gedanken hören›, ‚rief‘ Lourem erfreut.


  Maxu drehte den Kopf, ohne sein gleichmäßiges Flügelschlagen zu unterbrechen. «Was ist los, ihr seid auf einmal so still?», fragte er.


  «Wir können jetzt unsere Gedanken hören», rief Lourem nach vorne.


  Len fuhr zusammen. «Sei bloß leise! Sonst werden wir noch entdeckt.»


  «Ja, genau.» Maxu grinste. «Schrei deinen Bruder lieber gedanklich an.»


  «Maxu!», mahnte Len und verteidigte diesmal seinen Bruder. Auch wenn er sich sonst aus den freundschaftlichen Kabbeleien der beiden heraus hielt.


  Lourem kletterte über Maxus Hals auf seinen Kopf und hielt sich an den Hörnern fest.


  «Ich soll denkschreien? Weißt du überhaupt, was das für Kopfschmerzen gibt?», fragte er.


  «Wenn Dummheit wehtäte, müsstest du den ganzen Tag schreien.» Maxu lachte in sich hinein.


  «Dann bin ich ja immer noch besser dran als du, der dann nicht nur den ganzen Tag, sondern auch noch die ganze Nacht hindurch schreien müsste», entgegnete Lourem.


  Maxu schien nichts mehr einzufallen. Darum schüttelte er einfach den Kopf, so dass sich Lourem festhalten musste und dann lieber zurück auf Lens Schulter kletterte.


  Eine ganze Weile flog Maxu gleichmäßig über die Baumkronen der tiefen Wälder hinweg. Der Mond schien und ließ Maxus ausgestreckte Flügel schimmern. Aufmerksam betrachtete er die Umgebung.


  Lourem hatte sich wieder um Lens Hals gewickelt und war eingeschlafen. Er hatte sich in einen kleinen Schneedrachen mit weißem Fell verwandelt und diente so seinem Bruder als Schal.


  Len hatte den Stab auf seine Knie gelegt und betrachtete ihn. Er war schon so oft mit Drachen geflogen, dass er gar nicht mehr balancieren musste. Nebenbei lauschte er, wenn auch nicht absichtlich, Lourems Träumen. Er hätte auch auf Maxu herumklettern können, aber auf seinem Rücken war es bequemer.


  Es war angenehm still und kein Staubkorn wehte durch die warme Nacht, obwohl sie noch recht nah an der Wüste waren, wo sie sich heute Morgen noch von Sandurum verabschiedet hatten. Das einzige, was Len sonst noch spürte, waren Maxus Muskeln unter den himmelblauen Schuppen. Außer Maxus Atem und seinen Flügelschlägen hörte man nichts. Der ganze riesige Wald schien zu schlafen. Len war noch nicht danach zumute. Er wollte diese schöne Stille und die herrliche Aussicht genießen.


  Dann entdeckte er etwas. Er sprang auf die Füße und ging wieder in die Hocke, um einen festeren Halt zu haben und besser sehen zu können. Da war ein Licht am Horizont.


  «He, Maxu.» Er kletterte auf Maxus Schultern und sprach gedämpft um Lourem nicht zu wecken.


  «Was denn?», fragte der und blickte zurück.


  «Da ist etwas. Dort am Horizont.»


  Maxu spähte nach vorne. «Das wird ein Menschenlager sein.»


  «Nein, sieh genau hin.»


  Maxu sah noch mal genauer hin. «Was soll ich sagen? Ich sehe nur ein Lagerfeuer.»


  Len schüttelte den Kopf. «Das ist kein Lagerfeuer. Wie ging noch mal der Zauber für das Vergrößerungsglas?»


  «Lupa sumat», antwortete Maxu in der Drachensprache.


  Len hob den Stab und sagte es ihm nach. Ein schimmernder, weißer Kreis bildete sich in der Luft, so groß wie die Oberseite eines Holzfasses.


  Len drehte den Stab so, dass das Bild zur Seite schwang und direkt auf den hellen Punkt gerichtet war.


  Maxu stoppte in der Luft und hielt mit schnellen Flügelschlägen die Position.


  «Das Bild ist viel schärfer als bei den gewöhnlichen Zaubern. Du kannst gut mit dem Stab umgehen, Len. Ich sagte ja, dass deine Macht wächst.»


  Er flog etwas näher an das Bild.


  «Sieht so aus, als hätten die Schuppenlosen eine Auseinandersetzung.»


  «Das sind Räuber. Bring uns dort hin, Maxu.»


  Maxu drehte den Kopf. «Lieber nicht. Wir würden nur Zeit verlieren und ich bin auch schon zu erschöpft.»


  Len beugte sich vor, so dass Maxus Gesicht dicht vor ihm war.


  «Aber wir sind keine Menschen. Wir sind solidarische und gebildete Lebewesen. Wir sind Drachen. Außerdem, wenn es Händler sind, geben sie uns sicher etwas zu essen, wir haben nicht mehr so viel.»


  Maxu wandte sich wieder der Szene zu. Einige Wagen waren zu sehen, manche in Brand gesteckt, und Menschen, die kämpften.


  «Die Händler kommen aber ganz gut zurecht, wie es aussieht. Die Räuber sind ihnen unterlegen.»


  Len zuckte zusammen. «Hast du das gehört?», fragte er und sah nach unten.


  «He! Da oben, seht mal!», rief eine Männerstimme. «Ein Drache!»


  «Den Hinterhalt können wir vergessen. Los, holt ihn vom Himmel!»


  Sofort flogen Pfeile aus der Schwärze des Waldbodens herauf.


  Len löste die Lupe auf, während Maxu Eis spuckte, um die Pfeile abzuwehren. Ein Pfeil traf ihn am Hals.


  «Maxu!»


  «Mir geht es gut. Meine Schuppen sind härter als ich dachte.»


  Lourem wickelte sich von Lens Hals. «Was ist passiert, hab ich was verpasst?»


  «Räuber», erklärte Len.


  Ein weiterer Pfeil entging Maxus Eisatem und traf ihn am Arm. Wieder prallte er an den Schuppen ab. «Die sind weit weniger gut als die Talaskaner. Aber irgendwann landen sogar Menschen Glückstreffer.»


  Len steckte den Arm aus und hielt den Stab so, dass er parallel zu seinem Arm verlief. Er konzentrierte sich. Der Drachenkopf begann zu leuchten. Dann formte sich vor Maxu ein Schild aus goldenem, milchigem Staub, der von einem sich windenden Strahl gespeist wurde.


  Die Pfeile prallten davon mit einem platschenden Geräusch ab. Maxu sah Len an. «Du beherrschst den Milchstaubschild!», rief er begeistert. Len starrte unentwegt auf den Schild.


  Lourem sah Len an. Dann erklärte er Maxu besorgt: «Er hat mir telepathisch gesagt, dass er nicht lange hält, weil es zu anstrengend ist.»


  Maxu nickte, wendete scharf und flog angestrengt in die Richtung, wo der Handelszug überfallen wurde.


  Knapp außerhalb der Reichweite der Pfeile saugte der Stab den Schild wieder ein. Als er gänzlich im Drachenkopf verschwand, fiel Len vom Rückstoß auf den Rücken. Er schnaufte heftig.


  Lourem kletterte auf seine Brust und klopfte mit dem Flügel auf seine Schulter. «Das hast du gut gemacht, ich bin stolz auf dich», lobte er.


  Maxu flog etwas höher, um sich besser umsehen zu können. Bis jetzt waren sie nicht bemerkt worden, aber umkehren konnten sie auch nicht. Nur: Viele solcher kraftraubenden Flugmanöver würde er nicht mehr schaffen.


  «Also gut», sagte Lourem. «Ich spucke Feuer runter und demjenigen, den es trifft, dem helfen wir. Und seiner Gruppe, ja?»


  «Jetzt ist nicht die Zeit zum Witze machen. Das fehlt noch, dass sich Drachen an menschlichen Dummheiten beteiligen», sagte Len grimmig.


  «Dann müssen wir gegen beide kämpfen. Anders kommen wir hier nicht mehr raus», bemerkte Maxu.


  In dem Moment erreichte die Verstärkung der einen Gruppe, die eben noch auf die drei Freunde geschossen hatte, den Platz. Der Führer der Gruppe unterhielt sich kurz mit einem anderen Mann, dann flogen erneut Pfeile auf Maxu zu.


  «Jetzt haben wir einen Grund, uns zu beteiligen», sagte Maxu genervt und wich aus.


  «Die andere Gruppe tut uns nichts. Wir helfen denen», beschloss Lourem. Im selben Moment flogen auch von der anderen Seite Pfeile. Jetzt hatten sie einen Grund, sie alle zu töten.


  «Maxu, ich habe eine Idee. Umkreise das Schlachtfeld, dann kann ich den Stab benutzen.»


  Maxu nickte, wurde schneller und flog mit letzter Kraft um den Platz, wo keine Bäume wuchsen und wo die Menschen kämpften.


  ‹Also gut, was soll ich machen?›, fragte Len seinen Bruder gedanklich.


  ‹Benutze den Kometenzauber. Der ist stark genug, um ein ganzes Bordell zu sprengen!›, antwortete Lourem telepathisch.


  ‹Sehr gut, Lourem. Du musst es ja wissen.›


  ‹Warte, ich helfe dir.›


  Lourem kletterte auf den Stab und wurde wieder eins mit ihm. Die Holzgestalt leuchtete auf und warf türkise Strahlen, die so strahlten wie die Sonne selbst.


  Len hielt den Stab über seinen Kopf. ‹Bist du soweit?›, fragte er in Gedanken.


  ‹Erste Salve fertig, Captain›, kam es zurück.


  Len griff den Stab fester, um ihn nicht zu verlieren.


  Die Strahlen zogen sich schnell zusammen zu einer türkisen Kugel, die Lourem einhüllte. Dann schossen drei türkise Kugeln mit gleichfarbigem Schweif dem Schlachtfeld entgegen. Sie verteilten sich und schlugen mit einem Donner auf dem Boden ein, der mehrere Wagen umwarf und Räuber, die auf sie schossen, zerfetzte. Len konzentrierte sich darauf, nur diejenigen zu treffen, die eindeutig Männer waren, die auf die drei schossen. Doch davon gab es genug.


  Nach dem zweiten Angriff musste Maxu zur Landung ansetzen.


  Len sah sich um. Er war nicht stolz darauf, so viele Feinde getötet und pulverisiert zu haben. Ganz und gar nicht. Er sprach im Stillen ein kurzes Gebet zu Dracaso für diese Menschen. Auch wenn sie es vielleicht nicht verdient hatten. Aber er hatte sich nur verteidigt, nur die getötet, die auf ihn geschossen hatten. Es stimmte ihn zwar nicht fröhlich, aber es beruhigte ihn etwas.


  Maxu schlug mehrere Räuber, die sie angriffen, mit dem Schwanz weg, tötete den nächsten mit einem Zauber und biss einen weiteren in den Hals. Len zog sein Schwert, stieß es einem Angreifer in die Brust und schlug dem nächsten, der herankam, den Kopf ab. Er hob den Stab, auf dem Lourem noch immer saß, um die Zauber zu verstärken, und schleuderte damit Blitze auf drei weitere, die sich entschlossen hatten, ihr Glück an ihm zu versuchen. Noch ein Mann griff ihn an. Len erkannte ihn als den Gruppenführer, der sie kurz vor dem Schlachtfeld hatte angreifen lassen. Er hielt ein gezacktes Schwert in der Hand, das rot von Blut war.


  «So, ihr blöden Drachen, jetzt zeig ich es euch mal.»


  Len schlug, ohne hinzusehen und sich nur auf seine Wahrnehmung verlassend, einem Mann hinter ihm das untere Ende des Stabs gegen den Kopf, so dass der Kerl daraufhin benommen umfiel.


  «Gut, wenn du es versuchen willst, bitte. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du tot am Boden liegst.»


  Lourem löste sich vom Stab und sprang auf Lens Schulter. Den Stab ließ Len schrumpfen und steckte ihn sich an den Gürtel.


  Lourem knurrte. ‹Der Kerl ist gut, wie ich gesehen habe›, teilte er seinem Bruder telepathisch mit. ‹Er ist der Anführer der einen Gruppe.›


  ‹Keine Angst, das wird schon›, übermittelte Len zurück.


  Der Mann schien ungefähr dreißig Jahre alt zu sein. Er hatte schwarze Haare und schäbige Kleider mit Lederschutz an Armen, Beinen und Brust. Der schwarze, zerfetzte Mantel wallte im schwachen und leicht böigen Nachtwind auf.


  Len nahm sein Schwert in beide Hände.


  «Mit wem habe ich die Ehre?»


  «Ich bin Quex. Der Anführer der schwarzen Mäntel. Und selbst?», fragte er abschätzig.


  «Len Werthan, und das ist mein Bruder Lourem Werthan.»


  «Aus dem Hause Werthan? Aha, gleich zwei Drachen, wie schön.»


  Len sah sich kurz nach Maxu um. Der kämpfte gerade gegen eine Horde von Männern. Egal, mit dem hier würde er schon fertig.


  Der Mann hob schnell das Schwert und stürmte auf Len zu. Len parierte den Schlag und auch den nächsten. Er machte eine schnelle Drehung und schnitt einem von hinten kommenden Mann die Kehle durch. Er legte seine ganze Kraft in den nächsten Hieb und traf die Klinge von Quex so heftig, dass dieser zurückstolperte. Aber er fasste sich schnell wieder und schlug von der Seite auf Len ein. Len parierte, schob das Schwert seines Gegners weg und trat Quex in den Bauch. Der stolperte wieder zurück, blieb aber auch dieses Mal stehen.


  «Du bist gar nicht schlecht, Junge.»


  «Man tut was man kann», entgegnete Len bloß und schlug wieder auf den Mann ein. Die Klingen klirrten, als sie aufeinander trafen. Len wehrte den nächsten Schlag mit einem rechten Seitenhieb ab. Beim folgenden Angriff verkeilten sich die beiden Kämpfer ineinander. Lourem spuckte unterdessen Feuer auf einen Mann, der mit einem Speer von hinten kam. Dann peitschte er mit seinem Schwanz gegen das Gesicht von Quex. Dieser wehrte zwar gerade noch den Schlag ab, stürzte dabei aber rücklings zu Boden. Noch im Fallen packte er Lourem.


  Len blieb wie verwurzelt stehen. Quex hielt das Schwert unter die Kehle von Lourem, der wild zappelte und nicht imstande war sich zu wehren.


  «Komm nicht näher, sonst schneid ich deinen Bruder in Stücke.» Er stand auf.


  Len zögerte. Selbst wenn er Magie benutze, könnte der Kerl noch seine Drohung wahr machen. Er trat zurück.


  «Gut, wir verstehen uns», höhnte Quex, grinste verzerrt und ließ das Schwert nach oben schnellen.


  Lourem fiel auf den Boden und rührte sich nicht.


  «Nein!», schrie Len. Der Kerl hatte soeben seinen Bruder getötet. Quex grinste noch grotesker und trat ein Stück vorwärts. «So. Weiter geht’s.»


  Lourem sprang blitzschnell auf, stieß seinen Kopf gegen Quex‘ Bauch und biss ihn ins Bein.


  Len war mit wenigen Schritten da und rammte Quex das Schwert in die Brust.


  Quex schrie erstickt auf, ließ das Schwert fallen und sank zu Boden. Die Gefolgsleute von Quex sowie deren Gegner sahen, was passierte. Sie flohen fast alle gleichzeitig. Sie wollten sich nicht mit denjenigen weiter anlegen, die es geschafft hatten, einen so gefährlichen Mann zu töten.


  Lourem flog zu Len, der ihn umarmte und festhielt. «Ich dachte du wärst tot», sagte er und drückte Lourem an sich. Lourem hob den Kopf. Dort, wo das Schwert entlanggeschnitten hatte, war nur ein kleiner Kratzer auf den Schuppen zu sehen.


  «So hart können Drachenschuppen sein», sagte er glücklich und kletterte auf Lens Schulter.


  Maxu kam zu ihnen. «Das war ganz großes Theater», bemerkte er lachend. «Wer war das denn?»


  «Der Anführer der ‚Schwarzen Mäntel‘», erklärte Lourem. Er sah auf Quex, der plötzlich eine Armbrust in der Hand hielt und abdrückte. Dann ließ er den Kopf wieder sinken und starb endgültig.


  Len sah wie in Zeitlupe den Pfeil auf Maxu zufliegen. Er traf ihn direkt in die Brust, an einer Stelle zwischen den Schuppen. Maxu starrte auf den Schaft, von dem Blut tropfte.


  Er sackte zusammen und fiel auf die Knie.


  «Maxu!»


  Maxu antwortete nicht und sank auf den Boden.


  Len kniete sich zu ihm und hob vorsichtig seinen Kopf an.


  «Maxu. Stirb nicht, das kannst du doch nicht machen.»


  Lourem kletterte auf Maxus Bauch. Maxu sah Len direkt in die Augen und schien trotzdem Mühe zu haben, ihn zu finden.


  «Ich… Ich kann nicht», flüsterte Maxu. Er legte die Pranke auf Lens Schulter und rutschte ab. «Es tut… mir Leid, dass es so k… kommen musste…»


  «Nein. Das lasse ich nicht zu», entgegnete Len energisch. Er fasste den Pfeil und zog ihn mit aller Kraft aus Maxus Brust.


  Maxu stöhnte und biss die Zähne zusammen, um nicht loszubrüllen. Len warf den Pfeil weg.


  Er wollte sich die Wunde genauer ansehen, doch Maxu hielt ihn zurück.


  «Len… es…» Er stockte, als ihn eine Schmerzwelle durchfuhr. «Es ist zu spät… Der Pfeil… der Pfeil hat… hat mein Herz getroffen. Du kannst nichts… tun.»


  Er legte zitternd die Pranke wieder auf Lens Schulter. Lens Tränen schimmerten auf seinen blauen Schuppen. Maxu sah ihn ruhig an, bis er sich wieder unter Schmerzen krümmte.


  Er sah zu Lourem, der die tiefe Trauer von Len spürte und selber fassungslos war. «Lourem… Ich… Ich wollte dir sagen, dass… dass alles, was ich mal gesagt habe, du dir… Das war alles nicht… Argh! Das war nicht ernst gemeint. Pass gut auf Len auf.» Lourem nickte stumm.


  Er sah wieder Len an und wischte ihm die Tränen weg. «Danke, dass ich dich kennen dürfte, und dass… dass du mein Freund… warst, Len.» Er lächelte und musste Blut spucken.


  «Maxu, du darfst nicht sterben, bitte nicht.» Len griff nach Maxus Tatze. «Bitte nicht.»


  «Ich… kann nichts dagegen… tun. Dracaso ruft mich zu sich… Vergiss… Vergiss bitte eines nie, Len. Wir werden uns… wiedersehen… auf der anderen Seite. Vergiss das nie, ja?»


  Len nickte. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Wieso auch…


  Er legte die Hand auf Maxus Brust. Sein Herz schlug immer schwächer.


  Maxu musste husten, bevor er wieder etwas sagen konnte.


  «Rette unsere Verwandten… auf Dracos, Len. Das ist die Mission… Danke für alles… mein Freund. Ich habe keine Angst vor dem Tod… Len. Ich will dich noch einmal… glücklich sehen… bitte.»


  Len versuchte zu lächeln. Von Herzen kam es nicht, aber Maxu reichte es.


  «Danke, Len.» Er hob den Kopf und legte seine Stirn an Lens. Er versuchte seine Schulter fester zu drücken, aber die Kraft verließ Maxu, so wie das Leben.


  «Bitte nicht, Maxu», flüsterte Len.


  Lens Tränen fielen auf Maxus Wangen. Maxu wischte sie wieder mit seiner Flügelkralle weg. Er lächelte.


  «Du kannst mich nicht retten. Danke, dass du es versucht hast.»


  Er schluckte.


  «Danke.»


  Maxu schloss die Augen und ließ den Kopf sinken.


  Seine Pranke rutschte von Lens Schulter.


  «Nein! NEIN!!»


  Schluchzend drückte Len den leblosen Körper von Maxu an sich. Er versuchte, ihn mit dem stärksten Zauber zu heilen, den er kannte. Es passierte nichts. Wieder versuchte er es. Immer und immer wieder. Doch nichts half. Seine Macht war noch nicht groß genug, um ihn wieder zurückzuholen.


  Maxu war tot.


  Len vergrub sein Gesicht an Maxus Brust und schluchzte. Selbst Lourem schniefte.


  Als die Sonne schon lange aufgegangen war, kniete Len immer noch bei Maxu. Er hatte ihm ein Bett aus Eis gezaubert, damit es zumindest - bis es wieder schmelzen würde -wie eine Art Grab für Maxu war. Für mehr war nicht die Zeit.


  «Len», sagte Lourem sanft, «wir müssen gehen. Ich habe ein paar Sachen aus den Karren geholt, die zu gebrauchen sind.»


  Len nickte. Er strich mit der Hand über Maxus Gesicht und seine Wange. Dann stand er auf und wischte sich die letzten Tränen weg. Er vergrößerte den Stab wieder.


  «Auf Wiedersehen, mein Freund. Ich werde warten, bis wir uns wiedersehen», waren seine letzten Worte zu Maxu. Er schritt Lourem hinterher. Der Wald ging hier in Buschwerk über und der Baumbestand wurde spärlicher. Sie mussten schon nahe an der Grenze der Räuberwälder sein, wie dieses Gebiet genannt wurde. Len würde nicht vergessen, was Maxu gesagt hatte. Er würde ihn wiedersehen. Im Nachleben, bei Dracaso. Aber es tröstete ihn nicht.


  Bevor das Gestrüpp die Sicht auf Maxu verdeckte, drehte sich Len noch einmal um und betrachtete seinen Freund, wie er ruhig dalag und sein Geist nun bei Dracaso, dem Drachengott, war. Irgendwas hinderte ihn, der Sitte zu folgen und Maxu aufzulösen. Er brachte es nicht fertig. Len seufzte und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. Es gelang ihm nicht. Er wischte sie weg.


  Len warf einen letzten langen Blick auf seinen Freund.


  Dann drehte er sich um und ging hinter Lourem her.


  23. Ein neuer Orden - Drago


  Es gibt viele Auszeichnungen, Ehren und Beförderungen. Ein Drache interessiert sich meist nicht dafür, bevor er nicht selbst auf einmal in dem Reigen mitspielt.


  Drago trat aus der Tür. Es war Mittag. Die Ratssitzung hatte ewig gedauert. Nachdem Liko ihn gestern herbeordert hatte, gab es so viele Themen, dass Meister Thythos gestern beschlossen hatte, einfach am nächsten Morgen weiter zu machen.


  Gestern ging es um die Verteidigung, heute um Angriffschancen und -möglichkeiten. Den anderen da oben machte es vielleicht sogar Spaß, Ewigkeiten im Turm zu verbringen und zu reden und zu reden und zu reden.


  Das Einzige, was ihm an diesem Tag bisher gefiel, war, dass er befördert worden war. Für besondere Dienste um Dracos. Er war jetzt ein Dracos-Verteidiger. Normalerweise wäre er Kommandant geworden, das wäre der nächste Rang nach der einfachen Wache. Aber der Rat hatte ihm, da er nun schon mehrmals Rawons Pläne vereitelt hatte, eine besondere Gunst zukommen lassen. Der Rang ‚Dracos-Verteidiger‘ war in Angelegenheiten der Beförderung ganz neu. Es gab ihn erst seit fünf Minuten.


  Drago sollte der Anführer dieser Gruppe sein. Besser: Dieses Ordens. Die Dracos-Verteidiger waren ein ganz neuer Orden. Drago überlegte, wie der Orden nun im Allgemeinen heißen solle. Die Gruppe sollte nur aus qualifizierten Drachen bestehen, und Drago wusste, wer dafür am besten infrage kam. Er selbst, Jero, Lung, Lot, Filk und Augur. Was war mit Saphira? Sie wäre auch geeignet. Warum nicht? Aber ein zündender Name fehlte noch. Dracos-Verteidiger-Orden klang ziemlich blöd. Einfach nur Drachen-Orden kam auch nicht infrage. «Dracos-Orden? Wieso nicht?», murmelte Drago. Jetzt hatte er die erfreuliche Aufgabe, seinen Freunden dieses Angebot zu unterbreiten. Natürlich würden sie annehmen. Dann wären sie alle so was wie Helden.


  Aber selbst jetzt, wo er als Dracos-Verteidiger Anführer dieses neuen Ordens war, war sein grundsätzliches Problem mit Saphira nicht gelöst. Er müsste schon General oder zumindest Admiral sein. Notfalls auch Vizeadmiral oder allerwenigstens Konteradmiral. Aber er war nur ein Ordensführer. Er war sich natürlich der Ehre, die ihm zuteil geworden war, bewusst und wusste sie auch zu schätzen, aber es war eben einfach nicht genug. Vom Ordensführer -was eigentlich gleichbedeutend mit Kommandant war -würde er zunächst zum Drachencommander werden, und dann, wenn alles gut lief, Drachencaptain und so weiter und so weiter.


  Der Weg vom Ordensführer zu einem der höheren Ränge war zwar ruhmreicher und auch außergewöhnlicher, im Vergleich zu einer normalen Laufbahn dauerte er aber auch länger. Das war nun absolut nicht das, was Drago gebrauchen konnte. Er sehnte sich immer mehr nach Saphira und dachte schon über alle möglichen Ausreden nach, um sie öfter sehen zu können.


  Am meisten ärgerte ihn das, was auf der Feuereiche passiert war. Drago war so kurz davor gewesen, Saphira zu sagen, was er für sie fühlte. Und dann kam das Schicksal mit dem absolut öden Auftrag dazwischen, er müsse mal eben zu einer zwei Tage langen Ratssitzung. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Drago setzte sich frustriert auf eine Steinbank.


  «Das bescheuerte daran ist, dass es immer das gleiche ist. Wenn man etwas Wichtiges sagen will, dann wird man unterbrochen. Das gibt es doch sonst nur in Büchern.» Drago starrte missmutig ins Feuer, das im Eisenkorb vor ihm prasselte. Es erinnerte ihn an Saphiras Augen. Sie waren auch so voll Feuer.


  Bei dem Gedanken musste er sich unwillkürlich vorstellen, wie sie nackt vor ihm stand und sich ihm anbot. Drago schüttelte den Kopf. An so was wollte er gar nicht erst denken. Hartnäckig schob sich dieses Bild wieder vor seine Augen. Er stellte sich vor, wie Saphira sich zu ihm legte und er ihre Weiblichkeiten unter den schützenden Schuppen hervorholte, sich näher zu ihr schob, sie ihren Kopf auf seine Brust legte und er ihren Hals mit der Schnauze herunter fuhr…


  Drago sah sich nach etwas um, womit er sich ablenken konnte. Er entdeckte nichts.


  «He, Drago.» Eine Pranke legte sich auf seine Schulter. Drago sah auf, blinzelte gegen die blendende Sonne und stutzte.


  Er sprang auf. «Dreiselo! Du bist wieder da!», rief er freudig. «Du hast dich gar nicht verändert.»


  «Und du hast nur an Muskeln zugelegt.»


  Drago stand einem Wüstendrachen mit sandfarbenen Kieselsteinschuppen gegenüber, der drei Köpfe mit Hakenschnäbeln und dazu noch sechs Arme besaß. An seinen drei Köpfen ragten Fächerkämme auf. Dreiselo gehörte zu Dragos besten Freunden.


  «Wie war es auf Raufstrom?»


  Sehr interessant, sag ich dir. Setzten wir uns doch.»


  Dreiselo schwang sich über die Steinbank.


  «Die Menschen auf Burg Raufstrom sind vielleicht gut im Burgen bauen, aber das war es auch schon. Sie sind nicht anders als alle Menschen», erklärte er.


  Drago verstand. «Wir haben dich hier sehr vermisst. Jero hatte schon Entzugserscheinungen.» Er musste lachen. «Er wird sich freuen.»


  Dreiselo nickte mit seinem mittleren Kopf.


  «Wie sagte Jero immer: Am Jahresfest gibt es keinen Drachen, mit dem man besser saufen kann als mit Dreiselo», erinnerte sich Drago.


  «Na ja, der Unterschied zwischen ihm und mir ist nur, dass ich ein Weinfass dreimal…», er betonte das letzte Wort, «…so schnell austrinken kann. Und trotzdem gibt er nie auf.»


  Drago grinste. «Du weißt doch, wie Jero ist: manchmal eine Nervensäge und Wettkönig auf Dracos.»


  Dreiselo schüttelte synchron seine drei Köpfe. «Weißt du, ich hab dich vermisst. Feldstudien sind manchmal äußerst langweilig. Ich weiß gar nicht mehr, wieso ich mich freiwillig gemeldet habe.»


  «Tja, hier hat sich einiges verändert, seit du vor zwei Monaten gegangen bist.»


  Dreiselo nickte verstehend. «Ich wusste ja, dass wir uns mit den Menschen nicht grün sind. Aber dass jetzt gleich Krieg ausbricht…» Dreiselo starrte ins Feuer. «Das hätte ich nie gedacht.»


  Drago wiegte den Kopf. «Es gab keine offizielle Kriegserklärung an uns. Aber du hast Recht.»


  «Als ich erfahren habe, was hier los ist, bin ich von Raufstrom direkt zurückgekommen.»


  Drago sah seinen Freund grimmig an. «Die Menschen haben sich mit Rawon verbündet. Er hat damals irgendwie überlebt. Frag nicht wie.»


  Dreiselo zog auf jedem Kopf einen Augenwulst hoch. «Rawon? Wirklich?»


  Drago nickte. «Manchmal muss ich an die Drachen denken, die wegen ihm gestorben sind. Ich könnte… Ich werde ihn dafür umbringen, und dieses Mal endgültig.»


  «Wie willst Du das anstellen? Nichts für ungut, aber eure Trainingskämpfe damals gingen sehr oft unentschieden aus.»


  «Damals war er auch noch mein bester Freund und ich wollte ihn nicht töten.» Drago seufzte schwer. «Ich frage mich so oft, was seine Seele so vergiftet hat, dass er das alles verbricht. Sich gegen alle Traditionen stellt und Dinge macht, woran ein normaler Drache im Traum nicht einmal denken würde. Und ich frage mich, ob ich es hätte verhindern können.»


  Dreiselo sah ihn an. «Er handelt nach seinen eigenen Vorstellungen.»


  «Er will Dracos mit einem König ohne Drachenrat. Und dieses Amt will er selbst bekleiden. Aber er wäre kein guter König. Weißt du: Als er mir damals vor einem Jahr, an einem ganz normalen Tag, mitgeteilt hat, dass er eine Revolution anzetteln will, habe ich gedacht, er scherzt. Er offenbarte mir, dass er der König werden wollte. Er hätte schon viele Anhänger - genug, um es mit der kompletten Wachdrachenschaft aufnehmen zu können. Er wollte, dass ich ihm dabei helfe, als sein bester Freund… Ich hatte ihn nicht mehr wiedererkannt. Bis heute nicht.»


  Dreiselo hörte aufmerksam zu. «Drago, ich kenne dich gar nicht so betrübt, was ist denn mit dir?»


  «Ich bin befördert worden.»


  Dreiselo sah ihn überrascht an. «Aber das ist doch schön… oder?»


  «Der Rat hat beschlossen, dass ich der Ordensführer der Dracos-Verteidiger werde. Ich hatte im Stillen gehofft, ich würde Kommandant werden.»


  «Dracos-Verteidiger? Ich wusste gar nicht, dass es hier so etwas gibt.»


  «Erst seit ein paar Minuten. Ich muss dir so viel erzählen.»


  «Aber wieso wolltest du Kommandant werden? Ordensführer, das ist doch was Besonderes!»


  Drago zuckte zusammen. Niemandem hatte er bislang gesagt, was ihn beschäftigte.


  «Dreiselo, kannst du dicht halten?»


  «Sicher.»


  Drago strich sich verlegen über seinen Kamm. «Tja, das Problem ist… ich hab mich verliebt.»


  Dreiselo bemühte sich um einen verständnisvollen Gesichtsausdruck.


  «Und… Wer ist es?»


  «Da liegt ja das Problem. Es ist Saphira.»


  Dreiselo sah ihn überrascht an.


  «Saphira?»


  «Saphira.»


  «Saphira!»


  «Saphira.


  «Wirklich?»


  «Wirklich.»


  «Wirkl… Blöder Dialog. Weiß sie es?»


  Drago blies Luft durch seine Nasenlöcher aus und versprühte ein paar Funken.


  Dreiselo nickte verständnisvoll. «Du musst es ihr sagen.»


  «Ich war schon so kurz davor.»


  «Drago, es tut mir Leid, aber meine Zeit ist gerade etwas knapp. Ich bin ja eben erst gekommen, bis später.»


  Drago sah ihm nach. ‹Dreiselo ist irgendwie seltsam drauf›, dachte er. Aber er hatte jetzt keine Zeit, länger darüber zu sinnieren. Er hatte heute frei und war nicht im Dienst. Deshalb hatte er seine Rüstung auch in seiner Höhle gelassen. Nur seine Com-Scheibe hatte er sich an eine Schuppe geklemmt. Er nahm sie hervor, klappte sie auf und konzentrierte sich zunächst auf Lot.


  Die Flammen auf seiner Scheibe formten sich zu der Gestalt von Lot, die von irgendwas aufsah. «Drago, was kann ich für dich tun?»


  Bei dem Gedanken an den Dracos-Orden wurde Drago schlagartig fröhlicher.


  «Sag den anderen, wir treffen uns bei Filk. Ich habe großartige Neuigkeiten.»


  [image: image]


  Dreiselo war auf dem Weg zur Bücherhalle in der Bucht der Stürme auf der anderen Seite der Zentralinsel von Dracos.


  Er musste dringend etwas herausfinden. Etwas, das in seinem Puzzle noch fehlte.


  24. Getäuscht - Dreiselo


  Es gibt einen guten Grund, warum bestimmte Tarnzauber verboten sind. Die einfachen dienen oftmals nur der Belustigung, die verbotenen meist nur den dunklen Zielen.


  Die Bibliothek von Dracos war über dem Wasser auf einer Plattform erbaut, die von zahlreichen Stelzen getragen wurde. Ein breiter Steg führte vom Strand einige Fuß über das tiefe Wasser zur Bibliothek. Sie besaß zwei Stockwerke und war nur etwas größer als ein hohes Haus.


  Das ‚Meer der Stürme‘ war heute sehr ruhig. Nur in der Bibliothek und am Strand war viel los.


  Dreiselo lief schnurstracks über die Brücke in die Bibliothek. Er schluckte, als er an den Wachen am Haupteingang vorbeiging. Sie beachteten ihn nicht.


  Er ging weiter geradeaus durch den Hauptkorridor, der von Regalen, voll mit Büchern, gesäumt war. Dann bog er in einen Seitengang ein.


  Er sah sich um. Ein Drache verließ gerade den kurzen Gang. Sonst war niemand hier. Nur auf dem Hauptgang liefen ständig Drachen hin und her. Er trat an das hinterste Regal auf der rechten Seite. Dort waren ausschließlich Werke über alte Gerätschaften, die mit Magie funktionierten. Dreiselo fuhr mit jeweils einem Finger und einem Kopf, drei übereinanderliegende Bücherreihen gleichzeitig ab. An einer Lücke im oberen Regal hielt er inne.


  «Verdammt», flüsterte sein rechter Kopf und der linke fluchte vor sich hin. Er schlug wütend mit zwei seiner sechs Arme gegen das Regal.


  «Suchst du was Bestimmtes?»


  Dreiselo fuhr herum. Ein Lebensdrache des Philosophie-elements stand ihm gegenüber. Offenbar arbeitete er hier. Von seiner Schnauze liefen Zeichen und Symbole über Stirn und Nacken bis zum oberen Schwanzende. Auch auf den Flügeln und den Armen waren diese angeborenen Merkmale zu sehen.


  Dreiselo riss sich zusammen.


  «Ja, ich suche das Buch über die alten magischen Maschinen. Über die allerältesten, meine ich.»


  Der Drache nickte nachdenklich.


  «Vielleicht… hat es jemand ausgeliehen… Vielleicht auch nicht… Das ist zwar keine wirklich wichtige, aber dennoch eine durchaus interessante Frage», philosophierte der Drache, seinem Element entsprechend. «Naja, ich glaube Meister Skur hat es geliehen. Vielleicht aber auch jemand anderes?»


  «Hat er es jetzt oder nicht?»


  Der Drache stöhnte. «Nicht mal mehr philosophieren darf man… Ja, er hat es. Du findest ihn im Rat. Heute ist wieder Sitzung.»


  Dreiselo ließ den Drachen stehen und machte sich auf den Weg zurück zum Ratsplatz.


  Endlich dort angekommen, ging er sofort Richtung Ratsgebäude.


  Aufgrund des ausgerufenen Ausnahmezustandes waren überall ständig Wachen zugegen, was Dreiselo sehr verunsicherte. Aber er durfte sich nicht von seinem Plan abhalten lassen.


  Er blieb stehen und sah sich um. Wie konnte er nur an den Wachen am Eingang vorbei in das Gebäude kommen? Und wie würde er den Wachen im Gebäude selber ausweichen?


  Er hatte eine Idee. Dreiselo ging Richtung Eingang und sprach die Wache an.


  «Entschuldigung, kann ich dich mal eben sprechen?», fragte er den Nachtdrachen mit silbrigen Schuppen.


  Nach einem raschen Blick über die Schulter des Nachtdrachen erkannte er, dass gerade niemand in der Eingangshalle war.


  Mit einer schnellen Drehung schlug er dem Drachen den Speer aus der Hand und beförderte ihn mit einem kurzen Schlag zu Boden.


  «He! Schnell, er ist gestützt.»


  Die Drachenfrau, die als zweite Wache vor dem Ratsgebäude patrouilliert hatte, kam in die Halle gestürzt und wurde von hinten niedergeschlagen.


  «Tja, tut mir Leid. Es ging nicht anders.»


  Er ließ die beiden liegen.


  Dreiselo blieb nur wenig Zeit, bis er bemerkt werden würde. Er lief die Treppe hinauf zu dem Transportraum. Dort überlegte er nicht lange und griff die dortigen Wachen gleich an. Er schlang den Schwanz um den Frostdrachen links und schlug ihn gegen den Blätterdrachen rechts. Behände nahm er einen ihrer Speere und schlug damit den dritten, einen Sonnendrachen, zu Boden.


  Sofort trat er auf eine der Scheiben und startete sie.


  Oben angekommen, sprang er von der Scheibe und stürmte die Treppe hinauf.


  In dem kleinen Korridor hielt er an, lehnte sich an die Wand und verschnaufte kurz. Die Stimmen der Ratsmitglieder drangen zu ihm.


  Er trat aus dem Schatten des Gangs in den Ratssaal.


  Zakon von Physik sah auf.


  «Dreiselo. Du bist schon wieder da? Freut mich.»


  Dreiselo streckte alle sechs Arme nach oben, konzentrierte sich, hob jedes der Ratsmitglieder in die Luft und legte sie lahm.


  Thythos wand sich in dem magischen Griff. «Was soll das? Lass uns runter.»


  «Blöd wäre ich.»


  Rawon löste seine Verkleidung als Dreiselo auf und funkelte Thythos an. Dieser knurrte.


  «Rawon, wer sonst würde so einfach nach Dracos kommen? Wie bist du an diese Gestalt gekommen?»


  «Berufsgeheimnis. Aber zum Geschäftlichen.» Er sprach zu Meister Skur, ohne die Arme runter zu nehmen.


  Sigo zappelte in dem magischen Griff. «Du Mistkerl, was hast du meiner Tochter angetan!» Rawon beachtete ihn nicht.


  Der Schattendrache Skur sah ihn finster an. «Ich schäme mich, dass wir vom selben Element sind, du…», knurrte Skur.


  «Wir wollen doch Haltung bewahren», mahnte Rawon im zurechtweisenden Ton. «Ihr habt etwas, das ich will. Und Ihr werdet mir sagen, wo es ist, Skur.»


  «Und wenn es nur um einen Kieselstein geht, ich werde dir gar nichts sagen!», schrie der Meister.


  «Haha, oh doch, das werdet Ihr. Sonst… Nun ja, mir fällt schon was ein, was ich dann mit Euch mache.»


  «Leider fehlt dir die Zeit dazu. Die Wachen werden gleich da sein», Liko grinste.


  «Es ist das Buch, das Ihr Euch letztens in der Bibliothek ausgeliehen habt. Ich will es haben, sofort!»


  «Niemals, da kannst du lange suchen!», Skur sah ihn hämisch an.


  «Sagt es ihm, Skur.» Alle Drachen sahen Thythos entsetzt an. «Ratsmitglied oder nicht, ich werde nicht zulassen, dass jemand wegen eines Buches stirbt. Sagt es ihm.»


  Wiederwillig folgte er dem Befehl des Ratsoberhauptes.


  «Es ist hinter einem Felsen versteckt. In meiner Höhle, neben dem Eingang», knurrte er.


  In dem Moment kamen zehn Drachen der Tagdrachenwache in den Raum gestürmt. «Stehen bleiben!», rief deren Kommandant, ein Wasserdrache. «Der Turm ist umstellt!»


  Rawon warf einen raschen Blick nach draußen. Vor den Fenstern des Turms schwebten Drachen und hielten ihre Speere, die auch zum Zaubern genutzt werden konnten, bereit.


  «Lass sie runter!», befahl der Drache erneut.


  Rawon sah zu Skur. «Danke für die Auskunft.»


  Er ließ die Ratsmitglieder los und erzeugte im selben Moment eine Urkraftexplosion, die alle Fenster des Turms sprengte.


  Als die Wachen draußen und im Turm aufsahen, war Rawon schon verschwunden.


  25. Die Dracos-Verteidiger - Drago


  Anführer einer Gruppe zu sein ist anstrengend, aber die Verantwortung wiegt doppelt so schwer.


  Drago beachtete seine Freunde nicht, die wild und freudig erregt darüber diskutierten, ob sie das Angebot annehmen sollten und wie dann ihr Leben aussehen würde.


  Sie hatten sich vor Filks Höhle getroffen. Sie bestand aus mehreren aufeinandergeschichteten Felsen, die Filk eigenhändig hergebracht hatte, um sich dabei gleichzeitig zu trainieren. Die Höhle lag etwas abseits von den anderen Behausungen, die hier herumstanden und teilweise beindruckende Berge bildeten, in denen gleich mehrere Drachen lebten. Das alles lag im Zentrum der Wüste der Erddracheninsel. Die ganze Insel bestand nur aus Sand, Steinen und Kakteen. Es war drückend heiß.


  Drago saß auf einem Felsen vor Filks Höhle und stützte den Kopf auf die Fäuste. Er hatte wieder diese verwirrenden Bilder von Saphira im Kopf. Wie sie neben ihm in seiner warmen Höhle lag, den Kopf auf seiner Brust. Er konnte das einfach nicht verdrängen. Immer wieder musste er sich vorstellen, dass sie bei ihm schlief, wie er sie sanft weckte und streichelte. Dann schmiegte sich Saphira in seinen Gedanken immer an ihn und küsste ihn. Er spürte förmlich ihren heißen, erregten Atem, wenn er davon träumte, wie er ihre Brüste unter den Schuppen hervorholte und sie auf ihn kletterte. Drago fand diese Tagträumerei irgendwie albern, aber es gefiel ihm zugleich, und genau das fand er wiederum noch schlimmer.


  Er fühlte geradezu, wie sein Blut heftig in seiner Männlichkeit pulsierte. Jetzt reichte es. So schön es auch war und es sich anfühlte, er wollte das nicht.


  Drago knurrte ganz leise über seine Unbeherrschtheit. Er wusste nicht mal, wieso er sich das alles immer wieder vorstellte.


  Er sah zu seinen Freunden. Wem von ihnen konnte er das anvertrauen?


  Jero konnte auch zuhören und nicht nur Witze machen. Lung war sehr weise und wusste immer einen Rat. Lot kannte sich mit Mädchen aus. Filk ebenso, außerdem war er der größte Herzensbrecher der ganzen Erddracheninsel. Augur? Der war immer nett und verständnisvoll.


  Als er darüber sinnierte, wurde er erst einmal die erotischen Gedanken los. Ihm fiel auf, dass Lot noch gar nicht da war. Er stand auf. «Wo ist Lot denn?», fragte er.


  «Keine Ahnung. Wahrscheinlich verspätet er sich nur», mutmaßte Jero.


  «Da ist er doch», sagte Augur und spuckte noch mehr Wasser in seine Flossenpranke, das er sich dann auf die Stirn klatschte. Dieses Klima war ihm entschieden zu heiß.


  Lot landete direkt vor ihnen. Er hatte Sylua mitgebracht. Sie nickte Drago zur Begrüßung zu.


  «Wo warst du denn?», fragte Filk.


  Lot lachte und faltete seine Flügel auf dem Rücken zusammen. «Ich muss euch unbedingt was sagen.»


  «Ja, wir dir auch», sprach Jero bedeutungsvoll, lässig an einen Felsen gelehnt.


  «Sylua und ich, wir sind jetzt zusammen», erklärte Lot.


  «Soso.» Jero schnippte etwas Sand von seiner Schulter, hielt mitten in der Bewegung inne und sah Lot fassungslos an. Den anderen ging es nicht besser. «Ihr kennt euch doch erst seit ein paar Stunden.»


  Lot legte den Flügel um Sylua, die ihren Schwanz zärtlich auf seine Schulter schlängelte, da sie weder Arme noch Beine besaß.


  Drago beneidete die beiden. Die Liebe zwischen den beiden war echt, das sah er sofort. Er hatte selber zwar keine Erfahrung in diesen Angelegenheiten, aber Drachen waren ja untereinander und auch anderen Wesen gegenüber äußerst empfindsam. Sie hatten ein sehr ausgeprägtes Einfühlungsvermögen. Daher empfanden Drachen auch eigene Gefühle äußerst intensiv und konnten die von anderen sehr gut erahnen.


  Trauer, Freude und alle anderen Hauptgefühle gingen schnell auf andere Drachen über, weshalb sie sich so gut in alle andere Wesen hineinversetzten konnten. Drachenwissenschaftler vermuteten, dass es daran lag, dass die Drachen schon viel länger existierten als Menschen und darum so hoch entwickelt waren.


  «Na, herzlichen Glückwunsch.» Jero kicherte. «Ich dachte immer, Filk wäre der erste von uns, der eine Freundin hat.»


  Filk lachte und stieß ihn in die Seite. Drago beneidete seine Freunde um ihre Ausgelassenheit. Er selbst hatte, seit Rawon wieder da war, kaum mehr Witze gemacht. Es war zu viel passiert. Das alles hatte ihn aufgewühlt. Er beschloss, seine Stimmung von nun an zu bessern.


  «Gut», fing er an und grinste, «da wir jetzt alle da sind, können wir besprechen, ob wir den Job als die ‚Wir müssen von nun an alles rausreißen‘ oder kurz Dracos-Verteidiger annehmen.»


  Die anderen lachten. «Was für eine Frage, ich bin dafür», rief Jero. Augur nickte. «Auf jeden Fall.»


  Lung zog sich an seiner rechten Bartschnur, die von seiner Schnauze hing. «Damit wären wir verbriefte Helden. Und zwar richtige.»


  «Aber Helden zu sein wäre nicht unser einziger Job», warf Drago ein. «Wir hätten eine große Verantwortung gegenüber Dracos. Eine sehr große. Außerdem kann der Job sehr ermüdend werden, so wie jetzt, im Krieg. Eine solche Verantwortung kann einem auch zu schaffen machen.»


  «Drago hat Recht.» Lung sah in die Runde. «Glanz und Ehre tragen Helden leicht. Doch die Last der Verantwortung wiegt auf der Seele schwerer als Steinblöcke», erklärte er weise.


  Filk bückte sich und hob einen Stein, der größer als er selbst war, in die Höhe. «Na, daran soll es nicht scheitern», lachte er.


  «Drago meint etwasss anderesss, Filk. Ich weißßß, wie dasss issst, denn ich war ab und zzzu Misssionsssleiterin bei der Erforschschschung von Höhlen. Gegenüber dem Team mussss man auch fürssorglich sssein.»


  «Gut. Wir sind uns alle über die Gefahren bewusst, die uns erwarten, wenn wir annehmen.»


  Jero meldete sich zu Wort. «Eine Frage: Sind wir uns auch über die Schönheiten dieser Aufgabe bewusst?» Er sah in die Runde. «Es ist ja nicht so, als müssten wir jeden Tag die Welt retten.»


  «Na ja», murmelte Drago, «vor vier Tagen hat das alles angefangen. Und so viel ist passiert. Erinnert ihr euch noch?» Er schwieg einen Moment. «Wer ist dabei?»


  Er hielt die Hand hin.


  Jero ergriff sie. «Ich», sagte er schlicht.


  «Ich auch.» Lot und Lung legten die ihrigen dazu. Augur folgte, dann Filk.


  «Ich werde es Saphira vorschlagen», verkündete Drago und lächelte.


  Lot sah Sylua an und legte den Flügel wieder zärtlich um sie.


  «Was ist mit ihr?», fragte er sie.


  Drago blickte zwischen Sylua und Lot hin und her.


  «Nichts für ungut, Lot. Aber sie… Wie soll ich sagen… gehört nicht wirklich zu uns… noch nicht.»


  Lot schnaubte. Er wollte etwas sagen, aber ein warnender Blick von Lung hinderte ihn daran.


  Drago sah es.


  «Verstehst du, ich meine es nicht persönlich aber…»


  Lot knurrte.


  «Ich weiß nicht, ob du Sylua so…»


  Lot ließ von Sylua ab und stellte sich wütend vor Drago, der nach Worten suchte.


  «Ich weiß ehrlich nicht, was ich von dir denken soll, Drago.» Er sah ihn anklagend an. «Ich darf Sylua nicht mit in unsere Gruppe bringen, obwohl sie eine Bereicherung wäre?»


  Er schnaubte durch die Nase und blies Funken aus.


  «Aber du schlägst Saphira vor, obwohl sie eigentlich auch nicht wie soll ich sagen…» Seine Stimme wurde rauer. Lung wollte etwas dazu sagen, kam aber nicht dazu.


  «Das tust du nur, weil du in Saphira verknallt bist! Bei mir ist das mit Sylua nicht anders, aber sie darf nicht, oder was?!»


  Jero wollte etwas beitragen, ließ es aber dann. Drago starrte Lot an und stellte dann fest, dass die anderen, selbst Sylua, verlegen auf den Boden sahen.


  «Ihr… Ihr wusstet alle, dass ich…?»


  Jero sah auf. «Ja, schon länger. Deine Gefühle für Saphira sind ziemlich offensichtlich. Wir haben es natürlich für uns behalten.»


  Peinliche Stille trat ein.


  Drago setzte sich auf einen Felsen. Er starrte ins Leere. Filk legte ihm die Pranke auf die Schulter. «Ich kann dir helfen, sie zu gewinnen, Drago. Ich weiß ganz gut, wie man sowas macht.»


  Lot hüstelte verlegen. «Und wenn du… Wenn du Interesse an… Sport will ich es mal nennen, hast, dann kannst du mich fragen», sagte er kleinlaut. Sylua stieß ihn aufmunternd mit der Schnauze an.


  «Mich etwa nicht?», fragte Jero gekränkt. «Ich weiß auch, wie man Sport betreibt. Genau genommen bin ich viel sportlicher als du, Lot.»


  «Was Jero damit sagen will, ist zum Einen, dass er eine Nervensäge ist, und zum Anderen, dass er sich in der Damenwelt gerne als Sportskanone einen Ruf machen möchte», ergänzte Lung.


  «Ich will es ihm beibringen und nicht selber machen», protestierte Jero gleich.


  «Bist du da sicher?»


  «Ja, nur weil ich ständig von unserem Lieblingssport erzähle, heißt das nicht, dass ich an nichts anderes mehr denke. Nur gestern, vielleicht. Oder vorgestern.»


  «Und heute sicher nicht?», fragte Filk.


  «Nein.» Jero plusterte stolz die Brust auf.


  «Jero», sagte Augur besorgt, «ich glaube, du solltest dringend mal zum Arzt gehen. Normal ist das nicht für dich.»


  «Ich möchte die Herren bitten, dasss Thema zzzzu beenden, fallsss ihr dazzzu überhaupt in der Lage sssseid.»


  Die peinliche Stille trat wieder ein. Sylua hatte damit den Streit beendet.


  «Jedenfalls danke ich euch für eure Hilfe. Und wegen Sylua, da muss ich noch mal in Ruhe drüber nachdenken.»


  «Imme gerne, Drago.» Jero zuckte die Achseln.


  Drago überlegte kurz, dann redete er weiter. «Gut, wir haben jetzt endlich wieder mal Freizeit. Was sollen wir tun?»


  «Auf jeden Fall runter von diesem Sandhaufen. Ich bekomme schon Halluzinationen», stöhnte Augur.


  «Gut dann gehen wir jetzt zu dir, Augur.»


  Augur bewohnte eine Unterwasserhöhle, zu der es sowohl oberhalb als auch unterhalb der Wasserlinie einen Zugang gab. Augur schwamm gemächlich vor seinen Freunden am Ufer hin und her. Der große See, einer von zahlreichen auf der Wasserdracheninsel, glitzerte in der Spätnachmittagssonne. Jero saß neben Drago am Ufer und beschäftigte sich damit, aus Pflanzen, die am Ufer wuchsen, Gebilde zu basteln. Die anderen saßen im saftigen Grass und redeten.


  «Sag mal, Jero», fing Drago an, «was ist das schönste am Vögeln?»


  Jero sah von seinem Tun auf. «Ich warte schon lange darauf, dass du das mal fragst. Ich dachte schon, du würdest niemals Interesse daran zeigen. Na ja. Das schönste, das ist schwer zu beschreiben. Es ist erst die Liebe zu deinem Partner, die es wirklich schön macht. Der Rest ist pure Körperreaktion.»


  «Und wie ist es am besten?»


  «Das kommt drauf an. Du kannst es hart machen, romantisch, ruhig, schnell…» Er grinste. «Da gibt’s viele Möglichkeiten.»


  «Aha, irgendwie hilft mir das nicht sonderlich weiter.»


  Jero schnippte ein paar überflüssige Pflanzenteile ins Wasser und bastelte weiter.


  «Man muss es erst getan haben, um es zu verstehen. Du solltest es mal ausprobieren.»


  «Jero, ich muss dir was anvertrauen.»


  Jero stellte seine Hautlappenohren auf und sah ihn an.


  «Ich habe ständig diese seltsamen Phantasien von Saphira.»


  «Es geht ums Vögeln, oder?»


  Drago nickte.


  «Das ist normal. Dein Körper will unbedingt mal auf diese Weise tätig werden, nur du sträubst dich innerlich dagegen. Wenn du erst mit Saphira zusammen bist, dann wirst du staunen, was man alles so im Bett machen kann.»


  «Ich soll das… mit Saphira machen?»


  Jero legte ihm die Pranke auf die Schulter. «Sicher, und he, du bist verliebt. Du kannst dir so was ruhig vorstellen. Und habe doch einfach mal Spaß daran.»


  Drago grunzte zustimmend.


  «Es ist nur irritierend, wenn sie dann so vor mir steht und ich vorher so über sie gedacht habe.»


  «Ha, meinst du etwa, den Drachenmädchen geht es in so einer Situation anders als einem Mann? Nein. Die ticken fast so wie wir.»


  Dragos Com-Scheibe piepte. Auch die von Jero. Drago klappte seine auf. Es war Meister Liko.


  «Achtung! Alle Drachen zu ihren Einheiten!»


  Das Bild verschwand und tauchte wieder auf.


  «Drago, wir brauchen dich sofort. Rawon ist hier auf Dracos. Er sucht ein Buch, das Meister Skur sich ausgeliehen hatte. Eines über magische Maschinen des Altertums. Egal was er damit will, wir wollen es sicher nicht erleben. Was haben deine Freunde gesagt?»


  «Der Dracos-Orden steht breit.»


  «Gut, ihr kennt die Aufgabe. Findet Rawon und fangt ihn wenn möglich. Die Feier für den neuen Orden halten wir später ab. Möge Dracaso mit euch sein.»


  Drago klappte die Scheibe zu.


  «Scheiße», murmelte er.


  26. Das Leben geht weiter - Len


  Das Leben geht immer weiter, selbst nach einem Verlust, der einem das Leben sinnlos erscheinen lässt. Mit Verlusten muss man fertig werden. Sonst fressen sie einem die Seele auf, wenn man sie zu lange in sich trägt. Das Leben nimmt keine Rücksicht darauf.


  Len ging hinter Lourem her. Sie hatten den Wald verlassen und marschierten über hohe Wiesen. Lourem hatte die Karte studiert und anhand des Sonnenstandes bestimmt, wohin sie mussten: nach Nord-West.


  Ab und zu setzte sich Lourem bei Len, der schweigend durch das Feld lief, auf die Schulter. Lourems Versuche, seinen Bruder aufzuheitern, hatten nichts gebracht. Er wusste, wie tief ihn Maxus Tod getroffen hatte. Aber seit sie wieder aufgebrochen waren, hatte Len kein Wort gesagt. Lourem redete in Gedanken mit ihm, aber immer schwieg sein Bruder.


  An diesem Abend des dritten Tages der Reise hatten sie Unterschlupf in einer Höhle gefunden. Zu allem Überfluss hatte es schon Stunden zuvor angefangen zu regnen, und auch die Nacht war schon hereingebrochen. Lourem hatte ein Feuer angezündet, um die Höhle gemütlicher zu machen. Er hatte sich in einen Feuerdrachen verwandelt, um zum Trocknen in den Flammen herumlaufen zu können.


  Len lehnte an der Wand und starrte ins Feuer, während draußen der Regen auf den Waldboden prasselte.


  Lourem öffnete den Rucksack, steckte seinen Kopf rein und kletterte weiter, bis nur noch sein Schwanz aus der Öffnung ragte.


  «Da ist es ja.»


  Er kletterte wieder aus dem Rucksack, mit einer zusammengerollten Karte im Maul.


  «Daf könn wa gebauchn», nuschelte er und grinste.


  Len sagte nichts.


  Lourem seufzte.


  Sonst hatte er das immer lustig gefunden.


  Was sollte Lourem bloß sagen? Dass es ihm Leid tat? Auch ihn hatte der Verlust von Maxu sehr geschmerzt. Zum einen körperlich, weil sie jetzt ständig laufen mussten, zum anderen hatte er ihn doch sehr gemocht.


  Lourem legte die Karte auf den Boden und kletterte auf das Bein von Len.


  «Redest du mit mir?», fragte er und legte den Kopf schief.


  Eine Weile sagte Len nichts. Dann sah er Lourem an.


  «Über was?»


  «Maxu.»


  Len sah schnaubend weg.


  «Ich glaube nicht, dass er gewollt hätte, dass du dich von Trauer auffressen lässt.»


  Schweigen.


  «Du weißt, was er gesagt hat: Wenn wir sterben, sind wir wieder bei ihm.»


  «Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Es ist irgendwie nicht wirklich real.»


  «Ich verstehe. Hatte er Familie?»


  Len dachte nach. «Einen Onkel, aber mit dem hat er sich nie verstanden.»


  Lourem schüttelte seinen kleinen Kopf. «Kanntest du den?»


  Die Andeutung eines spöttischen Lächelns huschte über Lens Gesicht.


  «Ich habe ihn einmal getroffen. Als er zu Besuch war und Maxu ihm bei der Gelegenheit gesagt hat, was er von ihm hält. Diese eine Begegnung hat mir genügt, vor allem, nachdem ich ihm auch gleich meine Meinung gegeigt habe.»


  Lourem grunzte zustimmend.


  «Ein Testament wird er nicht gemacht haben, oder?»


  «Nein. Aber da sein Onkel eh vor fünf Monaten gestorben ist, gehen Maxus Besitztümer wohl an mich. Außer mir stand ihm keiner so nahe.»


  Er schwieg wieder.


  «Ich hätte ihn niemals mitnehmen dürfen. Und dich eigentlich auch nicht. Dann wäre er jetzt noch am Leben.»


  «Dracaso hat es so gewollt.» Lourem atmete schwer aus. «Er hat dir sehr, sehr viel bedeutet, oder?»


  «Er war mein bester Freund. Für mich gehörte er zur Familie, so wie du. Einen Drachen wie ihn gibt es nicht noch mal.»


  Er schwieg wieder. Nur das Prasseln des Regens und des Feuers durchbrachen die Stille.


  Len fasste ins Feuer und hob ein glühendes Stück Holz auf. Die Flammen schadeten ihm nicht, im Gegenteil. Er mochte die Wärme. Er sah auf das glühende Stück in seiner Hand.


  «Ich bin ein Magothosdrache. Einer der mächtigsten Drachen der Welt und vielleicht sogar einer der mächtigsten Magothosdrachen überhaupt… Und ich schaffe es nicht, einen Freund zu heilen. Nur weil ich so schwach bin.»


  Lourem nickte. «Du bist auch schwach. Für einen Magothosdrachen bist du schwach, noch. Aber das wird sich ändern. Du kannst nichts für Maxus Tod. Er kannte die Gefahren. Du kannst auch nichts dafür, dass du jetzt noch nicht deine volle Macht hast. Es wird noch dauern, aber sie kommt bestimmt. Dann bist du so stark, du könntest Maxu von den Toten zurückholen.»


  Er wartete einen Moment, um die Worte wirken zu lassen. «Du musst nur Geduld haben.»


  Dann hob er die Karte auf. «Also wir sind ungefähr hier. Hier sind die Räuberwälder, wo Maxu… ja… äh… Bisher sind wir über Wiesenland gelaufen, das heißt, dass dieser kleine Wald hier der sogenannte Pfützenwald ist. Wir müssen aufpassen. Es gibt hier so viele Wasserlöcher, da wäre man in einem Plumpsklo besser aufgehoben. Von hier bis Dracos… Moment… Wir könnten morgen Abend da sein.»


  «Weißt du… Irgendwie erscheint das alles so sinnlos.»


  Lourem ließ die Karte sinken. «Wir haben jetzt nicht die Zeit, um über Maxu nachzudenken. Wir müssen hier zigtausende von Drachen vor den Menschen retten. Len», er kam näher an dessen Gesicht, «das Leben geht weiter. Und wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren. Zieh deine Weste besser aus, die ist klitschnass, du erkältest dich noch.»


  Lourem kletterte wieder in die Tasche und suchte nach Essen. Len zog sich die Lederweste aus und legte sie nahe ans Feuer.


  Er lehnte sich wieder an die Wand. Ein angenehmes Zucken durchfuhr ihn, als er sich gegen den Fels lehnte. Er liebte den Kontakt mit den Elementen. Len schloss die Augen und konzentrierte sich auf den kalten Felsen, der sich für ihn warm anfühlte. Er war es auch. Len konnte die unerschütterliche Stärke und Ruhe in dem Gestein spüren. Er fragte sich, ob ein Mensch das auch könnte. Es gab falsche Magier bei den Menschen. Einen solchen hatten sie vorgestern getroffen, der konnte das bestimmt nicht. Aber es gab auch ehrliche, echte Magier bei den Schuppenlosen.


  Etwas landete auf seiner Brust. Ein Wassertropfen. Len sah auf. Es brannte entsetzlich. Erst da bemerkte er, dass es eine Träne von ihm war, die auf eine noch leicht blutende Wunde gefallen war, die ihm erst jetzt auffiel. Er musste wieder an Maxu denken. Diesen dankbaren Blick in seinen Augen, kurz bevor er starb, würde er nie vergessen.


  Len hatte seine Nähe geliebt. Jetzt blieben ihm noch seine Eltern, sein Bruder und Timus, der ebenso sein Freund war wie Maxu. Zum Glück war Timus nicht mitgekommen. Len hätte es nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren. Und erst recht nicht Lourem.


  Weder seine Eltern noch Timus waren hier. Nur Lourem. Und auf seinen kleinen Bruder musste er jetzt mehr denn je aufpassen.


  Len besah sich die Wunde auf seiner Brust. Er war zwar durchtrainiert, aber Muskeln schützten nicht vor so was. Nur Schuppen. Ein lebendiger Panzer. Len fragte sich, ob er, wenn er ein richtiger Drache gewesen wäre, Maxu hätte retten können.


  Lourem kletterte wieder aus dem Beutel. Er gab Len etwas Brot und die Feldflasche.


  «Hier. Wie hast du das fertiggebracht?» Lourem setzte sich auf Lens Brust und besah sich die Verletzung.


  «Ist nicht so schlimm.»


  «Ich fand es beeindruckend, wie du diesen Kerl fertig gemacht hast.»


  «Das hat mich alles Maxu gelehrt. Er hat mich auch trainiert. Ihm verdanke ich die ganzen Muskeln. Jetzt ist er tot.»


  Len biss vom Brot ab.


  Lourem sah ihn nachdenklich an. «Wenn du wieder traurig bist, dann rede mit mir. Bitte, ja?»


  Len nickte. ‹Lou›, sagte Len telepathisch, ‹ich weiß zu schätzen was du für mich tust. Danke dafür.›


  Lourem legte den Kopf schief. ‹Lou?›, fragte er gedanklich. ‹Ich heiße Lourem. Wie soll ich dich denn nennen? Leniochien oder wie?›


  Len musste lächeln. Er streichelte Lourem zwischen den Hörnern und kraulte seine jetzt roten Schuppen.


  Er sprach nun wieder. «Lourem, ich kann es nicht ertragen, wenn ich dich auch noch verliere.» Er sah seinen Bruder beinahe sehnsüchtig an.


  Lourem verstand ihn. Len war so tief getroffen von Maxus Tod, dass er sich jetzt noch mehr Sorgen um ihn, Lourem, machte. Und er kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er Len nicht ablenken konnte, um ihn diesen Schmerz vergessen zu lassen. Lourem schätzte die Liebe seines Bruders. Was ihm von diesem Menschling angetan worden war, hatte er nicht verdient. Mit Maxus Tod wurde Len ein Teil seiner Seele herausgerissen.


  Len nahm seinen Bruder in den Arm und drückte ihn an sich. Der Kleine war jetzt das einzige, was er hatte. Len wollte jetzt nichts anderes, als die Wärme von Lourems Schuppen auf seiner Brust zu spüren.


  Lourem krallte sich zärtlich fest und sah auf. Seine Augen leuchteten im Schein des Feuers.


  «Ich bin froh, dass ich dich habe, Lou.» Lourem lächelte. «Ich wollte immer einen Bruder. Einen der gutherzig ist und Humor hat. Aber du… du bist besser. Wir sollten schlafen. Ich rühre mich auch nicht von der Stelle.»


  Len machte es sich an dem Felsen so gemütlich wie möglich und zog eine Decke aus dem Rucksack. Er hielt inne. «Ich muss noch was erledigen.»


  Lourem sah auf. «Was denn, Bruder?»


  «Reich mir mal die Com-Scheibe.»


  Lourem sah ihn fragend an. «Gut.»


  Er hüpfte zu dem Rucksack und hob das goldene Gerät heraus. Es war fast so groß wie einer seiner Flügel.


  Len griff die Kette, an der es festgebunden war.


  Er aktivierte es. Die roten Flammen formten sich erst nach einer Weile zu einem Menschendrachen.


  «Entschuldigung, aber anständige Drachen schlafen um diese Zeit. Len? Du hast dich ja ewig nicht gemeldet», rief Timus.


  «Wie geht es dir?», erkundigte sich Len.


  «Ganz gut. Thoskon ist wieder aufgebaut und die Talaskaner haben sich überall zurückgezogen. Wo ist denn dein Bruder, von dem ich gehört habe?»


  «Hier neben mir, ich stelle ihn dir ein andermal vor. Es ist etwas passiert.»


  «Was denn? Wo ist Maxu?»


  Len atmete schwer aus. «Maxu ist tot.»


  Die Holodarstellung von Timus sank auf einen Stuhl.


  «Das ist kein Witz?»


  «Sehe ich so aus, als ob ich Witze mache?»


  Timus raufte sich die Haare und stütze die Ellenbogen auf einen Tisch. «Mein Gott… Wie?»


  «Menschenräuber. Ich habe den Kerl dafür getötet. Ich muss Schluss machen», sagte er betrübt. «Ich melde mich wieder, Timus.»


  Er schaltete aus und starrte wieder vor sich hin.


  Lourem zog die Decke heran und legte den Kopf auf Lens Brust, um die Wärme seiner Haut zu spüren. Er rollte sich zusammen.


  «Gute Nacht, schlaf gut, oder versuch es wenigstens», bat Lourem und schloss die Augen.


  Len legte eine Hand auf Lourems Rücken. Er wollte nur den Herzschlag seines Bruders spüren.


  Damit fand er endlich ein wenig Ruhe.


  27. Konfrontation - Drago


  Es gibt ein Spiel bei uns, ähnlich wie Schach. Die Bewegungen hängen aber von Karten ab - und damit vom Schicksal. Oder vom Glück. Ganz wie man will.


  ‹Ich hasse Rawon und wünsche mir nichts sehnlicher, als ihn für seine Untaten bezahlen zu lassen. Nur darf ich mich nicht von den Rachegelüsten übermannen lassen. Denn sonst zerstören sie mich.


  Rawon brauche ich das nicht zu sagen. Ihm ist das schon passiert und man sieht, was deshalb aus ihm geworden ist. Etwas Derartiges kann irreversibel sein. So wie bei Rawon.›


  Drago betrat den Ratsturm, seine Freunde im Schlepptau. Sylua war auch dabei, da Drago sich letztendlich doch dazu entschieden hatte, sie mit in den Orden aufzunehmen. Lot hatte schon beinahe Freudensprünge vollführt.


  Aufgrund der vorherrschenden Situation schienen alle Einheiten der Tag- und Nachtdrachenwache auf den Beinen zu sein. Drago hatte auch Saphira zum Rat bestellt, um ihr dort den Vorschlag zu unterbreiten, zusammen mit ihm im Orden gegen Rawon zu kämpfen. Er wollte nicht riskieren, dass Rawon ihr noch einmal etwas antat.


  Liko und Thythos warteten vor dem Rat auf sie.


  «Bericht», forderte Liko gleich. Er hatte wieder seine Kampfrüstung angelegt und sah sehr entschlossen aus.


  «Wir sind bereit. Was auch immer Rawon vorhat, wir werden ihn aufhalten.»


  Thythos nickte. «Solange wir Rawon nicht sicher von Dracos weg wissen, setzen wir die Notfallregel 6 in Kraft.»


  Jero stutzte. «Alle Zivilisten werden in sichere Gebiete evakuiert und die gesamte Armee geht raus? Dieser Notstand wurde seit drei Jahren nicht mehr ausgelöst. Nicht mal Befehl 5, der die Nacht- und Tagdrachenwache mobilisiert und verordnet, dass sich Zivilisten zumindest von ungeschützten Bereichen fernhalten sollen.»


  «Genau, wir können es nicht riskieren, dass noch mehr Drachen in den Konflikt hineingezogen werden.» Thythos seufzte. «Hört mir gut zu. Wir alle kennen Rawon. Wir wissen, wie gefährlich er ist. Wenn wir ihn bis morgen nicht erwischt oder vertrieben haben, dann… gebe ich Befehl L-M.»


  «Befehl ‚Letzte Möglichkeit‘? Die Evakuierung von ganz Dracos?» Filk bemühte sich um Fassung. «Das wäre genau das, was die Menschen wollen.»


  «Nur die Bevölkerung. Das Militär wird zur Verteidigung bleiben», erklärte Liko und sah sich wachsam um.


  «Hört zu. Ihr seid unsere Spezialeinheit. Deshalb müsst ihr es wissen.» Thythos sah besorgt und noch älter aus als er ohnehin schon war. «Seit Rawon wieder da ist und die Menschen unterstützt…», er seufzte, «seitdem verläuft der Krieg schlecht für uns. Schlechter, als jemand außerhalb des Drachenrates ahnen würde.»


  Liko sah schuldbewusst auf den Boden.


  «Wir haben das zurückgehalten, damit keine Panik ausbricht», erklärte er. «Aber… ich fürchte das können wir jetzt nicht mehr. Unsere Brüder und Schwestern müssen wissen, was hier passiert. Wir sind keine Regierung, die Dinge vor eben denjenigen versteckt, die sie regiert. Wir werden sagen, wie schlecht es um Dracos steht. Wir werden aber auch sagen, dass es jemanden gibt, der sich gegen Rawon stellt. Der Dracos-Orden. Wir werden ihnen allen mitteilen, dass es jemanden gibt, der jetzt den Krieg beenden wird.» Liko sah in die Runde. «Ihr alle habt euch mehrmals in der Schlacht bewiesen. Ganz Dracos zählt auf euch. Ihr wisst, was ihr für eine Verantwortung tragt?»


  «Wir haben uns bereit erklärt, sie zu tragen», bestätigte Augur.


  «Und wir werden alles tun was wir können, um Rawon zu vernichten», ergänzte Drago.


  Liko sah sie einen Moment lang an. «Der Drachenrat steht hinter euch. Wenn ihr etwas benötigt, egal was, dann kommt zu uns: Waffen, Geräte, Gold, Silber, Edelsteine oder jemanden aus dem Drachenrat. Egal was. Das Einzige was zählt ist, dass wir diese kleine magische Welt erhalten und schützen.» Er wurde noch ernster. «Selbst wenn es zum Blutvergießen kommt. Seid ihr alle sicher, dass ihr dieser Aufgabe gewachsen seid?»


  Stille trat ein. Nur ein paar Vögel zwitscherten wie jeden Tag in der warmen Mittagsluft.


  Drago sah seine Freunde an. Jeden einzelnen. Zuerst Lung, dann Jero, Lot, Sylua, Filk und Augur.


  «Wir sind von guten Drachen ausgebildet worden. Im Kampf und in der Zauberei. Zusammen sind wir stark genug, um ein gewisses Subjekt aus unserer Welt zu entfernen», erklärte Drago und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  «Na ja, was mich angeht, ich würde es tun.»


  Drago drehte sich um.


  «Das heißt, wenn es mir gestattet sein sollte, in den Orden eintreten», erklärte Saphira, während sie auf die kleine Versammlung zuschritt. Sie hatte einen Panzer angelegt, der sie als Mitglied der Nachtdrachenwache auswies. Drago fand, dass sie damit höchst elegant und sogar ein wenig kühn erschien.


  Thythos nickte ihr zum Gruß zu.


  «Ich bin mir nicht sicher, ob das dein Vater billigen würde», zweifelte er.


  «Ich bin alt genug, um auf mich aufzupassen, Meister. Er weiß, was ich vorhabe und er konnte mich nicht davon abbringen. Ich habe ihm gesagt, dass ich Drago einfach zwingen würde, mich aufzunehmen. Damit er gar nicht erst auf die Idee kommt, ihm irgendwie einzureden, er solle es ja lassen.»


  «Schlagfertig», stellte Liko fest, «ich denke, da kann man nichts machen.»


  «Nichts machen können ist noch gar kein Ausdruck», murmelte Jero grinsend. Saphira stieß ihm neckisch mit dem Ellenbogen in die Seite.


  Saphira sah Drago flehentlich an. «Nimm mich auf, Drago, bitte.» Drago war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob es gut für Saphira sein konnte, in den Orden zu gehen. Immerhin war es weitaus gefährlicher, als Drachensoldat zu sein.


  «Jetzt schau mich bitte nicht mit diesem Drachenwelpenblick an. Ich hasse es, wenn du das tust», sagte Drago ausweichend.


  «Na gut… Erinnerst du dich noch an diese Geschichte vom Lagerfeuer?»


  «Schon gut!» Drago seufzte einen Drachenseufzer. «Gut, du bist aufgenommen.»


  Sie strahlte ihn an. «Danke!»


  «Gut, dann sssind wir ssschon zzzu Acht.»


  «Ich unterbreche ja nur ungern, aber es wird Zeit, dass wir zur Tat schreiten.» Meister Skur gesellte sich zu ihnen.


  «Ich schlage vor, wir gehen in den Rat.» Er wandte sich der Tür zu.


  «Moment! Erst müssen wir sicher gehen, dass wir alle auch wirklich echt sind. Jeder von uns könnte Rawon sein», bemerkte Lung.


  «Da kann ich euch beruhigen», erklärte Thythos. «In den langen Jahren, die ich schon lebe, habe ich herausgefunden, dass dieser Zauber, den Rawon benutzt, eine Macke hat. Er heißt ‚Wandalus Wandlus‘ und gehört zu den verbotenen Zaubern. Dabei wird die Gestalt einer x-beliebigen Person angenommen. Aber an den Augen eines Drachen erkennt man die Falschheit. Denn das wahre Element spiegelt sich dort wieder.»


  Lung ereiferte sich sofort. «Ein weiser Schuppenloser hat einmal gesagt: Die Augen sind die Spiegel der Seele.»


  «Darum hat sich Rawon auch viel Mühe gegeben, die Wachen schnell zu beseitigen. Die hätten es gemerkt, wenn er das Gebäude hätte betreten wollen. Da ich bei euch allen aber nur eure eigenen Elemente sehe, seid ihr echt. Nur Ihr, Meister Skur, seid auch vom Schattenelement, wie Rawon. Bei Euch können wir nicht sicher sein.»


  Skur stöhnte, neigte den Kopf und flüsterte Thythos etwas ins Ohr. Dieser kicherte. «In Ordnung, er ist echt. Folgt mir.»


  Thythos betrat das Gebäude. Er lief die Treppe hinauf, bog dann aber nach links ab.


  «Meister? Wir wollen nicht zum Rat?», fragte Drago überrascht.


  «Doch, aber zu einem anderen.»


  Thythos führte sie weiter, eine Treppe am Ende des Korridors hinauf. Drago kannte sich hier aus, aber wusste nicht, wo sie hinwollten.


  Bald standen sie an einem riesigen Fenster, das die Form einer liegenden Raute hatte und vom Boden bis zur Decke reichte. Daneben standen links und rechts, vor zwei weiteren kleineren Fenstern, zwei Drachenstatuen. Der Raum war sehr groß, rechteckig und durch Fackeln erhellt. In der Mitte stand ein großer rechteckiger Tisch, an dessen einem Ende eine Wölbung nach innen verlief.


  «Das hier war früher der Ratsraum von König Erdon. Er liebte die Sterne. Also ließ er hier dieses Fenster einbauen, um sie nachts immer sehen zu können», erklärte Thythos. «Ab sofort ist das euer Ordensraum.»


  «Ich weiß wirklich nicht, wie wir Euch für diese Ehre danken sollen», murmelte Drago.


  «Seht es als Belohnung dafür, dass ihr Rawon die Stirn bietet», meinte Liko.


  Thythos ging um den Tisch aus schwarzem Stein herum. Er war so aufgestellt, dass er zum Fenster zeigte. Auf der vom Fenster abgewandten Seite war die Wölbung in den Tisch gebaut. Steinstühle waren ordentlich an den Tisch gerückt. Genau acht.


  Thythos blieb an der Tischwölbung stehen. «Das hier war der Platz des Königs. Jetzt ist es der des Ordensführers.» Er sah Drago an. «Er gehört dir.»


  Drago starrte Thythos fassungslos an. Dann ging er langsam zu dem Stuhl, schob ihn zurück und setzte sich. Drago konnte die Macht spüren, die diesen Raum umgab. Er sah zu seinen Freunden. «Bequem ist er.»


  Die anderen setzten sich ebenso an den Tisch. Saphira setzte sich rechts von Drago, Lung links. Nach ihm kamen Jero und Augur. Filk setzte sich neben Saphira, Sylua neben ihn und Lot Drago gegenüber.


  «Der Tisch hat dieselben Funktionen wie der im Ratsturm. Nur lässt er sich nicht versenken», ergänzte Liko noch.


  Drago stand auf und verneigte sich tief. «Ich danke Euch, im Namen des Ordens», sagte er ehrfurchtsvoll.


  «Gut. Und jetzt zeige ich euch eine kleine Besonderheit an diesem Fenster.» Thythos rieb sich die Hände. Er trat neben Drago und klopfte auf den Tisch.


  «Diese Raute hier steht für das Fenster.» Er drückte darauf. Eine schwarze Marmorkugel schob sich aus der Mitte des Tisches und öffnete sich an der Vorderseite. Sie drehte sich ein Stück nach oben, so dass die Öffnung auf das Fenster zeigte.


  «Das Fenster ist von außen verspiegelt, das wird euch sicher schon mal aufgefallen sein. Und es ist mit Wasser aus der Buntwasserlichtung überzogen worden», erklärte Liko.


  Ein kurzer weißer Strahl schoss auf das Fenster zu. Wie ein Bildschirm erschien die Karte von Dracos aus der Vogelperspektive auf dem Fenster. Sogar in Farbe.


  Drago sah wieder auf den Tisch. Es gab noch mehr Symbole. Es waren dieselben wie im Großen Rat auf dem Tisch.


  «Sehr gut», murmelte Skur. «Rawon kam bekanntlich in der Gestalt von Dreiselo in den Rat und verlangte ein Buch von mir, das ich ausgeliehen hatte. Eines über antike magische Geräte.»


  «Was will er denn damit?», fragte Jero überrascht.


  Liko sah besorgt auf die Karte. «Wie ich schon über die Com-Scheibe gesagt habe: Egal was es ist, ich bin sehr sicher, dass wir es alle lieber nicht wissen wollen würden.»


  «Aber eben das ist es, was wir wissen müssen», erklärte Thythos.


  «Was wäre denn in dem Buch von Belang gewesen?» Saphira sah Meister Skur an.


  «Nun, manche von den Geräten sind uralt. Wie zum Beispiel der Wassersauger, der immer Wasser aus dem Boden holt, sogar in der Wüste. Aber der lässt sich nicht als Waffe gebrauchen. Dann gibt es da noch die Eisenfackel, eine Fackel, die nie ausgeht, wenn man in der Dunkelheit ist. Die Plattform von Sektom, auf der alles schwerelos ist und auf der man gut meditieren kann…» Er stockte. «Fünfhundert Seiten hatte das Buch.»


  «Wir sollten uns erst einmal auf Rawon konzentrieren. Wo wurde er zuletzt gesehen?»


  Skur betätigte einen Knopf auf Lots Schalttafel. Die Karte schwenkte zu einer Vogelansicht der Schattendracheninsel. Skur drückte noch etwas, und das Bild wurde zu einer Modellansicht. Ein roter Punkt leuchtete auf. «Dort, bei meiner Höhle. Aber so schnell, wie er dort war, ist er auch wieder verschwunden. Die Wache hat das ganze Gebiet abgesucht, aber nichts gefunden.»


  Jero hatte eine Idee. «Können wir Rawon nicht mit diesem Gerät hier lokalisieren?»


  Thythos schüttelte seinen Kopf. «Es kann zwar alle Inseln von Dracos anzeigen und sogar jeden einzelnen Gegenstand, aber einzelne Personen lokalisieren kann man nicht damit. Wir müssten entweder die genauen Koordinaten haben oder jeden Drachen einzeln unter die Lupe nehmen. Und es wären dann dafür über sechzigtausend Versuche nötig.»


  Saphira kratzte sich nachdenklich am Kopf. «Was sind Koordinaten?»


  «Die Menschen haben es erfunden. Es ist einfach, aber sehr effektiv. Wir haben ganz Dracos mit einem Koordinatengitter versehen. Es basiert auf dem Koordinatennetz der Menschen, aber wir haben es perfektioniert. Es reicht ungefähr dreihundert Flügellängen in die Luft und ebenso tief in die Erde. Es ist ein Ikosaeder, ein dreidimensionales Gebilde aus Dreiecken, das Dracos umschließt. Es ist magisch und unsichtbar, aber es ist da. Wenn sich ein Drache innerhalb dieses Gitters befindet, dann können wir ihn auf diesem Bildschirm zwar sehen, aber nicht ausdrücklich nach ihm suchen. Außerdem hat jedes Bild seine eigene Nummer.»


  «Erstaunlich! Wer hat das erfunden?», fragte Lung begeistert.


  «Das erkläre ich später. Unsere Technik ist leider noch nicht so weit, dass wir jeden Drachen einzeln heraussuchen könnten. Wir müssten die Nummer von dem Gitternetz haben, in dem sich Rawon aufhält, dann könnten wir ihn verfolgen. Ob an Land, im Wasser, in der Luft oder unterirdisch.»


  Drago nickte. «Aber die haben wir nicht.»


  «Das ist das Problem», bestätigte Skur.


  Filk hob die Pranken. «Moment! Wenn dieses Gitternetz so ausgereift ist, dann könnte man damit doch sicher feststellen, wann Menschen in unsere Heimat eindringen?»


  Liko nickte.


  «Warum aber haben wir dann nicht diese Spähtrupps von König Sereuth bemerkt?»


  Liko verschränkte verärgert die Arme hinter dem Rü-cken. «Das haben wir uns im Rat auch schon gefragt. Ich habe mir das Unterwasserbild mal angesehen und entdeckt, dass unser magisches Gitternetz an einer Stelle eine Schwachstelle hatte.» Er trat an den Tisch. «Ich gebe auf diesem Zahlenfeld die Nummer des Gitternetzes ein. Die Kugel da empfängt meinen Befehl, fast wie magisch-technische Telepathie, und zeigt an, was ich sehen will.»


  Das Bild schwenkte von der Modellansicht der Insel weg und unter Wasser.


  Ein rotes Dreieck blinkte auf.


  «Hier, unweit der Großen Brücke, war ein Loch im Netz. Es muss sich um einen Fehler bei der Aktivierung vor sechs Monaten handeln, als wir es gebaut hatten. Wir vermuten, dass Rawon dafür verantwortlich war. Jetzt haben wir dieses Loch aber geschlossen.»


  «Und trotzdem konnte Rawon das Netz umgehen, indem er in Dreiselos Gestalt herkam.» Drago schlug auf den Tisch. «Ich will wissen, woher er diese ganzen Zauber nimmt. Alles, was mit den verbotenen Zaubern zu tun hat, wurde doch weggesperrt.»


  Augur sah von der Karte auf. «Es muss jemanden geben, der ihm hilft. Jemand, der über große Macht verfügt», murmelte er.


  «Rawon war immer ein guter Magier. Aber nicht so gut, dass er es alleine fertig brächte, sich zu verwandeln, du hast Recht, Augur.» Drago sah verärgert auf den Bildschirm. «Das führt zu nichts. Wir teilen uns auf. Saphira, du bleibst hier bei Meister Skur. Versucht herauszufinden, was Rawon mit dem Buch machen könnte. Jero, du gehst zu Meister Skurs Höhle und versuchst Spuren zu finden. Nimm Augur und Lot mit. Die anderen bleiben hier, um Rawon zu lokalisieren. Mehr können wir jetzt nicht tun.»


  Sylua nickte. «Und wasss tussst du?»


  «Ich gehe allein. Rawon hasst mich, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn ich ihn alleine suche, wird er nicht widerstehen können und angreifen. Dann haben wir ihn.»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Das ist zu gefährlich. Er könnte dir etwas antun.»


  «Wenn ich ihn gefunden habe, dann schickt ihr sofort die Wachen. Also los.»


  Drago stand auf. «Viel Glück.» Er drehte sich um und ging aus dem Raum. Vor dem Ratsgebäude rief ihn jemand.


  «Drago, warte!» Saphira eilte ihm nach. «Ich komme mit.»


  «Kommt nicht infrage.» Drago ging weiter. «Es reicht, wenn sich einer in Gefahr begibt.»


  «Du wirst mich nicht daran hindern.» Sie ging ihm hinterher. «Rawon könnte dich töten.»


  Drago fuhr herum. «Dich auch, und er wird es auch tun, wenn du mitkommst.»


  Saphira hielt Drago an der Schulter fest, als er weitergehen wollte. «Lung, Jero, Lot… Sie alle würdest du mitnehmen. Wieso nicht mich?»


  «Das kann ich nicht riskieren. Du gehörst zum Dracos-Orden, und darum muss ich dich schützen, so wie die anderen. Was denkst du, warum ich allein gehe?»


  Saphira schüttelte heftig den Kopf. «Nein, es ist eine gute Ausrede, aber ich lasse mich nicht abspeisen. Wieso soll ich nicht mitkommen?»


  «Wir haben jetzt nicht die Zeit um darüber zu diskutieren!»


  «Ich will eine Antwort.»


  Drago sah sie an. Seine Miene wurde milder. Er konnte es nicht mehr länger für sich behalten. «Ich… Weil… Weil ich dich liebe.»


  Stille.


  Saphira sah ihn überrascht, doch nicht entsetzt an.


  «Du liebst mich?»


  Drago nickte. Er war den Tränen nahe. «Ich habe so lange damit gekämpft», flüsterte er. «Sag mir, was du für mich fühlst. Ich kann damit leben.» Saphira sah ihn zögerlich an. «Ich…»


  Etwas schoss durch die Luft und traf Saphira. Sie wurde zurückgeschleudert und schlug hart auf den Boden auf. Drago beugte sich zu ihr. Sie atmete noch.


  Er fuhr herum. Die Eisenpranke vorgestreckt, stand Rawon vor ihm.


  «Deine Gefühle für sie trüben deine Sinne!» Er ging langsam auf Drago zu. Er sah auf Saphira, die reglos neben einer Steinbank auf dem Boden lag. «Zu dumm, dass ich nicht richtig gezielt habe. Dann wäre sie jetzt tot.»


  Die Wut flammte in Dragos Herz auf. «Du mieses Arschloch», zischte er. «Wir werden dich erwischen, und dann…»


  «Ihr werdet mich nicht erwischen. Vor allem du nicht. Sieh dich an. Deine Liebe zu Saphira blendet dich. Du hast mich nicht bemerkt, obwohl ich hier direkt hinter euch stand. Sieh dir an, was passiert ist. Sie wäre beinahe gestorben. Nicht, dass mich das gekümmert hätte.»


  Es machte ihn weniger rasend, dass Rawon sich so aufplusterte, sondern vielmehr sie Tatsache, dass er Recht hatte.


  «Oh, ich würde dir so gern eine reinhauen.»


  Rawon grinste. «Heute ist leider nicht der Tag dafür. Aber bald ist es soweit. Bald wird Dracos erobert sein. Dann können wir vorher noch kämpfen.»


  «Was hast du vor? Was steht in dem Buch, das so wichtig ist, dass du deswegen herkommst?»


  Rawon blieb neben Saphira stehen. Er sah sie an und dann Drago. «Ha! Denkst du, dass ich dir das sage? Nein. Ich bin sowieso nur gekommen um mich meiner Überlegenheit zu vergewissern. Es ist immer gut, wenn man weiß, woran man ist.» Er bückte sich zu Saphira.


  «Wage es nicht, sie anzufassen.» Drago fasste sich hinter den Rücken. Dort hatte er seine Com-Scheibe an eine Schuppe geklemmt.


  «Weißt du… was ich dir nie gesagt habe, als wir noch Freunde waren. Ich habe sie auch mal geliebt. Sie wusste es sogar.»


  Das war für Drago wie ein Schlag ins Gesicht. Saphira hatte gewusst, dass Rawon Interesse an ihr hatte und nichts gesagt?


  «Aber das ist schon etwas her. Ich könnte dir helfen, sie zu gewinnen. Du musst dich mir nur anschließen.»


  Rawon hatte Drago da, wo er ihn wollte. Tief verletzt in seinen Gefühlen war ein Drache sogar noch leichter zu brechen als körperlich zu schädigen.


  «Du bist wahnsinnig. Ich weiß nicht, ob freiwillig oder ob es ein Geburtsfehler ist. Du bist dreist, hierher zu kommen, in das Hoheitsgebiet des Feindes. Du bist ein Sadist höchsten Grades und ein Mörder und Verräter. Hinzu kommen noch die ein oder anderen Beleidigungen als treffende Beschreibungen für dich. Einem wie dir soll ich mich anschließen?! Du würdest jeden einzelnen Drachen auf Dracos versklaven!»


  «Vielleicht. Aber ich werde dich zusehen lassen, wenn es erst so weit ist.»


  Drago klappte die Com-Scheibe auf und aktivierte ein allgemeines Notsignal, ohne dass Rawon es merkte.


  «Des Weiteren bin ich weder wahnsinnig noch dreist. Es war nicht unüberlegt, auf diesen Platz zu kommen. Ich musste mich nur verstecken und warten, bis du kommst. Ich wusste, dass zu dieser Zeit hier niemand ist. Ich hätte dich natürlich verfolgt, bis du allein gewesen wärst, aber die Gelegenheit war nun mal perfekt.»


  Drago lachte spöttisch. «Und wieso? Damit du mich überreden kannst, dir zu folgen?»


  «So dachte ich mir das.»


  «Gut, wir fügen noch dumm der Beschreibung hinzu.» Drago sah Rawon hämisch an. «Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du willst mich als deinen Verbündeten, weil du Angst vor mir hast.»


  Rawon nahm die Kapuze ab. Dieses Mal musste Drago nicht mehr würgen. Er starrte wütend in das zur Hälfte aus Metall bestehende Gesicht seines verhassten Feindes.


  «Ich soll Angst vor dir haben? In meinem beinahe körperlosen Zustand bin ich für euch unerreichbar. Es wären schon sechs wirklich mächtige Drachen nötig, um mich festzuhalten. Das trifft ja nicht zwingend auf euch alle zu.»


  Drago grinste. «Du hast einen hohen Preis für deine Unerreichbarkeit bezahlt. Hast du mal in den Spiegel gesehen?»


  «Nein, denn wenn ich es wollte, dann könnte ich dort sowieso nichts sehen, weil ich für Spiegel unsichtbar bin.»


  Drago musste lachen. «Sei froh, du würdest dich übergeben wenn du sehen könntest, was ich aus dir gemacht habe.»


  Rawon schnaubte. «Du hast Angst vor mir, ich spüre es, wie ich es auch in deinen Augen sehe.»


  «Ich bin immerhin mächtig genug, um dich in einen missgestalteten Drachen umzudekorieren. Ich habe dich in die Lava des Vulkans geworfen. Darum fürchtest du mich.»


  Rawon schnaubte wütend und blies kleine Schwaden von Dunkelheit durch die Nasenlöcher aus.


  Drago bemühte sich, seine Nervosität nicht zu zeigen. Die anderen müssten schon längst da sein.


  «Und deinen Gehilfen, der die ganzen Zauber für dich anwendet, den finden wir auch.»


  Rawon bückte sich wieder zu Saphira. Er nutzte die restliche Materie, die er noch besaß, um seine neue Eisenkralle in die Wirklichkeit zu versetzten. Er fasste Saphiras Kinn und drehte ihr Gesicht so zu sich, dass er es betrachten konnte. Drago registrierte, dass er in der anderen Kralle das Buch hielt.


  «Weg von ihr!»


  «Und wenn nicht? Was willst du machen? Wenn ich König von Dracos bin, dann wird sie die erste sein, die ich leiden lasse. Und du wirst zusehen, wenn ich sie vorher noch nehme», er lachte laut.


  «Ich habe mich gefragt, wie du aussiehst Rawon. Hässlich kommt einem Lob gleich.»


  Rawon fuhr herum. Er war erschrocken, aber riss sich gleich wieder zusammen. Er stand auf.


  «Lung. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?»


  Lung sah ihn finster an. «Sehr lange. Und dabei hätte ich es belassen.»


  «Geht mir auch so.» Filk löste sich von einem Felsen, auf dem er sich mit seinem Aussehen als Erddrache getarnt hatte.


  Jero kam aus dem Schatten eines Baumes hervor. «Was denn? Um die hässliche Visage von dem da zu sehen, sind wir hierher gehetzt?»


  Lot kam von der anderen Seite des Platzes mit Sylua. «Eine Beleidigung für die Augen», sagte er ernst.


  «Wie Recht du doch hassst, mein Lieber», sagte Sylua.


  Augur tauchte hinter Rawon auf. Meister Skur kam zusammen mit Thythos und Liko aus dem Ratsgebäude.


  Drago genoss Rawons Entsetzen. «Du sagtest, es wären sechs Drachen nötig um dich zu fangen. Wir sind Zehn.»


  «Lasst mich gehen, sonst töte ich sie!»


  Er richtete seine Eisenpranke auf Saphira. Schwarze Blitze zuckten über die künstlichen Finger.


  Etwas summte. Dann leuchtete eine blaue Kuppel über Saphira auf, die langsam wieder zu sich kam, aber immer noch stark benommen war.


  Rawon fuhr herum. Meister Thythos hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Auf Drachensprache murmelte er etwas. Dann grinste er ohne aufzusehen: «Ich mag alt sein, aber ich bin immer noch der mächtigste Drache von euch allen hier.»


  Langsam kamen Dragos Freunde näher.


  Rawon ließ die Blitze auf Drago schnellen. Dieser hob die Pranken und fing sie auf. Rawon schlug kräftig mit den Flügeln, um zu entkommen. Drago rannte los, sprang in die Luft und krallte sich das Buch. Wütend schnaubend schwang sich Rawon weiter in die Luft. Zurück konnte er auf keinen Fall. Augur schleuderte einen Wasserball nach Rawon. Er flog durch ihn hindurch. Lung versuchte, ihn mit Magie festzuhalten. Lot folgte seinem Beispiel. Auch die anderen versuchten es.


  Drago starrte Rawon nach.


  «Vergesst es. Er ist schon außer Reichweite. Lung, Filk, geht in den Planungsraum und versucht ihn im Gitternetz zu finden. Er wird jetzt sicher nicht aufgeben, wie ich ihn kenne.»


  Drago beugte sich zu Saphira und hob ihren Kopf an. Sie kam wieder zu sich. Jetzt würde Drago, nach diesem Teilsieg über Rawon, vielleicht sogar endlich Gewissheit darüber bekommen, was Saphira für ihn fühlte.


  «Saphira? Geht es dir gut?»


  Sie setzte sich auf. Einen Moment schien sie verwirrt. Dann sah sie Drago an, der ihr aufhalf.


  «Ich denke schon. Was ist passiert?»


  «Weißt du das nicht? Rawon hat uns angegriffen.»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Das letzte, an das ich mich erinnere, ist… Es ist alles so verschwommen…»


  Drago kam es vor wie ein Stich ins Herz. Wenn Saphira vergessen hatte, dass Rawon hier gewesen war, dann hatte sie auch vergessen, dass Drago ihr endlich seine Liebe gestanden hatte. Nun war Drago wieder am Anfang. Er war so kurz davor gewesen, zu erfahren, was Saphira für ihn fühlte.


  Drago war sich nicht mal sicher, ob er diesen Mut ein zweites Mal aufbringen könnte.


  Noch so etwas, das er Rawon niemals verzeihen würde.


  Jero meldete sich über die Com-Scheibe.


  «He, Leute, kommt schnell rauf. Wir haben ihn gefunden!»


  28. Die kleinen Krieger - Len


  Die eigene Heimat muss man zu schätzen wissen. Wie auch alles, was man besitzt. Denn das meiste weiß man oft erst zu schätzen, wenn man es verloren hat.


  Len schlug die Augen auf. Die Sonne schien durch den Höhleneingang. Er sah auf seine Brust, wo Lourem immer noch schlief. Für einen Moment noch legte er den Kopf zurück. Ein Zittern durchfuhr ihn, als er Lourems Herzschlag spürte. Es kam ihm so vor, als sei es das vertrauteste Gefühl überhaupt. Vielleicht lag es daran, dass er und Lourem im selben Ei entstanden waren.


  Seit Maxus Tod fühlte er sich noch enger an seinen Bruder gebunden. Bei dem Gedanken an Maxu verließ Len das Gefühl der Ruhe wieder. Immer noch nicht hatte er sich damit abgefunden, und er würde es wohl auch nie. Maxu war tot, das wusste Len, nur sein Herz wollte es nicht einsehen. Vielleicht hätte er in der Zukunft eine Möglichkeit, Maxu von den Toten zurückzuholen, wenn seine Macht vollkommen war. Wer wusste das schon?


  Jedenfalls mussten sie heute Dracos erreichen, wenn sie einigermaßen wie geplant ankommen wollten. Sanft weckte er Lourem.


  Verschlafen sah dieser auf und ließ die Schlappohren hängen. «Was ist denn?»


  «Wir müssen weiter.»


  Lourem stöhnte. Len stand auf, um sich die Weste anzuziehen. Lourem verwandelte sich in einen Nachtdrachen, um weiterschlafen zu können.


  «Lourem, lass das bleiben, ich brauche deine Hilfe mit der Karte.»


  Lourem verwandelte sich in einen Philosophiedrachen. «Vielleicht brauche ich ja Schlaf, vielleicht auch nicht, ich sage, dass ich Schlaf brauche, Du aber nicht. Vielleicht hast du auch gar nichts gesagt.»


  «Hör auf.»


  Lourem zog eine Grimmasse und verwandelte sich in einen schwarzen Drachen mit silbrig glänzenden Schuppen und grauen Hörnern. Len, der gerade den Rucksack zuschnürte, hielt inne und sah auf.


  «Was ist das denn für eine Drachenart, die kenne ich gar nicht.»


  «So sehen wir Magothosdrachen für gewöhnlich aus. Wusstest Du das nicht? Schwarze Silberschuppen, Pik-Schwanzende, graue Krallen, graue Hörner.»


  «Ich hatte ja keine Ahnung… Unsere Eltern haben meine und ihre öffentliche Tarnung scheinbar sehr ernst genommen. Ich wünschte ich könnte auch in so einem schönen Körper stecken. Deswegen hat Maxu mich ja auch immer herumgeflogen. »


  Lourem legte den Kopf schief. «Ein Drache als Drachenreiter? Ich dachte immer, diese Bezeichnung gäbe es nur für Menschen.»


  «Was ist mit Halbmenschen?»


  Lourem winkte ab. «Ich hoffe Dracos steht noch, wenn wir ankommen. Laut den Berichten sind sie nur in der Lage, sich zu verteidigen. Für einen Angriff fehlt den Drachen anscheinend doch die Stärke.»


  Len schulterte den Rucksack und nahm den Stab in die Hand. «Komm.»


  Lourem flog auf Lens Schulter. Len spähte aus der Höhle. Der Wald lag still da. Einige Vögel zwitscherten, ansonsten war es ruhig.


  «Was gibt es zum Frühstück?», fragte Lourem erwartungsvoll. «Wir haben noch Brot da. Ich wollte nur jagen wenn unbedingt nötig, weil uns das aufhält.»


  Lourem steckte den Kopf in die Öffnung des Beutels und zerrte das Brot heraus.


  «Die Sonne geht dort hinten gerade auf. Also ist da drüben… Norden. Gut, hier lang», murmelte Len. «Aber sicher bin ich nicht. Durch die Bäume sieht man kaum was. Lourem, flieg mal nach oben.»


  Lourem nickte, schlug mit den Flügeln und war kurz darauf zwischen den Blättern verschwunden. Dann kreischte etwas, und Lourem kam blitzartig zurück auf Lens Schulter geschossen.


  «Ist es weg?» Lourem sah sich hektisch um.


  «Was ist weg?»


  «Och, ich hab bloß versehentlich einem Habicht den Vorflug genommen. Kleines Fehlerchen. Das kommt vor.» Lourem tippelte auf Lens Schulter herum. «Weißt du was, es gibt hier doch so viele Wasserlöcher, da kann ich vielleicht einen Fisch fangen.» Er flog von Lens Schulter vor ein Wasserloch und spähte hinein. «Da ist wirklich etwas.»


  «Hier dürfte es aber gar keine Fische geben.»


  Lourem schien ihn gar nicht zu hören. «Warte, ich hab es gleich!»


  «Lourem, lass das lieber.»


  Schnell schlug Lourem mit den Krallen ins Wasser, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasserloch.


  Len lief zu ihm. «Alles in Ordnung?»


  Lourem sah wütend auf. «Sicher, ich sitze hier nur, weil ich das Wasserloch zuerst für ein Restaurant gehalten habe, haha. Ich hatte ihn fast.»


  «Solange es dir gut geht.»


  «Soll ich jetzt vor Freude einen doppelten Salto in der Luft schlagen, weil ich ein nasses Restaurant gefunden habe?»


  «Hör auf rumzulamentieren und komm da raus.»


  Lourem kletterte aus dem Wasserloch und schüttelte sich wie ein Hund, um trocken zu werden. Hinter ihm schoss etwas aus dem Wasserloch in ein Gebüsch.


  «Das ist aber ein komischer Fisch, Loui.»


  Das Etwas kletterte wie ein Eichhörnchen den Baum hoch und verschwand auf einer Astgabel.


  «Gut, dann gehe ich jetzt Fliegenfischen.»


  «Lass es lieber bleiben.»


  «Ich habe Hunger.»


  Lourem wollte schon hinter dem Etwas herfliegen, als es plötzlich von dem Baum heruntersprang und ihn umwarf. Als er sich wieder aufrappelte, gaffte Lourem seinen Gegner an.


  «Was ist? Noch nie von einem Otter angegeriffen worden?», sagte das Tier und hielt einen seiner Größe angepassten Speer auf die Brüder gerichtet. Es zog sich triumphierend an den weißen Schnurrhaaren im Gesicht und griff nach der Feldflasche, die an seinem Hals baumelte.


  «Ähm, du bist…?», fragte Len.


  «Wux heiße ich. Spähführer Wux. Nee, nee, nee! Schön da stehen bleiben, ihr seid immer noch meine Gefangenen!» Der Otter lehnte sich an einen Baum.


  Ungläubig baute sich Lourem vor Wux auf. «Entschuldigung bitte, aber mein Bruder und ich sind zu zweit und obendrein noch Magothosdrachen. Ich glaub nicht, dass du uns als Gefangene betrachten kannst. Erst recht nicht, nachdem du hier den fliegenden Fisch spielst!»


  Wux sah Len an. «Brüder, wie? Ist dein Bruder immer so komisch?”


  «Das ist ganz normal für ihn», entgegnete Len. «Er macht nur Spaß.»


  Der Otter zuckte mit den Achseln.


  «Also, wenn wir jetzt bitte weitergehen dürften. Wir sind auf einer Rettungsmission.» Len versuchte es mit Freundlichkeit.


  Der Otter pfiff einmal in die Luft, und schon kamen weitere zwanzig Otter aus dem Unterholz. Alle mit Speeren und kleinen Messern bewaffnet. «Jetzt seid ihr meine Gefangenen.»


  «Es geht hier um das Leben von zigtausenden Drachen. Wir sind auch ganz schnell aus eurem Reich weg.»


  Wux schüttelte seinen kleinen Kopf. «Wir halten euch nicht für Spione oder dergleichen. Das Problem ist ganz einfach, dass ihr überhaupt in unser Reich eingedrungen seid. Und obendrein hier noch fischen wolltet.»


  «Das geht so nicht. Lourem, wir gehen, komm.»


  Die Otter huschten vor ihnen zusammen und hielten die Speere hoch. Len erkannte, dass selbst in den Bäumen welche waren.


  «Lege es nicht drauf an! Wir sind gute Krieger, auch wenn wir klein sind», sagte einer der Otter und sah ziemlich entschlossen aus.


  Len erzeugte eine Schildblase aus Urkraft um sich und Lourem herum. So gingen sie dann weiter. Nach zwei Schritten brach der Schild zusammen.


  «Was denn?» Wux kicherte. «Es gibt hier in diesem Wald große Ablagerungen von Kletronit. Was das bedeutet, müsstet ihr Drachen ja wohl wissen.»


  Lourem zog ein ärgerliches Gesicht und stellte seinen Rückenkamm auf. «Och nöö… ‚Magicus Fantalus‘. Kein Zauber funktioniert wie er sollte und wird zu etwas anderem.»


  Der Otter nickte. «Tja, so ist das. Wenn ihr mir nun folgen wollt.»


  Lourem schüttelte sich vor Ärger. Bei ihm verursachte die Arroganz dieses Wasserfellknäuels Magenschmerzen. «Kommt gar nicht infrage.»


  Der Otter winkte mit der Pfote. Zwei Otter, einer braun, der andere weiß, schnappten sich Lourem und hielten ihn an den Armen fest. Er zappelte.


  Ehe sich Wux versah, blitzte unter seiner Schnauze die Klinge von Lens Schwert auf. «Sag ihnen sie sollen ihn loslassen», befahl er und es klang fast genauso wie das Knurren eines Drachen.


  Störrisch blickte Wux auf. Sein Stolz schwand für einen Moment. «Lasst ihn los.» Grimmig sah er Len an, der das Schwert langsam wegzog.


  «Und jetzt kommt. Ihr werdet alles andere mit den Obersten besprechen.»


  «Und, sind die auch so verstockt wie ihr?», fragte Lourem kritisch.


  Wux ignorierte ihn und ging selbstherrlich voran, während die Gruppe folgte. Zwei Otter legten ihnen Fesseln aus Pflanzenschnüren um die Hände.


  Len hoffte, dass diese Obersten nicht ganz so unaufgeschlossen waren wie dieser arrogante Spähführer Wux.


  Sie gingen schweigend inmitten der Otter, von denen sich immer wieder einige von der Gruppe lösten und die Nasen in die Luft hielten, um dann wieder zu der Gruppe zurückzukommen.


  Nach einem kurzen Marsch erreichten sie einen kleinen See. Hier ragten überall Holzhaufen mit Öffnungen aus dem klaren Wasser. Das Interessanteste hier war der riesenhafte Baum, der sich über den See neigte und dessen Stamm - der bestimmt die Größe eines Drachen mit halbausgestreckten Flügeln hatte - dicht über dem Wasser hing. Auf ihm stand, zwischen den Ästen, tatsächlich ein Holzhaus. Es besaß zwei Stockwerke und einen großen Balkon an der Vorderseite, der sich zu einem schmalen Gang auf beiden Seiten verengte und um das Haus herum führte. Von der großen Veranda führte ein einfacher Holzsteg bis zum Ufer, wo sich der Baum in die Erde stemmte. Der Steg war von Rundbögen aus Bambusholz umgeben, die ebenso um die Veranda führten. Als sie aus dem Dickicht traten, wurde Len gewahr, dass diese Barrikade sogar um den Balkon führte. Durch die Fenster schimmerte Kerzenlicht.


  Am Stamm des Baumes war ein Tor aus Eisenstäben und zwei kurzgesägten Baumstämmen, die als Pfosten dienten, errichtet worden. Es schloss exakt an die Bambusstäbe an. Jetzt, wo er genau davor stand, fand Len, dass dieses Haus mehr eine Hausburg war. Denn jetzt konnte man auch die vier Türmchen erkennen, die aus Holzplanken gebaut waren. Sie hatten Bambusstabkuppeln, die mit Schnüren zusammengehalten wurden. Die Türme waren lediglich so groß, dass nur zwei Menschen darauf stehen konnten. An einem wurden gerade neue Planken eingebaut.


  Auf dem See schwammen zusammengenagelte Holzplanken und Stämme, die offenbar als Verbindungswege für die Holzhaufen auf dem Wasser dienten. Überall auf den Gängen und Planken patrouillierten Otter, standen Wache und hielten Ausschau, wonach auch immer. Ein jeder mit Speer und Fackel ausgerüstet. Oben auf dem  Holzdach dieser kleinen Burg wehte eine Fahne mit einem schwarzen Otter darauf, der eine Fackel hielt.


  Der Otter Wux trat an das Tor, an dem zwei Wachen postiert waren. Es öffnete sich knarrend und Wux ging hinein. Die Otter, die mitgekommen waren, verteilten sich, sprangen ins Wasser oder liefen auf den Gängen herum.


  Wux steuerte geradewegs auf die Tür zu. Er klopfte mit dem Speer dagegen. Ein Stuhl wurde drinnen zurück geschoben und dann öffnete ein junger Mann, kaum älter als Len, die Tür. Er trug ein Hemd aus grüner Wolle, das unten zu einer Robe zugeschnitten war. Dazu eine dunkelbraune Hose aus Filz sowie feste Stiefel. Er hatte blaugraue Augen und dunkelbraune Haare. Um den Kopf hatte er ein Rotes Band geschlungen.


  «Wux? Wen hast du denn da mitgebracht?»


  Wux nahm Haltung an. «Wir haben die zwei Brüder im südlichen Ausläufer gefunden. Sie stöberten hier herum», berichtete er. «Und sie haben mich vorsätzlich angegriffen!», schloss er mit einem nachdrücklichen Ton.


  «Gut, was habt ihr dazu zu sagen?»


  «Er hat uns nach eigenem Gutdünken gefangengenommen, mit der Begründung, wir würden hier eine Durchreise machen, was zwar der Wahrheit entspricht, aber als Beweisführung nichts anderes als impertinent und absolut inkompetent beziehungsweise völlig unbedeutend hinsichtlich der tatsächlichen Sachlage ist, wenn ich das mal so sagen darf!», schrie Lourem erregt.


  «Ist dein Bruder immer so komisch?», fragte der Junge an Len gewandt.


  Dieser winkte sofort ab. «Dürfen wir hereinkommen? Dann erkläre ich das alles.»


  Der Junge trat zur Seite und machte eine einladende Armbewegung nach drinnen.


  Wux stemmte die Pfoten in die Seiten. Er hatte sich eine Einkerkerung der beiden Eindringlinge erwartet. «Oberster! Soll ich sie nicht erst mal einsperren? Zur Sicherheit?»


  «Nein, Wux, das ist nicht nötig. Gehe ruhig auf deine Station.»


  «Aber…» Mahnend sah der Junge auf Wux herab.


  «Das war ein Befehl, Spähführer.»


  «Ja», sagte Wux mit einem frustrierten Unterton.


  Len folgte dem Jungen ins Haus, während Lourem sich auf seiner Schulter umdrehte und Wux die Zunge rausstreckte.


  Len setzte sich zu dem Jungen an einen Kamin. Er sah sich kurz um. Das Haus war gemütlich eingerichtet. Der große Raum enthielt rechts, neben der Tür, eine Kochstelle und auf der anderen Seite eine Schreibecke. Hinter einer offenstehenden Tür, rechts neben dem Steinkamin, lag ein Schlafraum und links ein Krankenraum. Auf der linken Seite befanden sich Regale voll Bücher. Wiederum auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand eine kleine Ansammlung von Kunstgegenständen. Beleuchtet wurde alles durch Kerzen. Über dem Kamin hing eine große Karte des Waldes.


  Len sah seinen Gastgeber an, als dieser zu sprechen begann.


  «Mein Name ist Ben Jonat. Mein Freund und Kollege Korbian Koper ist unterwegs. Ich würde jetzt gerne wissen, wer ihr beide seid.»


  «Ich bin Len Werthan, und das ist mein Bruder Lourem. Wir sind von Thoskon auf dem Weg nach Dracos wegen einer Rettungsmission. Man hat uns geschickt, weil wir Magothosdrachen sind.»


  Ben zog eine Augenbraue hoch. «Ihr seid Magothosdrachen? Von dieser Art habe ich das letzte Mal als Kleinkind  in Geschichten gehört. Verzeiht mir, wenn ich euch nicht glaube, aber wenn ihr so mächtig seid, warum habt ihr euch dann nicht einfach mit Magie befreit?»


  «Hier gibt es größere Konzentrationen von Kletronit. Es ist wohl örtlich begrenzt, aber Magie würde hier in ziemlichen Unsinn verwandelt werden», erklärte Len.


  Ben nickte. «Ich wusste, dass es irgendwie Magie unterbindet aber was passiert da genau?»


  Len stütze seinen Kopf auf den Ellenbogen. «Diesen Prozess nennt man ‚Magicus Fantalus‘. Wenn ich einen Zauber anwende, verpufft er entweder oder wird in irgendeine Albernheit verwandelt. Wenn ich mir also eine Flamme zaubern will, kommt vielleicht eine Maus raus oder eine Blume oder sonst was. Alles ist da möglich.»


  Ben grunzte zustimmend.


  «Es war gefährlich, herzukommen. In diesem Wald bekriegen sich gerade die Otter und die Dämmerungswölfe. Also kein guter Zeitpunkt, um eine Durchreise zu machen.»


  Lourem legte den Kopf schief. «Was sind denn Dämmerungswölfe? Kann man das essen?»


  «Es heißt, sie wären bei einem missglückten Experiment eines Magiers entstanden, der eigentlich eine unzerbrechliche Blumenvase erschaffen wollte.»


  «Oh, dann lieber nicht. Missglückte Experimente liegen mir immer so schwer im Magen.»


  «Nicht nur dir.» Ben griff zum Tisch vor dem Kamin und nahm ein Buch davon. Er schlug es auf. «Das hier.»


  Die Abbildung zeigte einen Wolf, der etwas Hundeähnliches hatte. Mit vier Beinen, aber aufrecht gehend. Das Tier besaß auf der Zeichnung starke Unterkiefer, spitze Ohren und einen langen buschigen Schwanz. Außerdem zottiges Fell. Es sah in jeder Hinsicht bedrohlich aus. Len überflog die Angaben. Er stutzte. «Da steht, die sind so groß wie ein Mensch.»


  «Das sind sie. Das einzig wirklich bemerkenswerte an ihnen ist, dass sie sprechen können. Aber ansonsten… Sie hassen alles und jeden, außer die eigenen Leute.»


  Lourem sah sinnend auf das Bild. «Vielleicht brauchen sie einmal eine Psychotherapie.»


  Len nahm Lourem zur Seite. «Hör auf damit Lourem. Du weißt, dass wir Drachen den Menschen um mindestens ein Jahrhundert voraus sind. Denkst du, der da weiß, was eine Psychotherapie ist?»


  Lourem zuckte die Achseln. «Mach eine mit ihm, dann weiß er es.»


  Len fasste sich an die Stirn. Zum ersten Mal fand er seinen kleinen Bruder wirklich nervtötend. Len sah wieder auf. «Entschuldigung… Was ich noch sagen wollte ist… Mein Bruder hat diesen Wjux…»


  «Er heißt Wux», korrigierte Ben.


  «Danke. Lourem hat ihn für einen Fisch gehalten.»


  Ben nickte. «Na ja, das kann selbst dem besten Drachen passieren. Ich rate aber, es nicht zu wiederholen. Gerade Wux ist sehr empfindlich, wenn man ihn angreift.»


  «Es war auch höchstens ein Angriff auf sein blödes Ego.»


  «Lourem», zischte Len, während Ben sich fragte, was ein Ego war.


  ‹Schon gut›, sagte Lourem gedanklich. ‹Ich sag kein Wort mehr, wozu ein Mensch zu blöd wäre.›


  «Ich denke, es ist besser, wenn wir gleich weiterziehen. Wir stören hier wohl nur die Ordnung der Dinge», meinte Len.


  Spöttisch sah Ben von der Zeichnung auf. «Hier gibt es keine Ordnung der Dinge», murmelte er. Zu Len sagte er lauter: «Es wäre unvernünftig, allein diesen Wald zu durchqueren. Erst recht in der Dämmerung.»


  Lourem sah zum Fenster. Dann sah er noch mal hin und flatterte auf das Fensterbrett. «Wieso dämmert es schon? Es ist doch frühestens erst Mittag!», wunderte er sich.


  «Darum heißen unsere Feinde auch Dämmerungswölfe. Wo sie auftauchen, wird es dunkel. Und wenn sie im Rudel kommen, dann wird es richtig finster. Darum haben wir hier auch so viele Fackeln, denn Licht können sie nicht ausstehen.»


  Len sah zu Ben. «Ich weiß, ich habe hier nicht das Sagen, aber wäre es nicht klüger, die Wachen zu alarmieren?»


  «Darum wurde sich bereits gekümmert. Unsere Späher haben schon vor Stunden diesen Aufmarsch bemerkt. Darum ist Korbian auch gleich mit einer ganzen Kolonne von zwanzig Ottern losgegangen. Es scheint so, als würden wir jetzt zum Einsatz kommen.»


  «Wie, Einsatz?», fragte Lourem verdutzt.


  «Wir haben vor, sie in eine Falle zu locken. Unsere Elitetruppe hat sich unter der Führung von Korbian in den Wasserlöchern versteckt und sie von hinten angegriffen. Wir kommen jetzt von vorne.» Er erhob sich vom Sessel und ging zur Tür, vor der Wux wartete.


  «Wux! Ich brauche die zweite und dritte Garde. Es geht los.»


  Wux nickte und sprang von der Veranda direkt ins Wasser.


  «Was tun wir jetzt?», fragte Lourem und legte den Kopf schief.


  Ben schnallte sich ein Schwert um. «Ihr könnt uns ja helfen», schlug er vor. «Magothosdrachen können wir gebrauchen, auch wenn das mit der Magie nicht hinhaut.»


  Len hob die Hände. «Nein, das können wir nicht tun. Wir haben keinen Grund, gegen diese Wölfe vorzugehen, also tun wir es auch nicht.» Er versuchte, so bestimmt wie möglich zu klingen.


  «Ach ja», schnaubte Ben über die Schulter, «die übliche beschissene Drachenhaltung: Wenn keiner einem etwas tut, dann tut man selbst nichts.»


  Len setzte eine neutrale Miene auf. «Das könnte man so sagen, ja. Außerdem haben wir Magothos uns untereinander einst geschworen, unsere Macht nie zu missbrauchen. Für den Notfall haben wir unsere Eibrüder», er deutete auf Lourem.


  Ben hatte sich eine Pfeife um den Hals gehängt und drehte sich um. «So funktioniert diese Welt nicht. Die ist viel härter als ihr glaubt. Ich warte nur drauf, dass ihr das mal zu spüren bekommt.»


  «Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das schon spüren musste. Ich bin losgezogen, um meine Verwandten zu retten. Noch vor meinem Aufbruch wurde ich niedergesprengt, vergiftet und jetzt ist mein bester Freund tot. Er wurde von Menschen umgebracht, die zu einfältig waren, um zu sehen, dass wir friedlich sind. Sie haben uns zum Zielschießen missbraucht, meinen Bruder fast umgebracht und mein Freund ist deshalb qualvoll gestorben.» Er schüttelte angewidert den Kopf. «Ich sehe keinen Grund, Wesen zu helfen, die zu so etwas imstande sind.»


  Ben stemmte die Fäuste in die Seiten. «Du machst uns alle für die Taten von irgendwelchen Räubern und Mördern verantwortlich? Wir zum Beispiel setzten unser Leben ständig aufs Spiel, um diese Otter zu beschützen. Wir töten nicht aus Spaß.»


  Len fuhr herum und schlug auf den Tisch. «Ich werde nicht mein Leben, geschweige denn das meines Bruders, für die kranken Spiele der Menschen riskieren. Egal wer der Gegner oder Freund ist. Wenn Menschen im Spiel sind… dann wollen wir Drachen nichts damit zu tun haben.»


  Draußen blitzte es. Ein Otter rannte durch die Tür. Seine Schnurrhaare zitterten vor Aufregung. «Die Feinde haben irgendwo ein oder zwei Katapulte aufgetrieben!»


  «Los, schickt unsere Schleudern raus!»


  Ben zuckte die Achseln. «Gut, ich kann euch nicht zwingen, uns zu helfen», sagte er an Len gewandt. «Wagt es aber nicht noch mal, in unser Territorium zu kommen.»


  Len beugte sich vor, die Hände abstützend auf den Tisch. «Wir werden uns ganz sicher an gastfreundlichere Gebiete halten. Danke für die Sorge um unser Wohlergehen. Und noch was», er zeigte auf das Fenster wo ein Feuerball zu sehen war, der ein paar Bäume umriss und in den Boden krachte, «wenn das so weitergeht, bin ich gespannt, wie euer Territorium in - sagen wir einem Monat - aussieht. Dann gibt es nicht mehr viel, über das ihr herrschen könnt.»


  Er drehte sich um und ging aus der Tür. Schnell lief er die Baumbrücke hinunter und öffnete das Tor. Lourem sah sich um.


  «Wir können gehen», stellte er fest.


  «Sei dir da nicht so sicher. Nach dem, was im Buch stand, sind diese Viecher sehr hinterlistig.»


  Von weitem drangen Kampfgeräusche zu ihnen. Lautes Heulen und Knurren, dann wieder ein Rufen und ein Zischen.


  Len hielt geradewegs auf die Büsche zu. «Am besten gehen wir dorthin zurück, wo die Otter uns erwischt haben», murmelte er.


  «Du, Len, ich habe schon ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Es wäre doch eigentlich nichts dabei, wenn wir den Ottern helfen würden.»


  Len ging weiter, huschte hinter einen Baum und prüfte die Umgebung. Dann lief er weiter, den Stab in der einen und sein Schwert in der anderen Hand.


  «Unser Verhaltenskodex verbietet es, uns in anderer Wesen Kämpfe einzumischen. Es sei denn, es ist notwendig. Ehrlich gesagt, sehe ich hier keine Notwendigkeit, uns in diesen Krieg einzumischen.»


  Lourem flatterte von Lens Schulter und lief neben ihm auf dem Waldboden her.


  «Wir könnten einen wertvollen Freund gewinnen», sagte er aufblickend.


  «Und was ist mit den möglichen Feinden?»


  «Nach dem, was in dem Buch stand, wäre die ganze Armee von Thoskon gar nicht vonnöten, um die zu vernichten. Hast du gelesen, was die so gerne tun?»


  Len schüttelte energisch den Kopf und sah sich weiter um, bevor er wieder loslief. Lourem kehrte wieder auf Lens Schulter zurück und flüsterte ihm verschwörerisch ins Ohr: «Ich sag es dir: töten und plündern. Sonst nix. Ich finde, genau das ist Grund genug, sich einzumischen, Len.»


  «Und ich finde, du übertreibst.»


  Hinter ihnen zog ein Luftzug durch die Bäume, ließ die Blätter rascheln und wehte Laub auf. Dann krochen unwirklich wirkende, Nebelschwaden ähnliche, schwarze Gebilde langsam über den Boden auf sie zu. Sie schienen keine genauen Grenzen zu haben und fließend in die Umgebung überzugehen. Dann war ein entferntes Donnern zu hören.


  «Was ist das?», fragte Lourem misstrauisch.


  «Die Schattenwölfe! Los weg hier!»


  Len rannte los. Er wusste nicht wohin, Hauptsache sie würden diesen Wald verlassen.


  «Ich dachte…», rief Lourem wegen Lens Tempo stotternd, «du- du kööönntest die einfach mit Maaagiie wegzaubern?!»


  Len schlug einen Haken und rannte nach links weiter. Die unwirklichen schwarzen Schwaden folgten ihnen. Sie holten sogar auf, während das Rumpeln und Stampfen von Pfoten lauter wurde.


  «Mit Magie? Schön wäre es. Aber…», er schnaufte heftig, «hier bringt das gar nichts. Das Kletronit ruiniert doch alles.»


  Lourem sah sich immer wieder um. «Versuche es einfach!»


  Len hielt die Hand hoch. Es blitzte und er hielt eine Karotte in der Hand, die der hungrige Lourem mit einem entzückten Aufschrei gleich verdrückte. Beim zweiten Anlauf wurde es ein Gesicht aus Papier, das wild kreischte, durch die Luft raste und im Geäst eines Baumes zu Fetzen zerschlug.


  Hinter den beiden schlug etwas auf den Boden. Len blieb stehen und drehte sich um.


  Dort stand keuchend ein schwarzer Wolf mit roten Augen und zotigem Fell. Bis auf die Größe, den beinahe menschenähnlichen Körper und die roten Augen ohne Pupillen wirkte er fast wie ein normaler Wolf. An seiner Flanke war das Fell weiß und bildete Muster aus scharfen Konturen.


  Der Wolf fletschte die Zähne und setzte zum Sprung an. Len zog sein Schwert.


  Lourem verwandelte sich in einen aschegrauen Feuerdrachen uns spie einen Strahl Feuer vor den Wolf, der weniger vor dem Feuer als vielmehr vor dem Licht zurückschreckte.


  «Leg dich nicht mit uns Drachen an», rief Lourem.


  Über einem umgestürzten Baumstamm sprangen sechs weitere Wölfe.


  Len hielt sein Schwert vor die sieben Angreifer. Die Wölfe musterten ihn durch die roten Augen mit einem nichtssagenden Blick. Einer sträubte das Fell und schien nur auf ein Zeichen zu warten. Langsam kamen die Wölfe näher. Len blieb nichts anderes übrig als zu bluffen und so zu tun, als könne er sie besiegen.


  «Jetzt haben wir einen Grund mehr, den Ottern zu helfen.» Noch während Lourem sprach, stellte einer der Wölfe die Ohren auf und knurrte.


  «Lourem», flüsterte Len.


  «Ja?», flüsterte Lourem erwartungsvoll und starrte weiter die Tiere an.


  «Halt die Klappe.»


  Lourem nickte. «Ah.»


  In dem Moment krachte das Unterholz und ein großes Etwas rauschte über einen Baumstamm und wirbelte dabei drei Wölfe durch die Luft. Die anderen sprengten erst einmal auseinander und formierten sich dann zu einem neuen Angriff.


  Auf einer großen hellbraunen Eidechse, so lang wie ein Scheunentor und doppelt so groß wie ein Krokodil, ritt ein Mensch mit schwarzer Kleidung und Lederpanzerung an Armen und Beinen. Er schwang ein gebogenes Schwert, mit dem er einen Wolf gleich darauf enthauptete. Er lenkte die Eidechse mit den Zügeln, die zu einem großen Halsband führten, und rannte zwei Wölfe um. Der siebte setzte von hinten zum Sprung an, achtete aber nicht auf Len, der ihm den Rücken aufschlitze und ihn dann sogleich tötete, um das Tier nicht unnötig leiden zu lassen. Mit einem Wimmern starb das Tier sofort. Die Eidechse rannte im schnellen Watschellauf auf Len und Lourem zu, drehte sich zur Seite und bremste ab, wobei sie jede Menge Staub aufwirbelte. Der Reiter sprang noch im Bremsen vom flachen Sattel des Tieres ab und landete vor Len.


  ‹Der hat einen Sinn fürs Dramatische›, sagte Lourem telepathisch.


  Der Kämpfer nahm die Vermummung ab. Ein Junge, nicht älter als dieser Ben, stand vor Len.


  «Ich bin Korbian Koper, und das ist meine Eidechse Kratzi. Eigentlich heißt er Wyrem.»


  Len runzelte die Stirn, als sich Korbian so lässig vorstellte. «Mein Name ist Len. Und das ist Lourem, mein Bruder.»


  Korbian nickte beiläufig, sah sich um und stemmte die Fäuste in die Seiten. «Sieht so aus als wäre ich grad noch rechtzeitig gekommen. Ihr müsst wissen, hier…»


  «…herrscht Krieg, wir sind Ben schon begegnet», vollendete Len den Satz.


  Korbian sah überrascht von den toten Wölfen auf und grinste dann. «Also, über euch hat er sich mindestens fünf Minuten lang beschwert. Es sind auch ein paar unschöne Bemerkungen gefallen.»


  Lourem zuckte die Achseln. «Der ist doch genauso hochnäsig wie diese Wasserfellknäuel von Ottern oder dieser inkompetente Otteranführer. Wie hieß er gleich?»


  Die Eidechse neigte den Kopf und zischte etwas zu Korbian. Len verstand die Reptilsprache und rollte die Augen. Korbian nickte. «Er will wissen, ob dein Bruder immer so komisch ist.»


  «Nein», sagte Len genervt, kaum das Korbian geendet hatte.


  Lourems Brustschuppen stellten sich vor Ärger auf. «Jeder fragt das», sagte er wütend und sah gleich darauf Len flehend an. «Len, mach dass das aufhört, sobald du deine ganze Macht hast.»


  «Erinnere mich daran.»


  Neugierig streckte die hellbraune Eidechse, die viele Stacheln an den Kiefern und Augenwülsten hatte, den Kopf vor. Sie schnupperte an Len und Lourem und stieß diesen dabei beinahe mit der Nase von Lens Schulter.


  «Er mag euch, weil ihr Reptilien, Verzeihung, Drachen seid», erklärte er. «Wir sollten nicht hier bleiben. Ich muss sowieso zurück in den Kampf. Ben wird mich brauchen.»


  Ein Heulen kam von hinten, und es waren wieder dunkle Nebelschwaden zu sehen. Korbian sprang auf die Eidechse. «Da kommen einige von hinten. Das heißt, es bleibt nur die Flucht zum Lager.»


  Die Eidechse bückte sich, damit Len schneller aufsteigen konnte, brüllte und rannte los. Sie sprang flink über Baumstämme, machte scharfe Kurven und schien dabei jeden Baum zu kennen.


  Len wurde auf den harten Schuppen durchgeschüttelt. Es war nicht ganz dasselbe, wie auf einem Drachen zu reiten, aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken. Lourem ging es noch schlechter. Er musste sich festkrallen um nicht abgeworfen zu werden. Len nahm ihn von seiner Schulter und setzte ihn schützend vor sich auf den Sattel.


  «Anscheinend haben die Wölfe die Verfolgung abgebrochen!», rief Lourem. «Aber dafür liegt vor uns jetzt der Kampf.» Er wies nach vorne.


  Len entdeckte mehrere Otter, die einige Wölfe in Schach hielten und sich dann zu fünft mit den Speeren auf einen stürzten.


  Korbian hielt auf sie zu. Er drehte sich zu Len um. «Hast du schon mal etwas im Kampf verloren, was dir viel bedeutet hat?», fragte er.


  Len spürte einen Stich in der Brust. «Ja, gestern. Meinen besten Freund.»


  Korbian nickte. «Dann setzte deine Wut darüber gegen sie ein. Diese Viecher kämpfen ohne Taktik. Nur mit unnatürlicher Wut. Du trittst ihnen am besten in den Arsch, wenn du es ihnen gleich tust.»


  Das missfiel Len noch mehr als der Gedanke an Maxus Tod. Er griff den Halteriemen am Sattel so fest, dass seine Knöchel weiß vortraten. «Das ist nicht die Kampfart der Drachen.»


  «Hör mal, diese Wesen stürzen sich sofort auf alles, was einen Kampf verspricht und wo sie eine Chance sehen. Und du bist da keine Ausnahme. Erst recht dein Bruder nicht.»


  Len zog sein Schwert. Diese Aktion ging gegen alles, an was die Drachen glaubten. Nur töten wenn nötig. So gebot es der Glaube. Erhalt des Lebens. Len sah aber verdammt noch mal keine Notwenigkeit. Er dachte an das, was Lourem gesagt hatte, wohl wissend, dass dieser mithörte.


  ‹Ich verstehe deine Gefühle, Len›, dachte der Kleine. ‹Aber es muss sein. Der Grund ist: Wir kommen hier nicht raus, wenn wir nichts tun. Töten wir sie nicht, töten sie uns. Es ist Notwehr. Das ist scheinbar die letzte Schlacht zwischen diesen beiden Völkern hier. Es muss wohl sein.›


  Sie erreichten das Schlachtfeld.


  Len sprang ab und suchte den ersten Feind.


  29. Die große Waffe - Drago


  Krieg und Waffen finde ich verabscheuungswürdig. Auch wenn das mein Lieblingsschwert, das ich bei der Wache geschmiedet habe, mit einbezieht. Es ist schon schlimm genug zu sehen, was solche Dinge in den Händen von Menschen oder sogar Drachen anrichten können. Erst recht magische Dinge.


  Drago stürmte in den Raum und schlug dabei die Tür so heftig auf, dass Jero erschrocken zusammenfuhr. «Ich dachte schon, du wärst Rawon», beschwerte er sich.


  «Nenne nicht seinen Namen!», schnaubte Saphira atemlos.


  «Wo ist er?», schrie Drago. «Wo ist dieser…»


  Saphira legte ihm die Hand auf die Schulter. Drago beruhigte sich dabei.


  «Jero», forderte Augur. Dieser verstand und schaltete das Hologramm ein.


  «Ich habe ihn vom Ratsplatz bis zum… Was steht da? Gittersektor? Was ist das de… egal… in Gittersektor H 14-62 verfolgt. Jetzt befindet er sich im Gitter H 14-63. Er hält Kurs auf die Feuerdracheninsel. Jetzt ist er auf einmal weg!»


  Bei diesen Worten zuckte Skur zusammen. «Wie? Er ist weg? Einfach weg? Wie kann das denn angehen?»


  «Er muss irgendwie dem Suchraster entwischt sein.» Filk schlug mit der Faust auf die Pranke. «Ich bin dafür, dass wir ihm die Wachen hinterherhetzen.»


  Augur schüttelte den Kopf. «Das wäre zu gefährlich für die anderen Drachen. Rawon ist skrupellos.»


  «Wir gehen selbst. Wir haben Rawon einmal vertrieben und können das nochmal», beschloss Drago. «Meister Skur, wisst Ihr inzwischen, was er auf der Insel will?»


  Skur nickte. «Ich bin erst darauf gekommen, als Jero sagte, dass er in Richtung dorthin unterwegs ist. Ich glaube er sucht den Kristallaltar von Kurashu.»


  «Und was ist dieser Altar von Knutschschuh?», fragte Jero.


  «Kurashu! Aber das erzähle ich euch, wenn wir da sind. Wenn wir Rawon aufhalten wollen, dann müssen wir die Wachen ins Spiel bringen. Alle, die entbehrlich sind, sollen zum Vulkan Feuerturm auf der Insel gehen!»


  «Ich gebe den Befehl weiter», bot Jero an.


  «Gut, die anderen kommen mit mir», rief Drago über die Schulter. «Meister Skur und Meister Liko, Ihr könntet uns vielleicht auch helfen. Nehmt am besten das Buch mit.»


  [image: image]


  Die Tür knarrte und der alte Mann trat ein. Im selben Moment gingen die Fackeln aus.


  «Seht Ihr», rief der alte Mann, «genau, wie ich sagte.»


  Sereuth schüttelte den Kopf. «Ich will wissen, wieso die Lichter ausgehen, wenn jemand den Raum betritt. Julias, Ihr seid der führende Gelehrte in der Burg, und Ihr sagt mir, dass Ihr keine Antwort findet?»


  Der alte Mann mit dem blauen Gewand zog den Kopf ein. «Ja.»


  Sereuth seufzte. «Na gut. Wachen!»


  Zwei Wachen mit Helmen und silbergrauen Brustpanzern traten in den Raum. «Schmeißt ihn von der Algenplanke», befahl er gelassen.


  Der alte Mann wich zurück. «Wieso denn? Ich habe doch jede Menge Erklärungen!»


  Sereuth winkte ab. «Als wenn eine davon der Wahrheit entspräche! Ich will Leute, mit denen ich etwas anfangen kann und nicht jemanden, der den halben Tag seinen Arsch im Bordell rumschiebt. Gerade mal fünf Minuten habt Ihr beim Teleskop verbracht! Und jetzt weg mit dem Kerl!»


  Die Wachen packten den Mann und zerrten ihn an seinem blauen Gelehrtengewand aus dem Raum. Sereuth folgte ihnen, mit dem Gesicht dicht vor dem von Julias.


  «Ihr begeht einen Fehler!», rief Julias verängstigt und versuchte, sich zu befreien.


  «Ich bin König in diesen Weiten und entscheide selbst, welche Fehler ich mache. Euch aus sechshundert Fuß Höhe ins Wasser zu stürzen, das kann ich mir nicht als falsch anrechnen.»


  Julias bekam einen Arm frei und hielt damit Sereuth an der Schulter fest. «Bitte! Ich kann Euch doch noch so viel von Nutzen sein!», rief er verzweifelt.


  «Ja, sicher, als Übungspuppe.» Plötzlich hatte Sereuth sein Schwert in der Hand. Im nächsten Moment sauste es durch die Luft und etwas rollte durch den Gang bis zur Wand.


  «Werft Kopf und Rumpf hinunter», befahl Sereuth den erschrockenen, aber auch belustigten Soldaten. Sie schafften die Überreste des Gelehrten weg. Sereuth schüttelte den Kopf und steckte sein Schwert wieder ein, um dessen Griff sich eine silberne Seeschlange schlängelte. Er sah abschätzig in den Raum, wo die Fackeln unbemerkt wieder angefangen hatten zu brennen.


  «Licht oder nicht in einem Raum, ist mir doch scheißegal. Soll es doch der Drachenarsch holen. Solange es mir einen Grund zum Richten gibt, ist es mir einerlei.»


  Er wollte die Tür zuknallen, als sich etwas aus dem Schatten einer Ecke löste. Sereuth sprang zurück und zog sein Schwert.


  «Wer ist da?»


  «Ich.»


  «Wer seid Ihr und was tut Ihr hier?», wollte Sereuth wissen.


  Das Schattenwesen kam vorsichtig auf ihn zu.


  «Ihr könnt Euer Spielzeug wegstecken. Schwerter schaden mir nicht. Ich bin Rawons Gehilfin Rela.»


  Verblüfft ließ Sereuth das Schwert sinken. «Er hat eine Gehilfin? Dann wisst Ihr auch, wo er jetzt steckt und warum er eine der besten Huren der Stadt verprügelt hat?»


  Das Wesen formte sich zu einem Menschen ohne Gesicht oder andere Merkmale. Es blieb vor Sereuth stehen.


  «Rawon ist auf Dracos, um irgendeine Waffe zu finden. Was für eine, das sagte er nicht. Was die Hure angeht: Drachenmännchen sind nun mal wilder als ihr kümmerlichen Menschen.»


  Sereuth war entrüstet. «Für Drachenweibchen kein Problem, was?»


  Das Schattenwesen zuckte die Achseln. «Anscheinend nicht, ich weiß es nicht, ich bin kein Drache sondern ein Schatten.»


  Sereuth nickte. «Sonst noch was, das ich über dich wissen sollte?», fragte er sarkastisch. Nach einem weiteren Achselzucken ließ er es.


  «Also, was ist das jetzt für eine Waffe?»


  «Was?», rief Drago aus. «Was ist das für ein Ding, sagtet Ihr?»


  Skur sah ihn unschuldig an. «Ich kann nichts dafür. Im Übrigen solltest du lernen, dich zu beherrschen, wenn du mit einem Meister sprichst.»


  «Ist schon gut, Skur», beschwichtigte Liko. «Er ist nun mal durcheinander. Wie wir alle.»


  Saphira, die hinter Drago stand und sich die Vulkanlandschaft aufmerksam angesehen hatte, nickte. «Jetzt verstehe ich, was passiert ist.»


  Drago drehte sich um. Auch Jero und die anderen waren neugierig.


  «Überlegt doch alle mal. Alles hat damit angefangen, dass ich entführt wurde. Wozu? Rawon wollte mehr Zeit für seine Nachforschungen nach dem Kristallaltar von Kurashu. Er hat versucht, Drago abzulenken, oder noch besser, ihn auf seine Seite zu ziehen, damit er ihm helfen würde, den Altar zu finden. Und nun ist er selbst hier, da nichts so funktioniert hat, wie er es geplant hatte.»


  Augur grunzte zustimmend. «Ich will nur wissen, was er mit diesem Kristallaltar will», murmelte er.


  «Ganz klar!», sagte Drago und schlug sich mit der flachen Pranke gegen die Stirn. «Jetzt weiß ich, wie das alles zusammen hängt!»


  Jero zog einen Augenwulst hoch. «Na, dann sag es uns, wir haben ja hier genug Wachen postiert.»


  «Ich weiß jetzt, wieso Rawon so einen geistähnlichen Körper hat. Der Kristallaltar ist dafür verantwortlich.»


  Jero zog ein skeptisches Gesicht. Er hatte eine Geschichte im großen Stil erwartet.


  «Das musst du erklären», forderte Filk.


  «Es heißt doch, der Kristallaltar wurde vom Drachen Kurashu gebaut, damit er mit seinen Freunden, die bereits tot waren, sprechen konnte, indem er sie als Geister für kurze Zeit in unsere Welt zurückholte. Umgekehrt verwandelt er aber auch alles Lebende in Geister!»


  Augur begriff. «Deshalb ist Rawon so durchlässig? Der Kristallaltar hatte ihn aus irgendeinem Grund zum Teil vor der Lava geschützt - so dass er nicht völlig verbrannt ist -und ihn dann in einen Geist verwandelt.»


  Liko hob die Flossenpranken. «Moment! Wenn das so wäre, dann müsste doch Rawon jetzt tot sein. Schutz vor der Lava hin oder her, er müsste jetzt eigentlich im Jenseits sein.»


  Sylua schlängelte sich zu ihnen neben Lot.


  «Im Buch ssstand doch, dasss der Altar mit heißßßem Quecksssilber betrieben wurde. Vermutlich war noch etwasss im Altar, aber eben nicht genug um Rawon völlig zzzu verwandeln.»


  Lung zog sich an seinen Bartschnüren, wie es Thythos immer tat. «Und deshalb will er den Altar haben. Um sich zurück zu verwandeln. Nach allem was im Buch steht, lässt er sich auch als Waffe gebrauchen, indem er vernichtende Energiestrahlen aussendet oder so ähnlich.» Er hob den Zeigefinger. «Aber eines dürfen wir nicht vergessen. Wir wissen nicht, ob das alles überhaupt wahr ist. Der Altar ist schließlich nur eine Legende.»


  Drago winkte entschieden ab. «Es muss wahr sein. Nichts anderes passt so gut in diese Puzzle wie dieser Altar!»


  Sylua sah sich demonstrativ um. «Und wo issst dann der Eingang in die Höhle mit dem Altar? Wenn wir durch den Krater gehen, werden wir vielleicht umgewandelt.»


  «Stand in dem Buch, ob es einen Eingang gibt oder gab?» Lot sah Saphira an.


  Sie kratzte sich nachdenklich am Kamm. «Es gab da ein paar Zeilen mit einem Gedicht.» Liko gab ihr das Buch. Saphira schlug es auf. «Hier. Neben der Zeichnung vom Altar, da steht es:


  Durch die Lava willst du gehn,

  Musst du erst die Wahrheit sehn.

  Denn die Wahrheit liegt verborgen,

  Nicht im Heute, nicht im Morgen.

  Nur wenn am Himmel Feuersterne stehn,

  Kannst du die ganze Wahrheit sehn.

  Fünfzehn Steine wie verpufft,

  Gewahrt nur Element der Luft.

  Und fünfzehn Steine weggerückt,

  Geben Einlass auf die Drachenbrück.


  «Naja… ‚musst du erst die Wahrheit sehn‘», sagte Jero nachdenklich, «klingt nach einem Rätsel.»


  «Ist ja umwerfend. Toll. Wären wir nie drauf gekommen», knirschte Liko.


  Drago stöhnte. «Ich habe Rätselraten schon immer gehasst.»


  «Aber so wie ich das verstanden habe, gibt es doch einen Weg durch die Lava», gab Jero zum Besten.


  Sylua kratzte sich mit der Schwanzspitze am Kinn, sagte aber nichts.


  «Und was ist mit ‚die Wahrheit liegt nicht im Heute, nicht im Morgen‘?», rätselte Jero weiter.


  Filk sah zum Krater hinauf. «Vielleicht müssen wir ja in die Vergangenheit reisen, ein paar Sterne anzünden und die dann zu einem Drachen zusammenschieben, der fortan über uns wacht.»


  Sylua sah auf. «Jero, du bissst genial!», rief sie.


  «Jero? Genial?», fragte Augur verdutzt. «Geht das denn?»


  «‚Verborgen im Heute und im Morgen‘! Feuerssssterne! Ja, klar!»


  Als sie merkte, dass jeder sie ansah, als hätte sie sie nicht mehr alle, senkte sie kurz genervt den Kopf. «Bin ich die einzzzige, die sssich in Assstronomie ausssskennt?»


  «Sieht so aus», sagte Jero dämlich.


  «Hört zzzu. Nur einmal im Jahr, heute Nacht, sssteht über diesssem Vulkan dasss Sssternbild desss Feuerdrachen! Feuerssssterne! Die Wahrheit liegt nicht im Heute, nicht im Morgen, sssondern genau dazzzwischen, um Mitternacht. Vermutlich öffnet sssich die Pforte in der Lava heute um Mitternacht. Rawon wird genau dasss ssschon vor unsss gewusssst haben und issst dessshalb heute gekommen.»


  Skur nickte. «Klingt einleuchtend.»


  «Was ist mit dem Rest von dem Gedicht?», fragte Liko.


  «Hm, ‚Fünfzehn Steine wie verpufft, Gewahrt nur Element der Luft‘. Ich finde wir sollten erst mal zum Krater gehen», meinte Jero.


  «Jero hat Recht. Die Wachen bleiben hier und sehen sich weiter nach Rawon um», befahl Skur.


  Oben auf dem Krater wiederholte Jero zunächst diese Zeile. Dann begannen die Freunde nach fünfzehn Steinen zu suchen. Sie fanden mehrere große Steine, die infrage kamen, und am Ende waren es genau fünfzehn.


  «Es heißt ‚fünfzehn Steine weggerückt geben Einlass auf die Drachenbrück‘. Wir haben alle Steine verschoben, aber nichts ist passiert.»


  Drago sah sich um. Vielleicht ist mit ‚weggerückt‘ gemeint, dass wir fünfzehn Steine holen sollen, die ungefähr fünfundvierzig Fuß von diesen hier entfernt liegen? Irgendwo weiter weggerückt?»


  Saphira sah skeptisch aus. «Das klingt jetzt aber ein wenig arg konstruiert.»


  Lung meldete sich. «Ich habe eine Idee. Kurashu war ein Luftdrache, und das Gedicht spielt auch auf das Element Luft an. Los! Wir schieben die Steine wieder zurück, wo sie vorher lagen.»


  Jero stöhnte. Ächzend schoben sie die Steine zurück. Drago stütze sich schnaufend an einem der Brocken ab.


  «So, Lung, was hast du vor?»


  Ohne Antwort flog Lung ein paar Fuß in die Luft und verharrte dort. Dann flog er noch höher.


  «Ha! Habe ich es doch gewusst! Von hier aus ergeben die Steine das Muster, das früher die Luftdrachen als Erkennungssymbol hatten. Ich glaube, dass unter den Steinen da erst die richtigen sind!», er landete wieder und sah seine Freunde strahlend vor Stolz an.


  Jero knurrte und schlug verärgert auf einen der Felsen. «Jetzt dürfen wir diese Dinger schon wieder wegschieben. Die sind so verdammt groß, dass es selbst mit Magie schwer ist.»


  Filk grinste, aber auch er konnte als einziger Erddrache unter ihnen nicht ohne Weiteres die hausgroßen Steine allein bewegen.


  Als sie einen der Steine beiseite geschoben hatten, buddelte Filk mit seinen Erdrachenpranken genau an der Stelle im Boden herum, wo der Stein gestanden hatte.


  «Ich habe hier etwas», rief er, kaum dass er angefangen hatte.


  Lung blies mit seiner kräftigen Luftlunge den Staub weg. Zum Vorschein kam eine perlmuttfarbene Steinplatte.


  «Was ist das?», fragte Drago.


  «Keine Ahnung. Aber wenn das die Lösung des Rätsels ist, dann beeilen wir uns lieber. Es könnte sein, dass Rawon nur darauf wartet, dass wir den Eingang finden.» Liko sah sich wachsam um.


  «Ich glaube nicht, dass er es wagt, uns zu nahe zu kommen», meinte Filk und rollte den nächsten Fels weg.


  Es war ganz kurz vor Mitternacht, als sie alle Felsen weggeräumt hatten. Filk nahm sich die letzte Stelle vor und grub nach der dortigen Platte. Als er sie ein Stück weit freigelegt hatte, wurde er zurückgeschleudert.


  «Filk!» Drago zog ihn hoch. «Alles in Ordnung?»


  Filk nickte und sah nach oben. Fünfzehn gleißend blaue Strahlen waren aus dem Himmel geschossen und direkt auf die Perlmuttplatten getroffen. Die Strahlen reichten von so weit oben herab, dass ihr Ursprung nicht abzusehen war.


  «Dasss musss die Energie desss Sssternbildsss desss Drachen sssein», flüsterte Sylua beeindruckt.


  Ein kurzer Ruck durchlief den Vulkan. Dann hörte man ein kräftiges Blubbern. Die Lava drängte sich zurück und bildete einen strudelförmigen Trichter.


  «Aha», sagte Jero zweifelnd und beugte sich vor. «Das ist also die Drachenbrücke? Damit sind wir wieder beimüblichen, beschissenen Thema, das in jeder Heldengeschichte irgendwann mal vorkommt: Wer geht zuerst?»


  «Ich», antwortete Drago sofort. «Mir wird das Feuer nichts anhaben.»


  Saphira sah ihn an. «Sei vorsichtig. Ich komme nach.»


  Drago nickte. Er sah in den brausenden Strudel aus Lava. Er war gut fünfzig Fuß breit und sollte ihm genug Platz bieten, sah aber trotzdem nicht sehr vertrauenserweckend aus. Er nahm Anlauf und sprang.


  Das nächste, was Drago um sich herum sah, war der Wirbel aus Lava. Er raste in die Tiefe. Plötzlich machte der Tunnel, der sich immer mehr verengte, eine Biegung nach links, dann nach rechts, eine nach oben, und schließlich rauschte Drago in eine Höhle. Er drehte sich und landete bäuchlings auf dem steinigen Boden.


  Drago stöhnte und stand auf.


  Die Höhle war nicht sehr groß. Sechzig Fuß hoch und beinahe kreisrund. Am Boden eine Steinplattform, die ringsum von Lava umgeben war. Hinter sich sah er den Lavatrichter, der ein Loch in die Felswand gerissen hatte.


  Dann sah Drago ihn, den riesigen Altar, und ihm blieb fast das Feuer weg.


  Am anderen Ende der Steinplattform war ein Berg aufgehäuft, aus fein säuberlich geordneten, zartrosa Kristallen, die im Schein der Lava leuchteten. Sie waren in einem Halbkreis um eine Plattform angeordnet und wurden nach hinten hin stufenmäßig größer. An den oberen Enden der vier größten Kristalle waren vier weitere angebracht, die hohl zu sein schienen und mit den Spitzen auf die Plattform wiesen.


  Vor der Plattform war eine Tafel mit Knöpfen angebracht.


  Hinter Drago rauschte das Portal. Saphira stand nach ihrer Landung auf und klopfte sich den Steinstaub von den Schuppen.


  «Das ist der Altar?», fragte sie.


  «Sieht so aus. Er ist wunderschön, nicht?»


  Saphira nickte. Wieder rauschte das Portal, und Lot stieß zu ihnen. Er rappelte sich auf und war vom Anblick des Altars gebannt, bis Jero durch das Portal geflogen kam und ihn wieder mit umriss.


  Nachdem auch Liko, Augur, Sylua und Skur in der Höhle angekommen waren, untersuchten sie den Altar. Drago besah sich das Kontrollpult. «Jetzt verstehe ich, wieso Rawon dieses Gerät haben wollte. Nicht nur, um sich zurückzuverwandeln. Der Altar ist wirklich eine Waffe. Eine mächtige.»


  Lung sah sich die Zeichen auf dem Pult an. «Stimmt. Wenn man ihn richtig aufbaut, dann könnte man die Strahlen so stark einstellen, dass die freigesetzte Energie sicher ganz Dracos vernichten würde.»


  Lung wollte den Staub wegblasen, doch Drago hielt ihn zurück. «Nicht. Besser wir rühren das Pult nicht an. Sonst explodiert das Ding noch. Versuch erst mal an den Zeichen zu erkennen, ob du den Altar in Gang kriegen kannst. Dann können wir sehen, ob er unschädlich gemacht werden kann.» Lung nickte.


  Auf der anderen Seite der Höhle schrie Augur auf. Drago fuhr herum. Augur stand vor einem Holztisch.


  «Kommt mal alle her!»


  Drago lief zu ihm. Auf dem Tisch lagen allerlei Papiere und Notizen herum. Dahinter saß, auf einem hohen Sessel, ein Drachenskelett, beinahe herrschaftlich.


  «Das muss Kurashu gewesen sein», mutmaßte Saphira und schien gar keine Angst zu haben.


  «Er hat was in der Hand», bemerkte Lot, ging um den Tisch herum und nahm es aus der Knochenpranke. Ein Brief.»


  Er las ihn laut vor:


  Es ist mir geglückt, den Altar fertig zu stellen. Wie ich feststellte, ist er nun leider auch als Waffe zu missbrauchen. Um ihn vor falschen Händen oder gar den Menschen zu schützen, habe ich ihn hier versteckt, meinen Tod vorgetäuscht und ihn bewacht. Ich habe alle glauben lassen, ich wäre bei einem Steinschlag ums Leben gekommen. Nur meine Vertrautesten kennen die Wahrheit. Ich bin alt und habe mich mit den Kabieren infiziert. Ich habe berechnet, dass ich nur noch drei Tage zu leben habe. Diese Zeit werde ich mit meinen verstorbenen Freunden verbringen, bis ich selbst sterbe. Ich habe mehr Quecksilber in den Altar getan als nötig, daher ist nun die Höhle samt Altar geschützt.


  Lot legte den Brief auf den Tisch. «Er war ein kluger Kerl.»


  «Finde ich auch.»


  Die Freunde fuhren herum.


  Rawon stand hinter ihnen.


  Drago knurrte.


  «Ich bin eben erst eingetroffen, und so werde ich empfangen? Eure Wachen waren leicht zu beseitigen. Bei euch wird es nicht anders sein.»


  Jero stellte sich vor den Altar. «Glaub nicht, dass wir dich durchlassen. Du bist uns unterlegen.»


  Rawon hob die Metallpranke blitzschnell, und im nächsten Moment war ein Geräusch, einem Windstoß ähnlich, zu hören. Jero flog gegen einen der Kristalle. Drago und Meister Liko bauten sich vor Rawon auf, während Sylua und Lot von links kamen. Die anderen versperrten das Portal nach draußen.


  Jero stand auf. «Denkst du, damit besiegst du uns? Mit dem bisschen Materie, mit der du deine Hand vielleicht mal real machen kannst, wirst du uns nicht töten. Deine Macht ist zu gering in diesem Zustand», spottete er.


  «Das denkt ihr euch so!»


  Rawon ließ eine Urkraftexplosion frei. Drago fand sich auf dem Boden wieder, während Rawon direkt auf ihn und den Altar zu rannte. Drago hob die Pranke und stieß ihn mit einem Magieangriff, geeignet um Nebelerscheinungen aufzuhalten, so heftig zurück, dass Rawon hart auf dem Boden aufschlug. Er rappelte sich knurrend hoch. Dragos Freunde gingen in Kampfposition. Liko wendete denselben Zauber an wie Drago.


  Rawon schien Mühe zu haben voranzukommen. Er brüllte wütend und versuchte vorwärts zu gehen. Drago sammelte Feuer in seiner Pranke und ließ es auf Rawon schnellen. Dieser flog mit einem Schrei zurück und prallte so hart gegen die Felswand, dass Steine splitterten. Hustend stand er auf.


  «Zu dumm, dass ich in dieser Höhle nicht einfach in den Wänden verschwinden kann. Das liegt wohl am Altar.» Er fixierte seine Gegner. «Es ist mir egal, wie viel Kraft es mich kostet.»


  Rawon schloss kurz die Augen. Dann sah er hämisch auf. Blitzschnell war er bei Lot und stieß diesen mit seinem Schwanz gegen die Felswand, wo er bewusstlos liegen blieb. Sylua wickelte ihr Schwanzende um seinen Hals und zog ihn daran nach hinten. Er ergriff Syluas Schwanz mit seiner Metallklaue, schlug die Krallen hinein und riss daran. Sie schrie auf und fiel zu Boden. Mit der Verletzung konnte sie unmöglich weiterkämpfen.


  «Du Mistkerl!» Lot griff von hinten an, doch Rawon warf ihn über sich zu Boden. Das ganze ging so schnell, dass keiner reagieren konnte.


  «Ich denke, meine feste Gestalt wird lange genug halten, um euch alle fertig zu machen.»


  Sylua versuchte, sich und Lot wegzuschleppen. Rawon griff ihren Hals und hob sie hoch. Filk warf sich auf Rawon und riss ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Rawon spie schwarze Blitze auf ihn.


  «Erde leitet Strom nicht, schon gewusst?» Filk verpasste Rawon einen Kinnhaken. Der Getroffene warf den Erddrachen von sich und stieß ihn mit seinem Metallfuß weg.


  Jero und Augur packten Rawon, während Liko und Skur ihn zu Boden drückten. Drago und Saphira wollten eingreifen, als Rawon sie alle mit Magie wegstieß, so dass sie verstreut auf dem Boden aufschlugen.


  Lung griff von oben an und vernebelte Rawon mit einem Windstoß die Sicht. Schon waren Drago und Saphira da. Drago spie Feuer auf Rawon, und dieser wich zurück.


  Saphira nutzte die Gelegenheit. «Das ist für meine Einkerkerung!» Sie verpasste ihm einen Handkantenschlag ins Gesicht und riss ihn mit einem Flügel zu Boden. Rawon überschlug sich im Fall und rammte Lung, der dabei fast von der Plattform in die rings umher tosende Lava stürzte.


  Lot schlang die Arme um Rawons Hals und schnürte ihm damit die Luft ab. Jero versuchte, ihn mit seinem giftigen Schwanz zu erwischen, doch Rawon wich nach hinten aus und warf dabei Lot gegen Skur, der eben angreifen wollte. Rawon schuf einen Schild aus Schatten und wehrte damit den Wasserstrahl ab, den Liko auf ihn spie. Filk zauberte sich einen Felsen und warf ihn gegen Rawon. Dieser taumelte zurück, direkt in Skurs Arme, der ihm erst den Ellbogen in den Bauch rammte und ihn dann einen Überschlag machen ließ.


  Mit einem Blitzangriff lähmte Rawon seine Widersacher, bis auf Drago und Augur. Augur spuckte Wasser auf den Boden unter Rawon, so dass dieser fast ausrutschte. Drago packte ihn an den Schultern und warf ihn gegen die Felswand.


  Als Augur erneut angreifen wollte, schlug ihn Rawon mit dem Schwanz zu Boden, so heftig, dass sich Augur vor Schmerzen nicht mehr rühren konnte. Drago schlug mit den Krallen nach Rawon. Der konnte ausweichen und stieß Drago seine Eisenfaust in den Bauch. Drago krümmte sich, und Rawon schlug ihn mit der Faust zu Boden. Dann zerrte er ihn am Hals hoch.


  «Ich habe schon so lange darauf gewartet. Deine Freunde sind alle kampfunfähig. Ich werde dich töten. Schön langsam.»


  Rawon hob Drago noch höher und spie Blitze direkt auf seine Brust. Drago schrie vor Schmerzen, während die Blitze über die Schuppen seines ganzen Körpers zuckten. Rawon warf Drago zu Boden. Er wollte sich aufrappeln, doch Rawon trat ihn wieder zurück. Er schleifte ihn zum Altar und drückte im Vorbeigehen ein paar Tasten. Rawon warf Drago auf die Stufen des Altars. Drago stöhnte.


  «Jetzt mache ich mit dir das, was du mir angetan hast. Nur auf meine Weise.»


  Er holte tief Luft und spie mit aller Kraft Blitze auf Drago. Dieser wand sich unter den Schmerzen und brüllte. Rawon legte noch mehr Kraft in den Angriff. Drago versuchte zu entkommen, aber er fiel nur von den Stufen auf den Boden. Rawon lachte laut. «Der große Drago! Ha! Ich werde dich vernichten!»


  Er packte den erschöpften und blutenden Drago am Hals und warf ihn auf die Plattform.


  «Wir machen es so. Du wirst sterben, und ich bekomme meinen Körper wieder. Glaub mir, das fühlt sich gar nicht schön an. Es ist noch genug Quecksilber im Altar.»


  Drago nahm seine ganze Kraft zusammen und schlug Rawon so fest ins Gesicht, dass dieser mit einem Brüllen zurückstolperte und hinfiel. Drago erhob sich auf alle Viere und spie Feuer auf Rawon. Das meiste davon wurde von dessen Schuppen abgewehrt, aber nicht alles. Rawon zappelte im Feuer und schnellte plötzlich daraus hervor. Er warf Drago gegen einen der Kristalle.


  Rawon schrie auf. Sylua hatte sich hinter die beiden geschleppt und eine Energiekugel in Rawons Rücken gejagt.


  Der Altar begann zu wummern. Die Kristalle fingen an zu vibrieren.


  Drago wickelte den Schwanz um Rawons Bein und zog ihn zu Boden. Rawon schlug mit seiner Eisenpranke nach ihm und traf ihn am Hals. Sylua zerrte Drago weg vom Altar. Rawon stieß sie weg und zog Drago zurück.


  Die Kristallspitzen leuchteten auf und die Strahlen schossen auf die Plattform.


  Saphira sprang auf den Altar, biss Rawon in den Arm und riss ihn mit ihren Pranken zu Boden. Sofort zog sie Drago so weit wie möglich vom Altar weg, bis die Energieentladung sie umwarf.


  Die Strahlen hüllten Rawon ein und verpufften plötzlich. Das Leuchten der Kristalle verblasste. Von Rawon und dem Altar war nirgendwo mehr etwas zu sehen.


  Saphira beugte sich über Drago. Er hatte Mühe zu lächeln, so mitgenommen war er.


  Die anderen kamen wieder zu sich.


  «Oh, haben wir was verpasst, während wir gelähmt waren?», fragte Jero.


  In dem Moment kamen Wachen durch das Portal. Skur wies sie an, sofort Meister Xeto zu benachrichtigen und Drago und Sylua zu ihm zu schaffen.


  Filk rappelte sich auf und zog Lot hoch, der sofort zu Sylua rannte.


  Drago atmete schwer. «Du hast mir das Leben gerettet», flüsterte er und blickte Saphira in die Augen.


  «Wäre Sylua nicht gewesen, dann hätte ich nicht genug Zeit gehabt, um mich aus der Lähmung zu befreien.»


  Drago drehte den Kopf so, dass er Sylua sehen konnte. Lot hatte schützend seine Flügel um sie gelegt. Sie nickte ihm zu.


  Liko kam zu ihnen. «Du verdienst einen zweiten Orden, Drago. Ihr alle eigentlich», sagte er lauter. «Ruhe dich aus, Drago. Wir bringen dich hier weg.»


  Drago schloss beruhigt die Augen. Er hatte sich heute viel Genugtuung verschafft. Er hatte Rawon zwar nicht vernichtet, ihn aber wenigstens mit seinem Feuer schwer verletzt.


  In diesem Moment war ihm nur wichtig, dass Saphira bei ihm war. Ihre Wärme und Nähe waren mehr als beruhigend.


  ‹Ich werde es ihr sagen, wenn der Zeitpunkt und mein Mut da sind›, dachte er.


  30. Ankunft - Len


  Das Schicksal spielt uns manchmal üble Streiche, manchmal gute - wenn es denn ein Schicksal gibt. Jedenfalls gibt uns das Schicksal bisweilen die am meisten verloren geglaubten Dinge zurück.


  Len schob sein Schwert in den Gürtelriemen und sah sich um. Überall lagen tote Wölfe und hier und da ein Otter. Die Schlacht war schnell vorbei gewesen, was wohl daran lag, dass die Otter so gut im Spionieren waren und die Pläne der Wölfe gekannt hatten.


  Es war schrecklich, dass in so kurzer Zeit so viele Wesen sterben konnten.


  ‹Zwei Minuten - zweihundert Tote›, dachte Len. Lourem grunzte zustimmend im Kopf und rubbelte etwas Blut von seinen Schuppen.


  Len beobachtete Ben und Korbian, wie sie den Ottern Befehle erteilten, nach Hause zu gehen und ein Fest zum endgültigen Sieg vorzubereiten.


  ‹Zumindest habe ich eines gelernt: Dem Drachenleitsatz zum Erhalt des Lebens kann man nicht immer folgen. So einfach ist die Welt wirklich nicht.›


  ‹Dass diese Welt nicht so leicht ist, wusste ich schon. Sonst hätte ich es schon längst geschafft, mal ein vernünftiges Brot zu backen›, dachte Lourem erwidernd.


  ‹Witze sind hier fehl am Platz, Loui.›


  Korbian kam auf sie zu. Len stieß sich von dem Baum ab, an dem er gelehnt hatte.


  «Ihr beide habt uns sehr geholfen. Besonders witzig fand ich’s, als ihr den Wolf von hinten angezündet habt… Was denn?»


  Len vergrößerte seinen Stab. «Wir müssen weiter», sagte er trocken. «Viel Spaß im Chaos.»


  «Moment! Was soll das heißen?», rief Ben und kam dazu.


  «Dass wir ganz sicher nicht wiederkommen», antwortete Lourem. «Wir Drachen sind nicht so gerne in der Nähe von Menschen, die Spaß am Krieg haben. Geschweige denn in der Nähe von hyperaktiven Ottern.»


  «Lourem, halt die Klappe.» Len sah Ben an. «Er hat nichts desto trotz Recht. Wir beide haben gekämpft, um zu überleben und ihr, weil ihr ein Beispiel für die menschliche Unfähigkeit zum Frieden seid! Milde ausgedrückt!»


  Korbian spuckte aus. «Scheiß auf eure Überzeugungen. Das können wir nicht gebrauchen.»


  Ben schob ihn zur Seite. «Ihr habt uns sehr geholfen und dafür sind wir dankbar, aber wir lassen uns nichts gegen unsere Lebensweise sagen, verstanden?»


  Len verlor langsam die Geduld. «Lourem, komm. Wir gehen, sonst werden wir auch noch so wie die. Oder ich verliere die Beherrschung.»


  Lourem richtete sich auf und stellte die Brustschuppen leicht auf bis sie außer Sichtweite waren. Er holte Luft, um etwas zu sagen und wandte dann lieber Telepathie an.


  ‹Seit wann gibst du so schnell klein bei?›


  ‹Was soll ich sagen? Ich ertrage langsam den Geruch von Menschen nicht mehr.›


  Lourem lachte im Kopf. ‹Du bist so grundehrlich, dass das Wort ‚Notlüge‘ nicht mal in deinem Vokabular zu finden ist›


  Len lächelte und sah seinen Bruder an. «Können wir nicht lieber wieder sprechen…? Ehrlich gesagt, ich ertrage so viel Tod nicht. Geschweige denn diese Mordlust der Menschen. Wenn man ihnen ein Küchenmesser gibt, werfen sie es dem nächstbesten, verhassten Nachbarn in den Hals.»


  Lourem atmete schwer aus. «Ich glaube ganz ehrlich, dass du für diese Mission der Falsche bist.»


  Len blieb stehen.


  «Lourem, es hilft mir nicht, wenn du jetzt auch noch an mir zweifelst. Das tu ich selbst schon genug.»


  «Das darfst du nicht. Ich glaube an dich. Was ich damit sagen wollte ist, dass du der Falsche bist, weil du nicht dafür trainiert worden bist, so viel zu töten. Das ist so liebenswert an dir.» Er seufzte. «Das ganze Militär von Thoskon ist abkömmlich, und dich schicken sie, um in Schlachten zu kämpfen. Dafür bist du der Falsche. Das passt nicht zu dir. Und zu mir auch nicht. Ich bin dein Bruder. Ich spüre, dass dieser ganze Auftrag für dich zum Kotzen ist. Aber du übernimmst das, weil du deinen Verwandten auf Dracos helfen willst, obwohl du dann genau das tun musst, was du nicht willst. Töten. Und trotzdem machst du weiter.»


  Er legte ihm den Flügel auf die andere Schulter. «Ich habe ebenso Skrupel zu töten. Aber zu wissen, was es heißt, das Leben wirklich zu ehren, das habe ich durch dich gelernt.»


  Len fand die Rede, die Lourem gehalten hatte, sehr schön. Er hatte vor allem so Recht. Len war einfach nicht geeignet zum Töten. Aber so oder so, er musste den Auftrag ausführen.


  «Es ist bald zu spät zum Weiterwandern. Wir beeilen uns besser, wenn wir heute noch auf Dracos ankommen wollen.»


  Lourem nickte.


  «Weißt du, was ich von dir gelernt habe?», fragte er Lourem und sprang über einen Baumstamm.


  «Was es heißt, das Leben zu ehren? Das gilt nicht, das habe ich von dir.»


  «Nein. Was es heißt, einen Bruder zu haben, der mit einem redet und…»


  Lourem sah ihn an. «Was ist?»


  Len nahm sich den Rucksack von der Schulter und zog die Karte heraus. «Das… Das Tal da, das ist gar nicht auf der Karte.»


  Lourem streckte den Kopf neckisch vor, so dass er mit der Schnauze gegen das Papier stieß und es Len fast aus der Hand riss. «Wie?», sagte er übertrieben.


  «Das ist kein Witz. Lenk nicht ab. Schau doch mal.»


  Lourem hob den Kopf über die Karte und sah auf das Tal, in das sich weite, grüne Wiesen erstreckten. Dann sah er wieder auf die Karte. Dann machte er dasselbe noch mal.


  «Stimmt. Verstehe ich nicht. Die Karte ist doch eine aus den besten Archiven von Thoskon, das hast du doch gesagt. Aber dieses Tal ist mindestens eineinhalb Meilen lang. Wie kann das denn nicht auf der Karte eingezeichnet sein?»


  Len verglich die Umgebung mit der eingezeichneten Reiseroute. «Das Tal liegt sogar genau auf unserem Weg. Was meinst du, sollen wir es uns ansehen? Ich glaube, da unten gibt es kein Kletronit mehr.»


  Lourem sah unsicher zu dem Tal. Es sah sogar einladend aus. «Wenn es nicht auf der Karte verzeichnet ist, gibt es vielleicht einen Grund dafür. Ich weiß nicht.»


  Len nahm seinen Bruder auf die Hand. «Es führt aber kein Weg drum herum. Ich meine daher, dass wir zu viel Zeit verlieren, wenn wir das Tal meiden.»


  Lourem verwandelte sich in einen Lichtdrachen. «Und wenn wir dann in einem finsteren Loch übernachten müssen, weil du es für sicher hältst, soll ich das Leuchtfeuer spielen oder? Das willst du doch sagen?»


  Len setzte Lourem wieder auf die Schulter. Er ging los, blieb aber plötzlich wieder stehen.


  «Hast du das gehört?»


  «Was?» Lourem spitzte die Löffelohren. «Meinst du den Specht?»


  «Verdammt… Und wenn das kein Specht ist?»


  Lourem sah Len fassungslos an. Er erhielt nur ein Wirrwarr an Gedanken von ihm. «Was ist denn mit dir, Len?»


  «Da ist irgendwas! Hörst du das nicht?»


  «Len, was ist mit dir los?» Lourem flatterte vor Len, der sich ängstlich an einen Baumstamm drängte. «Was ist mit dir? Hallo?»


  Len sah sich um. Dann sah er auf Lourem und ging noch weiter zurück. «Komm nicht näher!»


  Lourem kam näher. Len zog sein Schwert und richtete es auf Lourem. «Bleib weg!»


  Erschrocken wich Lourem zurück. «Len, nimm das weg, spinnst du?»


  Noch weiter wich Len zurück. «Du bist nicht Lourem! Du… Du…»


  Len wirkte mit einem Mal erschöpft. Seine Hand, mit der er das Schwert weiter auf Lourem hielt, zitterte.


  «Len! Irgendwas ist mit dir. Du bist nicht normal!»


  Lourem ging näher. Len hielt das Schwert noch näher an seine Brust. Lourem bemühte sich um einen mutigen Gesichtsausdruck.


  «Ich bin es, dein Bruder, Lourem, klingelt’s?»


  Len ließ das Schwert sinken und sackte zusammen.


  Lourem lief zu seinem Gesicht. «Len, hallo?»


  Er rüttelte an seiner Schulter, verwandelte sich in einen Wasserdrachen und spuckte Wasser in Lens Gesicht. Dieser schreckte hoch und atmete schwer. Lourem fühlte einen Stich in der Brust. Dann fühlte er eine Art Desorientierung. Aber es war gar nicht sein eigenes Gefühl.


  Es war das Gefühl von Len.


  Len nickte, schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. «Ich… Warte kurz…», sagte er.


  «Hör mal zu, du hast einen Kreislaufzusammenbruch, und das erste, was du sagst, ist ‚warte kurz‘. Soll das so etwas heißen wie ‚bitte warten‘?»


  «Ich glaube… Ich glaube das war eine Überreaktion von meinem Körper.» Er schluckte kräftig und stand auf. «Ich brauch erst mal Wasser.» Lourem griff in den Beutel und warf ihm die Feldflasche zu. Dann watschelte er um Len herum und kletterte an seinem Bein hoch.


  «Eine Überreaktion worauf?»


  «Ich glaube, dass unsere Körper angefangen haben, sich so zu entwickeln, dass wir nicht nur unsere Gedanken, sondern auch unsere Gefühle gegenseitig spüren können.»


  Lourem sah ihn schief an. «Toll. Dann bringe ich dir bei, wie man über meine Witze lacht, und das bloß durch mein Gefühl.» Er hörte auf zu grinsen. «Aber wieso bist du zusammengebrochen?»


  «Du hattest…»


  Lourem schlug wild mit den Flügeln. «Augenblick! Jetzt bin ich wieder an allem schuld, was?»


  Len stupste seinen Bruder an der Schnauze an. «Nein. Diese Diskussionen mit dir rauben einem manchmal den letzten Nerv, Lourem.»


  Lourem zuckte die Achseln und sah unschuldig auf Len. «Was ist denn jetzt passiert?»


  «Du hattest Angst vor dem Tal. Das habe ich gespürt, und weil ich noch nicht damit umgehen kann, hat es wohl meinen Körper überlastet und eine Panikattacke ausgelöst. Deshalb: ‚Wenn das kein Specht ist‘. Also, gehen wir jetzt?»


  Lourem nickte.


  Der Baumbestand hörte abrupt auf und eine hügelige, mit Felsen durchzogene Landschaft tauchte vor den Brüdern auf. Immer wieder flog Lourem in die Luft, um die Richtung zu bestimmen, da die Hügel ständig die Sicht versperrten. Dann wurde die Gegend steiler, und sie begannen den Abstieg ins Tal. Lourem sah sich wachsam um. Len bemühte sich, ohne Serpentinen zu laufen, geradewegs ins Tal zu kommen. Er versuchte, die Gefühlsverbindung zu Lourem zu unterdrücken.


  Nach einer Weile wurde Lourem zappelig und suchte nach einer Beschäftigung. Er grinste. «Das ist ja sehr interessant, was du über diesen Meister Ksath denkst: ‹Ein alter Drache, der einen anderen erst sieht, wenn er Feuer auf ihn spuckt›, wie?»


  Len knurrte. «Hörst du bitte auf, in meinem Kopf herumzupfuschen, Bruderherz? Ich kann das nicht leiden. Was hast du denn genau über Maxu gedacht? ‹Ein guter Freund, mit dem man sich gut streiten kann›?» Kaum hatte er das ausgesprochen, überkam Len wieder Traurigkeit. Über Maxus Tod würde er nie hinwegkommen.


  «Gut, du willst Streit? Was ist mit Silvia? Du findest sie nett, aber wenn du ehrlich zu dir selbst bist, die passt gar nicht zu dir!», rief Lourem und kicherte.


  «Was willst du denn schon davon wissen?» Len starrte demonstrativ auf den steilen Weg, um konzentriert auszusehen.


  «Ich weiß eine ganze Menge. Wir beide leben fast schon symbiotisch - denkst du, dass ich nicht denke, dass du denkst, was ich denke? Und ich denke auch, dass du denkst, was ich denke. Verstanden?»


  «Du denkst ein bisschen falsch, Loui. Ich denke was du denkst, und du denkst was ich denke. Das hat nichts damit zu tun, ob ich denke, dass du denkst, dass ich denke, ich wüsste nicht, was du denkst. Oder etwa nicht?»


  «Keine Ahnung, du redest doch Blödsinn.»


  «Das sagt der Richtige», flüsterte Len zu sich selbst.


  Lourem stellte die Ohren auf. «Das habe ich gehört!»


  Len zuckte die Achseln. «Mir doch egal.»


  Lourem sah seinen Bruder an wie einen Idioten. «Wer spricht denn mit dir? Ich meine dieses Dröhnen.»


  Len lachte. «Welches? Das Dröhnen der Leere in deinem Kopf, das ich jeden Tag empfange?»


  «Nee, nee. Das kommt von da oben. Hörst du?»


  Len blieb stehen und lauschte. Seine Hand fasste das Heft seines Schwertes. Da war tatsächlich ein Dröhnen.


  ‹Klingt nach Musik›, dachte Lourem.


  ‹Richtig. Hohle Baumstämme vielleicht?›


  Len lief einfach weiter. Mittlerweile hatten sie den Grund des Tals erreicht. Hier fanden sie nur viel Buschwerk vor.


  «Ich könnte hochfliegen und nachsehen.»


  «Besser nicht. Wer weiß, was da oben ist?»


  «Keiner, das ist es ja.»


  Plötzlich erhob sich eine Frauenstimme über dem Tal.


  Lourem merkte erstaunt auf. «Singt die etwa?»


  «In einer anderen Sprache, könnte sein.»


  Die Stimme klang unverständlich, aber es war nicht bedrohlich. Zu sehen war niemand. Die Stimme ging in einen klagenden Ton über. Len ging weiter, in der Hoffnung, irgendwas dort am Schluchtrand sehen zu können.


  «Vielleicht ist das hier das Tal der Klänge», flüsterte Len.


  «Was?»


  «Meister Ksath hat es beim Kampfunterricht mal beiläufig erwähnt.»


  Die Stimme sang nun in einem eher bedrohlichen Ton.


  «Komm, wir gehen weiter.»


  «Wieso, es klingt doch schön», sagte Lourem.


  «Ich traue dem nicht.» Die Musik verstummte.


  «Weshalb?»


  Die beiden drehten sich um und erblickten eine Frau. Sehr alt, mit Kopftuch und gekleidet wie eine Bäuerin.


  «Kann ich Euch helfen?», fragte Len. Die Frau starrte Len an.


  «Hallo?»


  Plötzlich begann die Frau zu zerlaufen. Die braunen Kleider platschten auf den Boden. Der Rest des Körpers zerfiel zu einer unförmigen Masse, die sich am Boden wand und zu einem schwarzen, nebelartigen Ding wurde, das die Form eines Drachen annahm. Eine säuselnde Stimme ertönte.


  «Sieht so aus als müsste ich mich um alles selbst kümmern.»


  «Wir kaufen nichts», sagte Lourem unangebracht.


  Len hielt ihm das Maul zu.


  «Darf ich fragen, wer Ihr seid?»


  Das Wesen verneigte sich elegant, und die Nebelschwaden, die Arme sein sollten, weiteten sich.


  «Gestatten: Rela. Die Rechte Hand von Lord Rawon, dem Krieger, der Dracos unterwerfen wird.»


  Len zuckte zusammen.


  «Rawon! Der steckt also hinter den Problemen von Dracos. Ich dachte, der wäre tot?», rief Len.


  «War er nie. Ich habe davon erfahren, dass ein gewisser Magothosdrache nach Dracos kommt, um zu helfen. Also habe ich, auf Rawons Befehl ihn, einen Hinterhalt gelegt. Allerdings sind meine Soldaten in den Räuberwäldern dummerweise von Räubern überfallen worden. Wie ich gehört habe, ist wenigstens ein Drache dabei getötet worden.»


  Len zog sein Schwert und den Stab. Bei dem Anblick des mächtigen Utensils wich Rela zurück.


  Len kochte das Blut in den Adern. «Kein Räuber tötete Maxu. Ein Soldat von Rawon. Wenn ich ihn erwische, töte ich ihn genauso grausam.»


  Lourem richtete sich kampfbereit auf.


  «So weit wird es nicht kommen. Genau wie du hier nicht weiter kommen wirst.»


  ‹Sei vorsichtig, Len. Schattenwesen sind tückisch und schnell. Ich war mal auf Burg Schattental, da kommen die meisten her›, dachte Lourem.


  ‹Jetzt kenne ich den Verantwortlichen für Maxus Tod. Das werde ich nicht vergessen.›


  ‹Lass dich nicht von deiner Wut übermannen, sonst wirst du besiegt. Rawon ist der Schuldige.›


  Lourem hatte trotz allem Recht. Diese Rela war bloß eine Handlangerin, die ausgeführt hatte, was ein anderer befohlen hatte. Rawon. Den wollte er.


  Len zügelte sich.


  «Was sehe ich denn da in deinen Augen? Schmerz? Verzweiflung? Verlust? Wunderbar, dann hat es ja doch etwas gebracht.»


  Len schoss einen Lichtblitz aus dem Stab als Warnschuss ab. Rela wich vor dem Licht zurück und lachte bloß, so dass ihr nebelartiger Körper zitterte.


  «Wut. Wie schön. Wer war es, ein Freund? Ein guter Freund. Dein Bruder?»


  «Wenn Maxu sein Bruder gewesen wäre, was wäre ich den dann? Die Nervensäge von links unten schräg gegenüber?», rief Lourem.


  «Das ist also dein Bruder. Mal nebenbei, ist der immer so…»


  Len streckte den Stab vor. Ein grelles weißes Licht hüllte den Drachenkopf ein.


  «Nichts gegen meinen Bruder oder Maxu!» Lens innere Wut entflammte aufs Neue. Lourem spürte es und legte seinen Schwanz auf Lens Schulter.


  Rela schlug mit ihrem ausgedehnten Arm dicht an dem Stab vorbei. Das Licht erlosch. «Jetzt bin ich dran.»


  Sie flog in die Luft, machte etwas wie einen Rückwärtssalto und raste direkt durch Len hindurch. Er wurde zurückgeworfen und rappelte sich benommen wieder hoch.


  «Ein wahrer Magothosdrachen. Auf den Verführungsgesang fällt er nicht herein, und meinem Angriff kann er auch standhalten. Gut, aber ganz im Gegensatz zu gewissen Freunden.»


  Rela streckte den Kopf zum Himmel, riss ihn wieder nach vorne und ein lila Strahl schoss aus ihrem Maul.


  Len erzeugte einen Urkraftschild. Der Strahl prallte mit einem Querschlag ab. Hasserfüllt warf Len den Schild auf Rela und traf sie am Kopf. Er nutze die Gelegenheit, versetzte mehrere Felsen in die Schwebe und warf sie auf Rela. Sie wich allen aus, bis einer sie am Rumpf traf und an den Rand der Schlucht schleuderte.


  Sie krallte sich am Schluchtrand fest und spuckte kleine lila Kugeln aus, die sie mit der Schattenkeule am Schwanz geschickt auseinander fächerte. Len suchte Deckung hinter einem Felsen. Ein Teil wurde von einem der kleinen Geschosse weggesprengt. Ein Splitter traf Len an der Brust.


  Lourem zuckte zusammen, als er den Schmerz mitspürte. «Alles in Ordnung?»


  Es könnte besser sein», murmelte Len und spähte hinter dem Felsen hervor.


  Dünne weiß-lila Strahlen zuckten durch die Luft und pulverisierten kleine Teile des Felsens.


  «Der Schnitt ist nicht tief.»


  «Aber lang. Du sollst dich verdammt noch mal nicht vom Hass leiten lassen.» Lourem sah seinen Bruder mahnend an.


  Len lud kleine Abschreckungsladungen auf. Er stürmte hinter dem Felsen hervor und ließ sie auf Rela sausen. Die grünen Kügelchen explodierten vor ihr.


  Len entdeckte eine Felsnische, in der er Deckung suchte. «Kannst du meinen Geist unterstützen?»


  Lourem verwandelte sich zum Lebensdrachen, hob die Hände und ließ mehrere Spiralen aus Ranken schnellen. «Nein. So stark bin ich wohl noch nicht.»


  Mit einem Schwanzschlag Relas flogen schwarze Risse im Tageslicht durch die Luft und knallten gegen die Wand der Nische.


  «Ich habe eine andere Idee.» Lourem wechselte zum Lichtelement. Er spuckte mehrere Lichtfunken aus, die sich auf Rela stürzten. Erschreckt flog diese wild herum, um sie abzuschütteln. Als ein paar Funken sie trafen, prallte sie gegen eine Felswand.


  Len wandte den Kometenzauber des Lichts an. Er ließ die Kugeln neben ihr auf die Felsen einschlagen. Lourem schuf in seinen Händen eine kleine Lichtsphäre. Len nahm sie auf den Stab, vergrößerte sie und hüllte Rela darin ein, die gerade im Sturzflug auf sie herabstürzte. Mehrere schwarze Explosionen raubten Len kurz die Sicht, bevor sich der Steinstaub wieder gelegt hatte. Rela sprang vom Boden auf und schnappte nach Len. Die scharfen Zähne verfehlten ihn nur knapp. Er stieß den mit Energie geladenen Stab gegen ihren Bauch. Die Ladung ließ sie taumeln, bis sie Len mit dem Schwanz gegen einen Felsen schlug und er den Stab verlor.


  Rela ließ sich vor ihm auf den Boden fallen. Mit dem Schwanz drückte sie ihm die Kehle zu. Der wabernde Qualm nahm Len den Atem. Rela verwandelte sich in eine Wolke aus schwarzem Rauch. Sie flog näher an Len heran und versuchte, in seine Nase und in den Mund einzudringen, um ihm von innen die Luft zu nehmen. Len konnte sich nicht wehren. Rela brauchte nur noch einen winzigen Moment, um den Weg in seine Lungen zu finden. Len fühlte sich wie betäubt. Er konnte nur würgen und versuchen, den Nebel mit Händen zu fassen.


  Lourem hob den Stab auf, taumelte unter dem Gewicht kurz und richtete die Spitze auf Rela. Er traf mit einem nur schwachen Lichtschub, der Rela zumindest aufschrecken ließ. Sie kroch aus Lens Körper. Len nutzte die Gelegenheit sofort, packte mit letzter Kraft sein Schwert und stieß es Rela direkt in die Brust. Sie schrie grell auf und zog die Klinge aus ihrem wallenden Körper. Dann stieß sie Lourem weg, der Len den Stab zuwarf und dann gegen die Felswand prallte. Len fing den Stab und hieb ihn, vollgeladen mit Licht, mit voller Wucht gegen Rela, die sich gerade auf ihn hatte werfen wollen. Sie schrie gequält auf und stieß sich mit den Schwingen zurück. Es half nichts. Rela begann sich aufzulösen. Die schwarzen Schwaden zerteilten sich und verschwanden.


  Erst als sich ihr Kopf mit den letzten Nebelschwaden auflöste, erstarb der grelle Schrei.


  Len klammerte sich an einem Felsen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dieser Angriff von innen hatte ihn sehr mitgenommen. Lourem kraxelte erschöpft zu ihm.


  Len steckte sein Schwert in den Gürtel und überprüfte seinen Stab. «Kein Kratzer», murmelte er zu niemandem. Dann und nahm Lourem auf die Schulter, der sich müde um seinen Hals ringelte.


  Lourem sah auf. «Ich habe gut darauf aufgepasst, oder?», fragte er ziemlich schwach, was Len erst jetzt auffiel. Nun fühlte er auch die Müdigkeit seines Bruders.


  «Geht es dir gut?»


  Er hob Lourems kleinen Kopf mit der Hand vorsichtig an.


  «Ist dir schon mal aufgefallen, dass unsere Kämpfe immer so schnell vorbei sind, weil wir zusammen unbesiegbar sind?», fragte dieser schwach.


  Len nickte.


  «Ich hab dich lieb, Bruder. Ich glaube, dann kann ich jetzt auch zufrieden sterben.»


  Instinktiv zuckte Len zusammen. «Was? Nein, nicht du auch noch!»


  Lourem sprang auf. «Reingelegt!» Er kicherte. «Mir geht es gut, aber du siehst ein wenig müde aus.»


  Len setzte zum Schreien an und ließ es dann. «Tu das nicht noch mal, klar?!»


  Lourem griff in die Tasche und holte Wasser, Brot und die Karte heraus. Die Sonne kam hinter Wolken hervor und tauchte das jetzt friedliche Tal in ruhiges Mittagslicht.


  Lourem hob die Karte hoch. «Komisch. Eben waren wir doch nördlich der Otterwälder wieso sind wir jetzt südlich?»


  «Weil du die Karte falsch herum hältst.»


  Lourem räusperte sich und drehte die Karte um. «Wir sind nicht mehr weit von Dracos entfernt. Wir könnten am Abend dort sein.»


  «Gut, dann gehen wir jetzt gleich weiter. Ausruhen werden wir uns, wenn wir erst einmal auf Dracos sind.»


  Die Stunden vergingen, und die Sonne neigte sich langsam immer weiter dem Horizont zu. Die Landschaft wechselte in Ackerland. Der Weg führte sie in eine Ortschaft namens Kon. Hier kaufte Len etwas zu essen ein. Nach einer weiteren Stunde sahen sie süd-westlich Hügel und Bergketten. Laut der Karte konnten sie jetzt nur noch ein paar Stunden weit von Dracos entfernt sein. Den Geruch des Meeres nahmen die beiden Drachen bereits wahr, obwohl es noch nicht mal zu sehen war.


  Während der ganzen Zeit erzählten sie sich Geschichten aus ihrem bisherigen Leben.


  «Wusstest du, dass ich die meiste Zeit bei Freunden von den Erals aufgewachsen bin, bevor du nach Thoskon gereist bist?», fragte Lourem. «Als du dann weg warst, lebte ich wieder bei unseren Eltern.»


  «Die Erals? Ich erinnere mich, mit deren Söhnen habe ich immer gespielt. Sie mochten mich ganz gerne, obwohl ich nicht wie ein Drache aussah. Wir haben uns immer mit der Schuppenbande aus der Nachbarschaft bekriegt.» Len lachte. «Das waren schöne magische Prügeleien.»


  Lourem legte den Kopf schief. «Die Schuppenbande? Mit denen hatte ich auch mal zu tun. Ich habe irgendwann sogar eine Gegnergruppe gegründet. Die Magothosgruppe. Das war lustig. Die hatten alle einen riesigen Respekt vor mir, obwohl ich so klein war. Unsere Eltern hatten mir erst mit vierzehn Jahren von dir erzählt, und dann wollte ich dich immer schon kennenlernen.»


  Len streichelte liebevoll Lourems Schnauze. So schwatzten sie eine Weile, bis sie einem Trupp Reiter begegneten. Len versteckte sich hinter einer Anhöhe.


  «Das müssen Wachen von Burg Steinmeer sein. Wir sind schon ganz nahe», flüsterte Lourem.


  «Richtig. Da hinten, siehst du diese Berge? Da oben drauf, das ist die Burg.»


  Lourem reckte den Hals. «Man kann auch das Meer sehen. Dieser dünne verschwommene Streifen da muss Dracos sein. Wir haben es geschafft.»


  «Fast. Schau mal da hinten. Auf der Landstraße sind noch mehr Wachen. Und dort drüben auch. Wir müssen irgendwie ungesehen an der Burg vorbei.»


  Lourem drehte sich zu seinem Bruder um. «Kannst du uns nicht unsichtbar machen?»


  «Nicht lange genug, um bis zur Großen Brücke zu kommen. Wenn es Nacht ist, werden hier sicher noch mehr Wachen unterwegs sein. Wir sollten es jetzt gleich tun.»


  «Was?»


  Len fuhr herum. Da standen zwei Pferde. Die Reiter in typischer Soldatenrüstung hielten Speere auf sie gerichtet.


  «Spione?», fragte der eine, ein junger Mann mit blonden Haaren.


  «Schlimmer. Drachen», antwortete der ältere mit Bart angewidert.


  Len stand auf. «Wir ergeben uns.»


  «Bist du bescheuert?», fragte Lourem leise. «Die werden uns einkerkern und Kohle dafür kassieren.»


  «Aber sie werden uns als vermeintliche Gefangene ein gutes Stück weiter bringen.»


  Der ältere Mann ritt näher und nahm Len das Schwert ab. Die beiden gingen gemächlich vor ihren Häschern her. Jederzeit konnte Len sie töten, also gab es keinen wirklichen Grund zur Sorge. Lourem drehte sich auf Lens Schulter um und begann damit, die Soldaten auszufragen.


  «Ich habe mal gehört, dass ihr Menschen etwas tut, das ihr heiraten nennt. Wieso macht ihr das?»


  Der Blonde nickte dem älteren zu. «Sag du es ihm, du bist verheiratet.»


  «Das tun wir aus Liebe, falls das einem Drachen ein Begriff ist.»


  «Nein», sagte Lourem verschmitzt. «Was soll das denn sein? Kann man das essen?» Der eine Soldat verdrehte die Augen.


  «Wie lange kommt ihr denn ohne Essen und Schlaf aus?»


  «So drei Tage, denke ich», murmelte der eine.


  Lourem nickte. «Und ich habe auch nie verstanden, wieso die Menschen wie wir ‚vögeln‘ sagen und nicht ‚menscheln‘.»


  Der Ältere schien interessiert. «Wieso sagt ihr Drachen denn ‚vögeln‘?»


  «Na, weil wir Flügel haben wie die Vögel. Kennt ihr das Sprichwort ‚Nur Fliegen ist schöner‘? Weil Fliegen schön ist, deshalb haben wir das so genannt.»


  «Aha. Wo gehen denn die Drachen zum Beten hin? Oder habt ihr keinen Gott?»


  Der andere Soldat spuckte aus. «Die gehen doch zum Beten ins Bordell.»


  Lourem überging diese Bemerkung. «Wir beten immer dann, wenn unser Gott Dracaso uns besucht.»


  Der alte Mann schien sichtlich beeindruckt. «Besucht? Euer Gott besucht euch?»


  Lourem nickte. «Einmal im Jahr kommt er nach Dracos, Thoskon, Wolkarus… und so weiter. Fast wie Weinachten, das wir auch feiern, weil er da zum ersten Mal gekommen ist.»


  Der alte Mann sah verdutzt aus. «Unser Gott besucht uns nie.»


  «Aber wenn der Krieg aufhören würde, könnten sogar die Menschen kommen, um ihn zu sehen… Wobei… Dracaso ist sowieso noch größer als der Ratsturm. Er hat auch die Menschen erschaffen, die Kehdei, die Schattenwesen, die Tiere, die Pflanzen, die Altzeitwesen, die Ketoser… Alles.»


  «Pah! Das fehlt noch, dass wir von einem schuppigen Drecksvieh gemacht wurden», rief der jüngere aus. «Wen hat der denn so alles gevögelt damit das ging? Das…»


  «Sagt das mal vorsichtshalber nicht zu laut!», rief Len über die Schulter.


  Der jüngere spornte sein Pferd an und stellte es quer vor Len auf den Weg. «Ich sag dir, die beiden haben was vor. Die sind viel zu gut drauf für Gefangene.» Er hob die Lanze in Lens Richtung.


  Lourem drehte sich zu ihm um. «Na gut. Er hat uns durchschaut, Bruder. Der Plan war», erklärte er, «dass wir euch beide aus dem Weg räumen, so ungefähr…»


  Er warf eine Urkraftkugel auf den blondhaarigen Mann, der daraufhin von seinem Pferd flog und sich auflöste. Das Pferd wieherte und galoppierte davon. Das andere bäumte sich auf und warf dabei den anderen Soldaten ab. Das Pferd ergriff ebenfalls die Flucht.


  «…jetzt.»


  Len drehte sich um. Er nahm dem Soldaten sein Schwert wieder ab und steckte es ein. Er wusste, was Lourem gleich sagen würde und war der gleichen Meinung.


  Lourem grinste. «Du bist nett, Schuppenloser, dich mag ich. Schönen Tag noch.»


  Len löste mit dem Stab den Speer des Soldaten auf.


  Im schnellen Tempo liefen sie weiter in Richtung der Großen Brücke. Man konnte sie schon erkennen. Sie zog sich über das ruhige Wasser des Meeres. Als der Soldat nicht mehr zu sehen war, setzte Len den Rucksack ab und nahm einen langen Mantel mit Kapuze heraus.


  «Es ist besser, wenn du dich im Rucksack versteckst, Lourem.» Er verkleinerte den Stab und steckte ihn ebenfalls hinein.


  «Spinnst du, Len? Ich soll da rein und durchgeschaukelt werden?»


  Len zuckte die Achseln. «Ja, wieso nicht?»


  Lourem schien einzusehen, dass kein Weg daran vorbei führte. «Aber wenn ich kotzen muss, dann spuck ich dich an, klar?»


  Len winkte ab. Er verschloss den Rucksack und ging weiter.


  Es dauerte nur eine halbe Stunde, dann hatten sie die Stadt erreicht. Sie war größer als zunächst zu erkennen gewesen war und schmiegte sich in Stufen an die Felsen. Len hielt sich in den Seitengassen und hatte die Kapuze tief in das Gesicht gezogen, um seine roten Augen zu verdecken. Öfter begegneten sie Wachen, aber sie beachteten ihn nicht.


  Als Len in eine weitere Seitenstraße einbog, stieß er auf eine Gruppe Jungen etwa in seinem Alter. Sie sahen alle sehr heruntergekommen und nach ‚Straße‘ aus. Einer von ihnen, ein sehr dicker mit fettigen Haaren, wurde auf ihn aufmerksam. Er schien der Anführer der sieben anderen zu sein.


  «He, du, gib mal den Rucksack her. Jeder, der hier durch will, muss bezahlen.


  «Und wenn nicht?»


  «Dann gibt’s Prügel, und bezahlen wirst du trotzdem.»


  «Ich habe nichts Wertvolles. Verschwindet», sagte er unbeeindruckt. Die Jungen ließen ihn nicht vorbei.


  «Los, her mit dem Schwert», forderte ein anderer.


  ‹Sollen wir es riskieren?›, fragte Lourem in Gedanken.


  ‹Nur, wenn es gar nicht anders geht. Ich sag dir Bescheid, aber bitte ein Auftritt mit Stil›, antwortete Len ebenso.


  «Wird das noch was?»


  Len lachte. «Ich hatte schon immer Spaß daran, Schuppen… Idioten wie euch eins reinzuwürgen. Wenn ihr nicht wollt, dass ich das mit euch mache, dann lasst mich endlich in Ruhe.»


  Einige der Straßenjungen zogen Messer.


  «Er will es so», sagte ein anderer. Der dicke Anführer zog einen Säbel aus dem Gürtel. Er ging damit auf Len los.


  Len zog sein Schwert und wehrte den Schlag von oben locker ab. Auch den nächsten von links und darauf den von rechts.


  Der Junge wich zurück und schnaubte. «Los schnappt ihn euch.»


  ‹Darf ich rauskommen?›, hörte Len in seinen Gedanken.


  ‹Wenn du unbedingt willst, Lourem.›


  Lourem öffnete den Rucksack und kletterte auf Lens Schulter. Er knurrte. «Lasst meinen Bruder in Ruhe, ihr Deppen von Menschen, sonst setzt es was, klar?»


  Die Jungen wichen ängstlich zurück und wollten schon die Flucht ergreifen. Lourem flog vor sie und landete auf einer Holzkiste. Er sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass niemand zusah. «Ich belege euch mit einem Fluch. Wenn ihr irgendjemandem sagt, dass wir hier waren, dann sterbt ihr alle und verbrennt qualvoll. Wenn wir jetzt bitte gehen dürften?»


  Die Jungen machten Platz und drückten sich an die Wände der Gasse.


  «Gute Idee, das mit der Fluchgeschichte, Lourem.»


  Lourem kicherte telepathisch, als Len über den Fischmarkt schlenderte. Niemand beachtete ihn dort. Aber Len wusste sehr wohl, dass ihm die Jungen aus der Gasse vorsichtig mit Abstand und neugierig folgten. Er näherte sich den beiden Wachen, die das zerfallene Eisentor zur Großen Brücke bewachten.


  «Entschuldigung. Diese Jungen dort hinten, die wurden gerade von einem Drachen mit einem Fluch belegt. Er sagte, sie würden sterben, wenn sie jemandem sagten, dass sie ihn gesehen hätten. Ich habe es gehört, und Sie müssen sie nur fragen, um den Fluch aufzuheben.»


  Der Soldat sah ihn verwundert an. Er wollte wohl schon «Verzieh dich» sagen, als sein Kollege ihn anwies, ihm zu folgen. Er gab Len sogar eine Kupfermünze.


  Lourem zappelte vor Lachen im Rucksack. «Ich glaub’s ja nicht, wie blöd die Menschen sein können.»


  Len öffnete das Tor, huschte hindurch und versah es mit einem Zauber, so dass es nicht nochmal zu öffnen war. Die Münze warf er vorher noch einem Bettler zu.


  Lourem kletterte aus dem Rucksack und beobachtete grinsend, wie die Jungen wild in ihre Richtung wiesen. Die Soldaten kamen angerannt und mussten feststellen, dass das Tor aus irgendeinem Grund nicht zu öffnen war. Lourem winkte huldvoll in ihre Richtung.


  «Die Brücke ist arg mitgenommen von der Schlacht vor vier Tagen», murmelte Len. Er ließ seinen Blick über Dracos schweifen. Die Erddracheninsel mit der Wüste und die Lebensdracheninsel mit dem Urwald waren gut zu erkennen. Weiter hinten auch die Feuer - und auf der anderen Seite die Schattendracheninsel. In der Mitte lag die große Hauptinsel. Sie verdeckte die Sicht auf die dahinter liegenden anderen Inseln. Der Ratsturm war schon von weitem zu sehen.


  «Ich bin gespannt, wie man uns aufnehmen wird.» Lourem zappelte vor Aufregung. «Sie werden erst sicher alle denken, wir wären nur Drachen. Wenn die erst mal sehen, was wir draufhaben… Ach, das wird schön.»


  Len nickte. «Maxu hätte es sicher auch gefallen.»


  Lourem legte den Flügel um seine Schulter. «Ja, das hätte es.» Er besah sich die Inseln, die im Abendrot leuchteten.


  Sie hatten Dracos erreicht. Das Ende der einen Reise. Nun begann eine andere. Die Rettung dieser kleinen magischen Welt.


  Am anderen Ende der Brücke wurden die Ankömmlinge von der Drachenwache empfangen. Die Wachposten hatten sich vorsorglich hinter den Drachenstatuen versteckt gehalten.


  Len hob ruhig die Hände.


  «Ich weiß, wie es aussieht, aber ich bin auch ein Drache, so wie mein Bruder. Der König von Thoskon schickt uns als Verstärkung, da wir die einzigen Magothosdrachen in der Gegend sind.»


  Beim Wort ‚Magothosdrachen‘ sahen die Drachen erstaunt auf Len. Zum Beweis hob Len die Kapuze und zauberte ein paar Schneeflocken in die Luft.


  «Ich würde jetzt gerne zum Ratsoberhaupt gehen, wenn es gestattet ist.»


  Ein Sonnendrache trat vor. «Dann komm mit uns, Bruder. Willkommen auf Dracos», entgegnete er freundlich.


  Len folgte ihm den Weg entlang. Der Wald lichtete sich nach einiger Zeit und gab den Blick frei auf einem großen Platz, an dessen einem Ende das Ratsgebäude stand. In der Mitte erhob sich der große Springbrunnen.


  Len und Lourem zogen neugierige Blicke auf sich. Len sah sogar einen Menschen bei ein paar anderen Drachen. Der Drache führte sie durch den Haupteingang und den geschmackvoll eingerichteten Saal, die Treppe hinauf und weiter nach links.


  Sie schritten durch einen Korridor, eine weitere Treppe hoch nach rechts, noch einen Korridor und schließlich durch eine große Tür.


  Respektvoll verneigte sich die Wache und öffnete die Tür.


  «Kommandant, ich bringe Besuch für Euch. Es ist die Verstärkung von Thoskon.»


  Len trat aus dem Schatten des Ganges.


  «Er ist ein Magothosdrache.»


  Erstaunt wandten sich fünf Drachen, eine Drachin und eine Schlange um.


  «Danke, das wäre alles», sprach einer von ihnen, ein Erddrache. Die Wache verließ den Raum.


  Len trat zu den Versammelten an den Tisch. «Ich bin Len Werthan. Das ist mein Bruder Lourem. Ich wünschte, wir würden uns unter anderen Umständen begegnen.»


  «Das finde ich auch. Ich bin Filk. Das sind Saphira, Augur, Lot, Sylua, Jero und Lung. Unser Ordensführer Dragomir ist zurzeit abwesend und wird behandelt. Er war sehr erschöpft nach der Konfrontation, die wir mit Rawon hatten.»


  «Ja, wir haben schon gehört, dass er wieder da ist», berichtete Lourem.


  Filk setzte sich wieder an den Tisch und wies Len einen freien Platz zu. Die anderen setzten sich ebenfalls.


  Sylua schlängelte sich ihm gegenüber. «Len bedeutet Drachenherzzzz. Ich finde, der Name passsst.»


  Der Wasserdrache Augur nickte.


  Filk aktivierte den Bildschirm. Lourem grunzte überrascht. «Was ist das? Ganz neu in Mode oder vom Weihnachtsdrachen?»


  Saphira sah Lourem belustigt an. «Ist dein Bruder immer so komisch?»


  Len vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Lourem grinste. «Das wurde er schon so oft gefragt, und ich werde bald noch so blöd wie ein Mensch, wenn das nicht endlich aufhört.» Er rief damit Gelächter hervor.


  Jero, der neben Len saß, stupste Lourem an. «He! Du bist mein Freund.»


  «Zwei Spaßkanonen», stöhnte Lung. «Dracaso, wieso tust du das?»


  Lourem grinste. «Ich hab schon einen Freund.»


  Len überhörte ihn. «Ich muss sagen, die Reise war sehr beschwerlich. Wir sind ständig auf irgendwelche Hindernisse getroffen. Wichtig für Euch zu wissen ist aber, dass wir beide in einer Schlucht von einem Schattenwesen namens Rela angegriffen wurden. Sie sagte, sie wäre so was wie die Rechte Hand Rawons.»


  Saphira schlug mit der Faust auf den Tisch. «Wir hatten doch schon länger die Befürchtung, dass Rawon Hilfe bei seinen Plänen hatte!»


  «Wir mussten sie töten, als wir keine Wahl mehr hatten», erklärte Lourem.


  «Mich würde interessieren, wieso Rawon nach Dracos gekommen ist.» Len sah Filk fragend an.


  «Er wollte den Kristallaltar von Kurashu. Durch diesen ist er einstmals in einen Geistzustand versetzt worden. Allerdings hat er es geschafft, sich irgendwie wieder zurück zu verwandeln. Und den Altar hat er gleich mitgenommen, weil er sich auch als Waffe gebrauchen lässt.»


  «Wie stark ist die Armee?», erkundigte sich Len.


  «Wir haben uns in der kurzen Zeit wieder ganz gut erholt. Über tausend Drachen. Genug um Dracos durch drei Schlachten zu führen», berichtete Lot.


  «Das gibt mir mehr Zeit, meine ganze Macht zu erlangen. Wenn sie vollständig ist, wird unser Sieg in diesem Krieg nur eine Frage der Zeit sein.»


  Saphira sah Len an. «Wenn ich fragen darf: Es hieß im Antwortbrief, dass drei Drachen kämen.”


  Len seufzte. «Mein bester Freund Maxu, ja. Er wurde von einem Abfangtrupp Rawons getötet.»


  Alle schwiegen betroffen. Filk sah ihn mitleidig an. «Unser Mitleid. Unser ehrliches.»


  Len nickte.


  Die Tür auf der anderen Seite des Saals ging auf.


  «Entschuldigt die Verspätung.»


  Filk machte Platz für den Neuankömmling. «Ich werde mich draußen um die Wachen kümmern», sagte Filk und verließ den Raum.


  Der Feuerdrache setzte sich.


  «Das sind Len und Lourem Werthan. Zwei Brüder und Magothosdrachen von Thoskon.»


  «Ich bin Drago, der Ordensführer der Dracos-Verteidiger.» Er nickte ihnen zu. «Ich hatte ja Verstärkung erwartet, aber gleich zwei Magothosdrachen! Es ist mir eine Ehre.»


  «Mir ebenso», erwiderte Len, und Lourem nickte huldvoll.


  Jero brachte Drago schnell auf den neuesten Stand.


  «Jetzt, wo Rawon keinen Gehilfen mehr hat, hat er den Altar. Bescheuert», murmelte Jero. «Wir können wenigstens Zeit schinden, Len, damit du deine volle Macht erlangen kannst.»


  Die Tür ging wieder auf. Ein alter Schlangendrache betrat den Raum.


  «Meister Thythos, wir haben Euch gar nicht erwartet.» Drago stand überrascht auf und verneigte sich. Len und auch die anderen taten es ihm nach.


  «Ich wollte mal die Verstärkung sehen.» Er ging zu Len. «Ich bin Meister Thythos. Der Führer des großen Rates auf Dracos.»


  Len nickte. «Ich bin Len, und das ist Lourem.»


  Thythos lächelte erfreut. «Wenn es euch nichts ausmacht, dann würde ich vorschlagen, dass ihr die nächsten Pläne morgen schmiedet. Erst einmal solltet ihr euch miteinander beschäftigen. Das verbessert die Zusammenarbeit.»


  Drago schien ihn nicht ganz zu verstehen. «Wir haben aber keine Zeit zu verlieren.»


  «Eile mit Weile. Ihr seid für heute freigestellt. Meister Skur kümmert sich um alles.»


  Drago nickte. «Wie Ihr wünscht, Meister Thythos.»


  Thythos zog sich nachdenklich an den Bartschnüren. «Len, Filk hat mir von deinem Verlust auf der Reise berichtet. Mein Beileid. Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.»


  Len stand auf und verabschiedete sich vorläufig. «Ich würde gerne nachher mit euch allen ein wenig reden, wenn ihr Zeit hättet.»


  «Lässt sich gut einrichten», antwortete Lot.


  «Bis nachher», rief Lourem seinem Bruder hinterher und fing gleich an, mit Jero herumzublödeln.


  Len folgte Thythos auf den Gang hinaus.


  «Ich kenne Meister Quass. Wie geht es ihm?»


  «Sehr gut. Er ist nun Ratsführer von Thoskon.»


  Thythos zog erfreut die Augenwülste hoch. «Wirklich? Ich wusste, er würde es schaffen.»


  «Meister… Wo gehen wir hin?»


  «Wir sind schon so gut wie da.» Thythos stieg eine Treppe hinauf. Len folgte ihm. Thythos blieb vor einem Eckzimmer stehen.


  «Ich denke, ich lasse euch mal allein.» Er wies auf die Tür, wandte sich um und ging einfach die Treppe wieder hinab.


  Unsicher stand Len vor der Tür. Sollte er jetzt einfach hineingehen? Er tat es.


  Der Raum war ein Krankenzimmer. Einige Kommoden standen an den Wänden. Durch die großen Fenster fiel das letzte Abendlicht. Auf dem Bett, der Tür gegenüber, saß mit einem Verband um die Brust…


  Maxu.


  Len blieb fassungslos stehen und ließ die Tür zufallen. Dann rannte er zu seinem Freund.


  «Maxu!»


  Maxu sprang auf und umarmte seinen Freund. Das vertraute Gefühl seiner Schuppen hatte Len so sehr vermisst.


  «Ich wusste, du würdest es bis hierher schaffen», sagte Maxu glücklich.


  «Ich dachte du wärst tot.»


  Maxu setzte sich wieder und legte Len die Pranke auf die Schulter.


  «War ich auch, beinahe. Deine Heilzauber haben gewirkt. Nur mit Verzögerung. Besonders kurierend war das schöne Eisbett.»


  Len lachte unter Tränen der Rührung.


  «Ich bin dann gegen Mittag aufgewacht und konnte dich nicht mehr finden. Also habe ich mich erst einmal so gut es ging ausgeruht und bin dann gleich nach Dracos geflogen. Ich wusste, dass ich dich hier über kurz oder lang treffen würde.»


  Er zeigte auf seinen Verband. «Dieser Meister Xeto ist ein sehr guter Arzt. Ich kann das Ding jetzt auch endlich abnehmen.»


  Von der Wunde war nichts mehr zu sehen. Die Schuppen waren darüber wieder verheilt.


  Len setzte sich zu ihm. «Ich habe dich so sehr vermisst. Für mich war die Welt gar nichts ohne dich.»


  Maxu sah auf. «Ich habe dich auch vermisst. Ich wusste, wie sehr du unter meinem scheinbaren Tod leiden würdest. Sag mal - wo steckt denn Loui, die Nervensäge? Ist der immer noch so komisch?», grinste er verschmitzt. «Nach all den Behandlungen brauche ich erst mal eine gute Diskussion mit ihm, um meinen Kreislauf wieder richtig in Schwung zu bringen. Aber zuerst will ich bloß mit dir reden. Du musst mir unbedingt alles erzählen.»


  31. Der Kampfgeist der Drachen


  Ich liebe fröhliche Feste. Jedes Fest sollte eine Bedeutung haben. Egal welche. Denn so ausgelassen zu sein ist etwas Besonderes. Dessen sollte sich jeder bewusst sein, weil nicht jeder immer froh sein kann.


  Ruhig schwamm Maxu im Wasser des kleinen Waldsees auf der Zentralinsel herum. Len saß am Ufer und sah ihm zu, bis er sich entschloss, mit ihm zu schwimmen. Das Wasser war für ihn herrlich kühl, wo sich jeder Mensch den Tod geholt hätte.


  Len hatte Timus gleich nach dem Treffen mit Maxu kontaktiert, um ihm von Maxus ‚Auferstehung‘ zu erzählen. Er hatte richtig gestrahlt, allerdings dann auch etwas von Timus erfahren, was ihn mehr beschäftigte als erwartet. Er hatte es Maxu gegenüber noch nicht erwähnt. Auch Lourem wusste es nicht. Seine Gedanken hielt Len vor ihm zurzeit verschlossen, so dass die Verbindung unterdrückt wurde.


  «Timus ist jetzt mit Silvia zusammen», murmelte Len.


  Maxu hielt inne und hob den Kopf aus dem Wasser. «Das tut mir Leid. Vergiss das mit Silvia, da war nie wirklich Liebe im Spiel. Du hattest von Anfang an Recht. Dass ich mir anfangs so sicher war, das war nur Einbildung. Alles nur Schwärmerei.» Maxu schwamm zu seinem Freund ans Ufer. «Willst du darüber reden? Natürlich willst du. Du hast nur drauf gewartet, dass ich frage.» Maxu grinste. «Das wird schon. Du wirst irgendjemanden anderes finden. Jemanden, den du wirklich liebst.»


  «Woher willst du das wissen? Eine Beziehung hast du doch auch nicht, oder… habe ich da was verpasst?»


  «Also, das mit der Beziehung stimmt und jemanden im Visier habe ich gerade auch nicht. Aber hör mal, diese… wie hieß sie… Saphira? Die wär doch ganz schnuckelig für Dich, oder?»


  Len lachte. «Lourem hat mich schon darüber vollgequatscht, bevor ich die Verbindung vorläufig getrennt habe. Dieser Drago hat wohl schon ein Auge auf sie geworfen. Eigentlich ist Saphira auch nicht ganz so, wie ich mir eine Freundin wünschen würde. Überhaupt, ich kenne sie doch gar nicht.»


  «Das höre ich, ehrlich gesagt, gerne.» Drago gesellte sich zu ihnen. «Was dein Bruder sagt, stimmt. Jetzt, da du es sowieso schon weißt, kann ich es zugeben. Aber das muss Saphira nicht unbedingt wissen - abgesehen davon, dass sie es schon mal wusste.»


  Maxu schwamm ans Ufer. «Darf ich fragen, wie das gemeint ist?»


  Drago zögerte. Er kannte die beiden kaum, und es missfiel ihm, dass irgendjemand - höchstwahrscheinlich Jero -einfach etwas über seine Gefühle ausgeplaudert haben musste. «Noch nicht. Wenn wir uns etwas besser kennen, vielleicht. Ich wollte auch gar nicht lange stören und nur zur Heißwasserquelle gehen. Ich habe seit Tagen nicht mehr ausgespannt.»


  Len stand auf.


  «Kann ich mitkommen?»


  Drago nickte.


  Auf dem Weg zur besagten Quelle kam Len mit Drago ins Gespräch, zunächst nur über Pflichten.


  «Ich verstehe eines nicht», fing Len an. «Jetzt wo Rawon diesen Altar hat, ist er wieder sehr mächtig. Wieso wird dann nichts unternommen?»


  Drago seufzte einen großen Drachenseufzer. «Das liegt daran, dass uns für einen Angriff auf die Burg von Sereuth tatsächlich die Stärke fehlt. Auch wenn sich jeder Drache freiwillig melden würde, wir würden wahrscheinlich höchstens mit einem Drittel der Armee zurückkehren. Das können wir nicht tun. Wenn uns die Menschen angreifen, verhält es sich umgekehrt.»


  Len überlegte. «Aber wenn sie nach einem Angriff so sehr geschwächt sind, dann könnte man doch angreifen oder?»


  «Das größte Problem ist, dass dann immer noch genug Soldaten in der Burg wären, um sie zu schützen. Wenn uns die Menschen angreifen, bringen sie ja nicht die ganzen Verteidigungsanlagen ihrer Burg mit. Meiser Thythos hat uns befohlen, für heute auszuspannen, und das tun wir am besten auch. Wenn was passiert, dann sind wir sofort zur Stelle.»


  «Aber man muss doch irgendwas tun können.»


  «Was denn?»


  Darauf wusste Len keine Antwort. Sie fingen an, von ihren Heimaten zu erzählen, von Freunden, und schließlich kamen sie auf sich selber zu sprechen.


  Drago als Freund zu haben war Len wichtig. Er schien nett, aber ein wenig unzugänglich zu sein. Er erinnerte Len an sich selbst, als er davon ausgegangen war, dass Maxu tot sei. Len hatte auch an nichts wirklich Freunde gehabt.


  Drago stoppte an einem großen Teich mit heißem Wasser, der ganz plötzlich zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Er setzte sich ans Ufer.


  «Ich muss dich warnen, Len. Rawon hatte schon immer eine Schwäche für Schattenwesen. Es ist möglich, dass er mit dieser Rela ein Verhältnis hatte. In diesem Fall wird er seinen ganzen Hass gegen dich und mich richten.»


  «Wie hast du Rawon kennengelernt?»


  Drago überlegte und sah ins Wasser. «Als ich… neun war, denke ich. Ich habe ihn beim Jahresfest getroffen. Er hatte ein Rubinsturmspiel dabei. Kennst du das Spiel?»


  Len schüttelte den Kopf.


  «Nun, wir haben gespielt und kamen ins Gespräch, bis wir uns irgendwann angefreundet hatten. Als ich… fünfzehn war, sagte er mir dann, er wolle eine Revolution anzetteln und König Erdon stürzen, was er leider auch geschafft hat. Dann hat der Rat eine Gegenoffensive gegen Rawons Anhänger gestartet, die größtenteils Schattenwesen waren», erzählte Drago. «Und dann hab ich ihn ins Feuer vom Feuerturm geworfen, als wir ihn gestellt hatten.» Er schwieg einen Moment. «Wie hast du Maxu kennengelernt?»


  Len lächelte. «Als ich nach Thoskon gekommen bin. Gleich nachdem ich in mein Haus eingezogen war, stand er schon vor der Tür und wollte sehen, wer da neues gekommen war. Maxu war nicht größer als ein Löwe damals. Durch ihn habe ich auch Timus kennengelernt. Ein weiterer Freund von uns.»


  Drago grunzte zustimmend.


  «Ich habe nur einmal in einer Geschichte von Magothosdrachen gehört. Es heißt, ihr seid sehr mächtig. Aber mehr weiß ich nicht.»


  «Was willst du denn wissen?» Len gefiel es, dass sich endlich mal jemand näher für seine Art interessierte.


  «Wie groß ist denn deine Macht?»


  «Sie wird unermesslich sein. Es hängt von meinem Talent ab, wie gut ich sie nutzen kann. Allerdings werde ich wohl noch einige Zeit brauchen.»


  «Und dein Bruder, ist er auch ein Magothosdrache?»


  Len wiegte den Kopf. «Streng genommen ist er ein Magothnodrache. Also, das muss man sich so vorstellen wie einen Aufpasser, der dafür sorgt, dass die Magothos ihre Macht nicht missbrauchen. Seine Macht wird mit meiner wachsen. So was nennt man dann Eibruder, weil sein Ei in meinem Ei gelegen… gelegen hätte.»


  Drago sah auf. «Wieso hätte?»


  «Lourem und ich sind im selben Ei aufgewachsen, also sind wir richtige Brüder. Unsere Eltern wussten nicht, was es damit auf sich hatte und haben uns darum voneinander getrennt. Wegen dieser eineiigen Besonderheit können wir gegenseitig unsere Gedanken hören und seit neuestem auch unsere Gefühle spüren.»


  Drago grinste. «Hat sich dann wohl mit Privatsphäre, wie?»


  Len lachte. «Man kann, wenn man will, die Verbindung unterdrücken.»


  Drago nickte und grinste noch breiter. «Ich habe mal gehört, dass ihr Magothosdrachen noch intensiver lieben könnt als jedes andere Lebewesen.»


  «Muss ich bei Gelegenheit mal herausfinden.»


  Drago lachte mit Len.


  «Übrigens… Das hier wirst du brauchen.» Er gab Len eine Com-Scheibe. «Spezialanfertigung für die Armee. Falls deine hier auf Dracos nicht funktioniert.»


  Dragos Scheibe piepte. Er klappte sie auf. «Meister Liko? Was kann ich tun?»


  «Wir haben vor, ein Fest zu veranstalten. Als Ablenkung vom Krieg. Ich will, dass du die Wachen verdoppelst und die Schichten so einteilst, dass jeder mal hingehen kann.»


  Drago nickte.


  «Ist Len bei dir?»


  «Ich bin hier.»


  Liko nickte. «Das Fest wird dir, deinem Bruder und deinem Freund zu Ehren stattfinden. Dass zwei von euch Magothosdrachen sind, hat sich sofort auf Dracos herumgesprochen.»


  Verblüfft sah Len auf Likos Abbild. «Uns zu Ehren? So lange uns niemand verherrlicht…»


  Liko zog den Kopf zurück. «Ja, das ist so eine Sache. Die meisten Drachen brennen darauf, euch kennen zu lernen. Sogar die Schneedrachen.»


  Drago schmunzelte.


  «Soll das heißen, halb Dracos sieht in uns die ausgemachten Retter, Erlöser oder so?», wunderte sich Len.


  «Ganz Dracos wohl eher. Ich werde so vielen wie möglich sagen, dass sie sich zurückhalten sollen.»


  Das Bild verschwand. Drago steckte die Scheibe ein.


  «Das hätte ich mir nicht lodern lassen, dass ich jetzt als vorbestimmter Held angesehen werde.»


  Drago nickte. «Ich muss gestehen, ich war auch sehr neugierig auf dich und deinen Bruder. Besonders nachdem ich erfuhr, dass ihr Magothosdrachen seid. So was ist sehr spannend für alle anderen Drachen.»


  «Hoffentlich fühlt sich Maxu dann nicht vernachlässigt.» Len stellte sich schon vor, wie sich Maxu beschweren würde, er bekäme gar keine Aufmerksamkeit. In so etwas konnte er schon sehr eigen sein.


  Len stand auf. «Ich werde erst noch mal meine neue Unterkunft aufsuchen. Bis später.»


  Das Haus war einfach, aber schön. Im Erdgeschoss gab es, wie bei den Menschen, eine Küche und ein Wohnzimmer. Im Obergeschoß ein Schlafzimmer und auch ein Arbeitszimmer. Von den Fenstern aus hatte man einen guten Blick auf den Marktplatz.


  Len entschied sich, noch etwas zu dösen. Er hängte seinen Schwertgürtel und die Weste über einen Stuhl, legte sich aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Drago war währenddessen auf den kleinen Felsenberg gestiegen, der direkt hinter dem Ratspalast lag. Genau genommen waren einige der Räume sogar ein Stück weit in den Stein hineingehauen worden.


  Drago sah.


  Er ließ seinen Blick schweifen: über die Steine, die sich an den Wänden des Hauses stapelten, über die vielen Drachen, die Fackeln anzündeten und das große Feuer in der Mitte des Platzes vorbereiteten, über die spielenden Drachenkinder, den Wald, der den Platz umgab, die Straße hinab, an deren beiden Seiten sich Häuser reihten, die immer größer werdende Menge an Drachen, die das Fest besuchen wollten.


  Drago roch.


  Er schloss die Augen und sog die Luft langsam durch die Nase ein. Er genoss den Duft der Kräuter von den Ständen, die gerade aufgebaut wurden und lächelte bei seinem Lieblingsduft: gebratener Feuerfuchs. Drago atmete den Geruch der kommenden Nacht tief ein.


  Drago hörte.


  Er stellte die ledrigen Ohrmuscheln auf. Er vernahm das ausgelassene Quietschen der Jungdrachen und das feine Geräusch von Juwelensteinen, die auf Handelsbrettern umhergeschoben wurden. Das Stimmengewirr der Drachen auf dem Platz störte kurz seine Gedanken. Er versuchte, es zu ignorieren. Es gelang ihm nicht. Drago seufzte schwer. Er konnte sich denken wieso nicht.


  Die Stimmen, die er hörte, gehörten zu all denjenigen Drachen, die im Krieg der Verantwortung des Dracos-Ordens unterstanden. Und damit hauptsächlich dem Anführer des Ordens.


  Also ihm.


  Die ganze Verantwortung für Dracos und seine Pflanzen, Tiere, Drachen… Diese ganze Verantwortung wog schwer auf seinen Drachenschultern.


  Groß waren diese Schultern. Kräftig und von abgehärteten Schuppen bedeckt. Aber die Angst zu versagen war erdrückend. Drago dachte an die ganzen Geschichten, die ihm von seinen Eltern erzählt worden waren. Nie war in den Heldensagen, Legenden und Mythen davon die Rede gewesen, wie groß doch die Verantwortung war, die die Helden zu tragen hatten.


  ‹Es stimmt, was ich heute geschrieben habe. Nicht jeder kann so ausgelassen sein, selbst wenn ein Fest bevorsteht.›


  Er lachte spöttisch in sich hinein.


  ‹Vielleicht sollte ich noch ergänzen: Besonders dann nicht, wenn einem die Verantwortung über tausend Quadratmeilen Lebensraum samt Fauna, Flora und Drachen auferlegt wird.›


  Er fühlte sich allein. Sicher, seine Freunde halfen ihm, wo sie konnten. Aber diese Vorstellung der alleinigen Verantwortung erfüllte ihn mit dem Gefühl von Einsamkeit.


  Und dann war da noch Saphira.


  Das wunderschöne Feuer in ihren Augen, das einem Feuer gerechter wurde als ein echtes, richtig loderndes Lagerfeuer. Es waren Flammen von Selbstbewusstsein, Leidenschaft und Freundschaft. Ob Liebe dazu gehörte, wusste er nicht. Das war genauso qualvoll wie die gesamte Verantwortung für ganz Dracos. Irgendwie sogar noch schlimmer.


  Dass Saphira plötzlich neben ihm stand, hatte er gar nicht bemerkt. Erschrocken holte er Luft und wich zurück. Dann lächelte er.


  «Du hast Freude daran, dich an mich heranzuschleichen, nicht wahr?»


  Saphira nickte neckisch. «Mehr oder weniger. Ich dachte, du würdest mich hören.»


  Sie sah ihn kurz erwartungsvoll an. Als Drago nichts sagte, sah sie fast beschämt zur Seite und auf die anderen Drachen hinunter.


  «Eine schöne Aussicht», sagte Drago. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Er musste schlucken, so heftig, dass eine Welle seine Kehle hinunter lief. Zum ersten Mal wusste er nicht, was er mit Saphira sprechen sollte. Er schielte zur Seite.


  Saphira sah immer noch auf den Platz unter ihnen. Sie schien den Abend und alles was er mit sich brachte auch genießen zu wollen. Es war offensichtlich: Sie fühlte sich nicht richtig wohl in seiner Gegenwart. Drago wusste nicht wieso. Aber er wollte Saphira nicht unglücklich sehen. Sicher lag es daran, dass seine Unsicherheit auf sie überging. Drago hätte noch tausend Gründe finden können, die dafür sprächen, dass Saphira ihn nicht liebte. Ein Zusammenleben wollte Drago mit ihr, für immer. Nichts weiter. Aber so, wie sie vor Rawons Angriff auf sein Geständnis reagiert hatte, war das noch weit unwahrscheinlicher als das sofortige Ende des Krieges.


  Drago holte Luft, um sie zu fragen, wie sie mit ihrer Arbeit vorankäme. Er konnte gerade noch ein verzweifeltes Stöhnen unterdrücken. Nein, das war viel zu unpersönlich. Drago könnte wenigstens um Saphira werben. Unauffällig, aber es könnte etwas helfen.


  «Wie geht es der Familie?»


  Saphira hob den Blick vom Marktplatz zu Drago.


  «Ich denke gut. Mein Vater nutzt die Gelegenheit, alle Verteidigungen der Feuerinsel zu überprüfen. Aber gesehen habe ich ihn heute noch nicht.»


  Die peinliche Stille trat wieder ein.


  «Er… Er hat mir gesagt, dass er mich sobald wie möglich aus dem Dracos-Orden nehmen will.»


  Drago spannte die Muskeln vor Ärger an.


  «Wieso denn das?»


  «Was denkst du denn? Weil er es für zu gefährlich hält. Das ist es doch auch. Aber ich kann etwas für Dracos tun.» Sie sah zur Seite. «Er wird mir diesen Platz im Schicksal von Dracos nicht nehmen.» Die Energie, die Saphira in ihre Rede steckte, war fast mit Händen zu greifen.


  «Du hast es verdient. Schließlich bist du nicht nur eine gute Kämpferin, sondern auch mutig und stark, Saphira.»


  Saphira hob langsam den Kopf und lächelte.


  «Das bist du auch Drago. Du hast ein gutes Herz, und du bist mutig und stark.»


  «Und ein Idiot.»


  Saphira sah ihn schief an. «Was redest du denn?»


  «Es ist wahr. Ich habe geglaubt, ich könnte Rawon alleine besiegen, als ich die Beförderung angenommen habe. Wie erfolgreich ich war, konnte man heute Vormittag sehen. Ein verdammter Narr war ich.»


  Ungläubig schüttelte Saphira den Kopf.


  «Aber ohne diesen Narren stünde es sehr viel schlechter um Dracos. Du hast Meister Liko das Leben gerettet, du hast mir das Leben gerettet, und du hast Rawon getrotzt, als er versuchte, dich mit Reichtum, der Schwäche aller Drachen, zum Überlaufen zu bewegen. Du hast ihn mehrmals bekämpft. Ich glaube kaum, dass das ein anderer Drache geschafft hätte.»


  Drago musste an etwas anderes denken. Etwas, das er bislang verdrängt hatte.


  «Saphira. Als du auf dem Marktplatz bewusstlos warst… hat mir Rawon gesagt, du hättest gewusst, dass er damals Gefühle für dich gehabt hätte.»


  Saphira verzog keine Miene.


  «Es ist wahr. Ich wusste es wirklich. Wieso fragst du?»


  «Du könntest sein bevorzugtes Ziel sein. Ich will dich nicht in seiner Nähe wissen.»


  Drago legte seine Pranke auf ihre.


  «Einmal hat er dich bereits entführt. Ich will nicht, dass du noch mal so etwas durchmachen musst.»


  «Saphira.»


  Drago sah nach hinten. Meister Sigo stand hinter ihnen. «Sei bitte so nett und warte kurz unten.» Saphira nickte und ging die steile Treppe hinab, nicht ohne ihren Vater fragend anzusehen. Erst als sie außer Sicht- und Hörweite war, stürmte Sigo auf Drago zu.


  «Um gleich Klartext zu reden: Ich will dich nicht mehr in Saphiras Nähe sehen, verstanden?»


  Seine Augen sprühten nur so vor Zorn. Drago sah, dass sogar der Rückenkamm des Meisters angelegt war, also musste er vorsichtig sein. Ruhig richtete er sich auf.


  «Ich verstehe nicht ganz.»


  «Das tust du wohl! Denkst du etwa, ich hätte nicht bemerkt, wie du meine Tochter ansiehst? Du wirst dich von ihr fern halten, ist das klar?»


  Drago kniff die Augen leicht zusammen.


  «Bei allem Respekt, Meister Sigo…»


  «Komm mir nicht damit! Ich habe dir einen Befehl gegeben und den wirst du befolgen!»


  «Ihr habt mir nicht zu befehlen, mit wem ich meine Freizeit verbringe!» Es platzte so schnell aus Drago heraus, dass Sigo einen Moment baff war.


  «Saphira ist…»


  «Eine gute Freundin von mir! Wenn Ihr das verhindern wollt, ist es zu spät. Und ich lasse mir auch nicht befehlen, wie und wann ich meine Gefühle für irgendjemanden ausdrücke oder nicht.»


  Sigo ballte seine Fäuste. Seine Flügelkrallen rollten sich zusammen.


  «Das hat ein Nachspiel, Junge!» Sigo starrte ihn aus schmalen Augen an.


  «Das denke ich nicht. Da dieser Befehl weder die Sicherheit von Dracos betrifft noch eine öffentliche Angelegenheit ist, werdet Ihr mich nicht vor ein Kriegsgericht bringen können. Schon gar nicht, weil ich als Führer des Dracos-Ordens nur meine Meinung deutlich gesagt habe.»


  Sigos Rückenkamm legte sich noch weiter an den Körper an. Sogar seine Krallen schien er bereit zu halten.


  «Das nicht. Aber ich will nicht, das du dich mit Saphira abgibst.»


  «Weil ich nur ein normaler Drache bin? Ohne Adel? Das akzeptiere ich nicht.»


  «Es ist mir gleich, ob du es akzeptierst oder nicht.»


  «Saphira wird sich selbst jemanden aussuchen, mit dem sie leben will. Als Vater müsstet Ihr doch wissen, dass Ihr Saphira gerade da ihre Freiheit lassen solltet.»


  Sigo schien sich zu beruhigen. Er sah ihn nicht mehr aus schmalen Pupillen an und zeigte auch nicht mehr die Zähne.


  «Eben das will ich erreichen. Schön, dass du auch so denkst.» Damit wandte er sich abrupt ab und ging.


  Kaum war er weg, schnaubte Drago durch die Schnauze. Er liebte Saphira und würde um sie werben. Auch wenn sie nicht mal wusste, dass er es tat. Es konnte ihm wenigstens eine Menge unbewusster Sympathie von Saphira einbringen. Und diese Chance würde er sich nicht kaputt machen lassen.


  Saphira stieg die Treppe hinauf und trat zu Drago.


  «Was war denn los? Mein Vater war sehr wütend, als er wieder runter kam. Überfreundlich zu mir, aber ich habe es ihm angesehen. Wieso soll ich eigentlich nicht zu dir raufkommen?»


  «Geh lieber wieder. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.»


  Saphira lachte.


  «Von meinem Vater etwa? Das ist unwahrscheinlich.»


  Nervös grub Drago seine Krallen in den Sand. «Er will, dass ich mich von dir fernhalte. Wieso weiß ich nicht», log er.


  Saphira stellte die Ohren auf. «Wieso? Was hat er denn gegen dich?»


  «Er denkt wohl, es könnte deine Wahl für einen Lebenspartner beeinflussen, wenn du immer nur mit mir unterwegs bist», sprach er unsicher.


  Saphira zog die Brauen hoch und runzelte die Stirn.


  «Er macht sich zu viele Sorgen. Das wird der Stress sein. Ich rede mit ihm, wir können schließlich keine Kleinkriege untereinander führen, während wir mitten in einem großen Krieg stecken. Wieso solltest du auch meine Sicht auf andere beeinflussen?»


  «Ja, was weiß ich? Wen hast du dir denn ausgesucht?»


  Saphira sah verwundert auf. «Ich? Niemanden. Muss ich doch gar nicht.»


  Drago merkte auf. «Es gibt auf Dracos niemanden, den du interessant findest?» Drago war so nervös, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


  «Doch. Es gibt viele die nett sind, wie du zum Beispiel. Und es gibt auch jemanden… Aber ich will nicht darüber reden.»


  Drago nickte. Es sollte ein schöner Abend werden, also würde er sich nicht verrückt machen. Nur weil Saphira anscheinend jemanden ganz besonders interessant fand. Er konnte damit genauso gut gemeint sein. Also dachte er lieber nicht weiter darüber nach.
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  Maxu betrat das Zimmer. Len stand auf dem Balkon. Maxu ging zu ihm.


  «Du wolltest mich sehen?»


  Len drehte sich nur kurz um. «Komm her, ich will dir etwas zeigen.»


  Maxu trat hinaus auf den Balkon. Flüchtig sah er auf die Straße und sah Drachen, die Fackeln anzündeten und Stände aufbauten. Dann wandte er sich seinem Freund zu. Erst jetzt sah er Lourem auf dem Geländer.


  «Na?», fragte dieser hämisch. «Hast du mich vermisst?»


  Maxu schnitt eine Grimasse. «Ich doch nicht.»


  Lourem stellte sich aufrecht. Siegessicher grinste er. «Ich erinnere nur an das, was du gesagt hast, als du vermeintlich im Sterben gelegen hast. Es sei nichts von alldem ernst gemeint gewesen, was du irgendwann mal zu mir gesagt hättest, hm?»


  «Ich war schwer verletzt und habe wohl halluziniert.» Maxu schüttelte den Kopf.


  Lourem versuchte, die Runde zu gewinnen: «Die Klassikerausrede also?»


  Maxu fuhr herum. «Die Klassikerantwort! Weil die nämlich wahr ist!»


  «Mhm. Klar.»


  «Könnt ihr das bitte auf später verschieben?»


  Die beiden Kontrahenten sahen voneinander weg.


  «Wieso hast du uns denn herbestellt?», fragte Lourem gleich darauf.


  «Was seht ihr?»


  Lourem sah sich um. «Also da unten sind eine Menge Drachen… viele Häuser, der Wald… ähm… Gewürzstände. Da! Da hinten ist sogar das städtische Bordell, sollten wir deshalb kommen?»


  «Mitnichten! Seht euch die Drachen an.»


  Maxu beobachtete schweigend die Menge. «Mir fällt nichts auf.»


  «Eben. Der Kampfgeist von Dracos ist erloschen.»


  Maxu schüttelte sich. «Schreckliche Vorstellung, davon bekomme ich Schuppenklappern. Wie kommst du darauf?»


  «Ich habe mich vor einer Stunde mit diesem Dragomir unterhalten. Er sagte mir, es gäbe derzeit keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Jedenfalls nicht, bevor der Feind handeln würde.»


  Maxu schüttelte sich noch mal. Die Vorstellung, die Drachen wären des Kämpfens müde geworden, gefiel ihm so gar nicht.


  «Nicht gut. Gar nicht gut», murmelte Lourem. «Der Kampf gehört zu unserer Natur. Wir leben dafür. Zumindest für den Schaukampf. Drachen muss das im Blut liegen. Ein Drache, der zu müde ist, um zu kämpfen…»


  «Ist ein Drache, der leicht zu bezwingen ist.» Len seufzte. «Ich weiß nicht, ob Rawon das geplant hat, aber wenn die Drachen die Leidenschaft verloren haben, ihre Welt zu schützen, laufen wir Gefahr, den Krieg zu verlieren.»


  «Und wie sollen wir unsere Brüder und Schwestern motivieren?», fragte Lourem aufschauend.


  «Wir brauchen einen großen Sieg. Einen, der allen Drachen die Leidenschaft für den Kampf zurückbringt.»


  Ideenlos wiegte Maxu den Kopf. «Wie?»


  «Es wird nicht leicht. Aber es ist möglich. Ich brauche dazu eure Unterstützung und diesen Joath, der jetzt auch hier lebt.»


  Lourem sah entrüstet seinen Bruder an. «Wir sollen einem Menschen vertrauen? Ich weiß nicht.»


  Len zuckte die Achseln. «Kommt nur darauf an, ob er jetzt den Drachen gegenüber loyal ist.»


  «Und darauf, was du vorhast, Len.» Gespannt wartete Maxu. Lourem trippelte erwartungsvoll auf dem Geländer herum.


  «Ich, Lourem, Maxu und Joath. Wir holen den Altar von Kurashu zurück.»


  Grinsend sah er in die verwunderten Gesichter seiner Freunde. Dort spiegelten sich Begeisterung, größtenteils aber Unglaube wieder. Noch nichts im Vergleich zu der Fassungslosigkeit, als Len hinzufügte:


  «Und zwar alleine.»


  «Alleine? Sonst bist du gesund?», zweifelte Lourem.


  Maxu tippte sich an den Kopf. «Wir könnten doch einfach eine Ansprache halten. Das wäre viel leichter.»


  «Die besten Wege sind nicht immer die leichtesten, Maxu.»


  «Sehr fadenscheinig, Len.» Lourem schlug wild mit den Flügeln. «Einfach nach Steinmeer gehen und den Altar holen? Das ist unmöglich.»


  «Nicht für Magothosdrachen.» Len ging zurück ins Haus und suchte das Arbeitszimmer auf. «Ich habe mir eine ungefähre Karte der Burg geben lassen. Von der Unterstadt über die Mauer und die Innenstadt bis hin zur Hauptburg. Sie ist zwar nur ungenau, aber sie ist die beste, die wir haben.»


  Maxu kratzte sich am Kinn. «Also gehen wir einfach mit einer ungefähren Karte nach Steinmeer und holen den Altar», kombinierte Maxu. «Und wenn wir Rawon begegnen?»


  «Dann bin ich immer noch ein Magothosdrache», sagte Len achselzuckend.


  Lourem lachte. «Sag Bescheid, wenn nicht mehr. Dann brauchen wir wenigstens gar nicht erst losgehen.»


  Len stieß ihn an der Schnauze an und Lourem schüttelte sich. «Ihr müsst nicht mitkommen.»


  «Und wer passt dann auf dich auf?» Lourem sprang auf den Tisch. «Du selbst? Dumme Idee, ganz ehrlich.»


  «Wer macht mit?»


  Maxu hob die Hand. Beide sahen auf Lourem. Dieser guckte von Maxu zu Len und wieder zurück.


  «Also, dass Maxu dämlich genug ist, um da mitzumachen, ist mir klar.» Maxu rollte die Augen. «Aber ich… Ich bin es auch.» Er lächelte kurz, doch sofort baute sich Lourem vor ihnen auf. «Aber wenn wir schon bei einem Selbstmordkommando mitmachen, dann will ich wissen, wieso wir das Militär von Dracos nicht mitnehmen? Ich weiß, es ist nicht besonders handlich und mag nicht in einen Koffer passen, aber…»


  «Weil», rief Maxu, «Len beweisen will, was drei Drachen gegen dämliche Magie und hirnlose, verrückte, rachsüchtige Schuppenlose - habe ich was vergessen? - ausrichten können.»


  Lourem setzte sich auf den Tisch. «Und dieser Mensch. Jöäth?»


  «Joath.» Maxu war langsam aber sicher genervt, das konnte man sehen.


  «Dieser Joath”, Lourem tat, als würde er sich die Zunge verbiegen, «wieso soll der mitkommen?» Das Misstrauen stand Lourem ins Gesicht geschrieben.


  «Bist du so dämlich oder tust du nur so?»


  Lourem fiel Maxu ins Wort: «Ich bin so dämlich. Du doch auch. Wieso würden wir sonst bei diesem Plan mitmachen?»


  Als wäre es seine Berufung, die beiden ständig zu beschwichtigen, unterbrach Len.


  «Er soll Soldat gewesen sein. Erster Offizier des Hauptkriegsschiffes von Sereuth…»


  «…das jetzt da hinten an den Felsen klebt?»


  «Ja. Ich denke, dass er uns helfen kann. Wahrscheinlich kennt er sich in der Burg aus.»


  Lourem spielte mit der Feder, die beim Schreibpapier lag. Er kritzelte auf dem Papier herum. «Und wenn er uns verrät?», fragte er gedankenverloren.


  Len nahm ihm die Feder aus den Händen. Wütend schlug Lourem mit seinem kleinen Schwanz nach ihm.


  «Das ist ein Risiko. Lourem hat ausnahmsweise Recht.» Maxu verschränkte die Arme vor der Brust. «Lourem kann mit ihm gehen und aufpassen», schlug er grinsend vor.


  Fast wäre Lourem über die Tischkante gefallen. «Wieso ich?»


  «Keine schlechte Idee.» Len nahm Platz hinter dem Schreibtisch, legte die Arme darauf und faltete die Hände ineinander. «Dann hätten wir durch unsere Telepathie Kontakt zum jeweils anderen Team.»


  «Ich hole Joath.» Maxu verschwand auf den Flur.


  Als die Tür zufiel, explodierte Lourem fast.


  «Wieso soll ich mich mit einem Menschen herumschlagen?»


  Len vergrub sein Gesicht in den Händen. «Und ich frage mich auch noch, wieso dich alle für komisch halten», stöhnte er. «Rege dich jetzt nicht künstlich auf. Das hat keinen Zweck.»


  Lourem ließ sich herunter auf alle Viere.


  «Doch, doch, hat es. Irgendwo muss ich mich doch abreagieren.»


  «Spiel jetzt nicht den Kampfzwerg.»


  Lourem schnaubte und setzte sich hin.


  Len wollte sich einigen Papieren zuwenden. Sein Blick blieb an Lourem hängen.


  «Bist du größer geworden?»


  Lourem sah nach links und nach rechts, bevor er wusste, wer gemeint war.


  «Ich sehe mich nicht selber. Bin ich das?»


  «Es könnte bedeuten, dass auch meine Macht wieder gewachsen ist. Woran merke ich, wann sie vollständig ist?»


  Lourem sah Len aufmerksam an. «Nach dem, was unsere Eltern gesagt haben», sagte er trocken, «wirst du einen starken Kraftschub spüren. Beziehungsweise wir.»


  Len nickte. Er wandte sich wieder den Papieren zu, während Lourem missmutig auf dem Tisch herum kratzte. Schließlich gab Len ihm Papier und Feder wieder. Glücklich stürzte sich Lourem darauf.


  Maxu kam zurück, mit einem verunsicherten Joath im Schlepptau.


  32. Der Mut des Drachen


  Ich denke, man muss auf den Feind und auch auf den Freund achten. Denn beide sind in gewisser Weise wertvoll, weil man von beiden lernen kann. Vom Feind vielleicht sogar mehr.


  Die Nacht war hereingebrochen. Längst war der Luftverkehr abgeflaut und auch das Fest war inzwischen vorbei. Nur die Nachtdrachenwache war noch auf den Beinen.


  Es war nichts weiter zu hören außer den sanften Wellen, die gegen die Strände von Dracos trieben.


  Maxu glitt wie ein Schatten durch die Luft. Obwohl seine eisblauen Schuppen den Mond strahlend reflektierten, war er doch nur ein Drache. Also nicht weiter von Interesse für die Wachtposten.


  Kaum hatten sie Dracos verlassen, stürzte Maxu aus der Luft herab, ließ sich fallen und durchschnitt den Wind wie ein eisblauer Pfeil, bevor er die Flügel kurz über dem Wasser wieder ausbreitete. Durch die hohe Geschwindigkeit und den Luftdruck teilte sich hinter ihm das Wasser an der Oberfläche. Maxu ließ die Arme ins Wasser hängen, weil es so schön kühl war.


  Den ganzen Flug über hatte Joath sich unsicher festgehalten. Zwar war er freiwillig mitgekommen, um dazu beizutragen, Sereuth zu vernichten, aber auf einem Drachen war er noch nie geritten. Deshalb hatte Len ihn ganz vorne sitzen lassen. Er sollte zum einen den Spaß am Fliegen entdecken und zum anderen die Richtung angeben.


  Lourem saß heroisch auf Lens Schulter und blickte wie ein stolzer Feldherr auf die riesenhafte Burg Steinmeer, die sich im Mondlicht dunkel abzeichnete. Fackeln verrieten, wo sich die Türme befanden.


  «Die Burg besteht aus einer dreihundert Fuß hohen und sicherlich auch halb so breiten Mauer. Innen liegt die Hauptstadt und auf einem Berg, gegenüber des Haupttors, liegt die Hauptburg», erläuterte Joath.


  «Und wie kommen wir durch das Haupttor?», fragte Lourem.


  «Überhaupt nicht. Wie ich schon sagte, es ist zu schwer befestigt. Früher musste ich dort auch Wache stehen. Wir nehmen besser einen der neuen Wachgänge. Sie liegen unten an den Klippen und sind gut getarnt.»


  Lourem verlor seine Selbstsicherheit. «Ist das auch sicher?»


  «Natürlich nicht. Aber ich war früher auch ein paar Mal da unten und weiß zumindest, wie man hinausfindet.»


  Len klopfte ihm auf die Schulter. «Gut. Wie geht es weiter, wenn wir drin sind?»


  «Wir werden sicher oft improvisieren müssen. Der Altar befindet sich höchstwahrscheinlich in einem der Haupttürme.»


  Lourem schielte zu den Umrissen der Burg, die immer größer und bedrohlicher wurden, je näher sie kamen. Nun konnte man auch die Unterstadt erkennen. Nachdenklich sah Joath dort hin.


  Lourem kletterte auf seine Schulter. «Hast du da gewohnt?»


  Joath nickte abwesend. «Ich glaube, ich kann mein Haus sehen», murmelte er.


  Lourem sprang von seiner Schulter direkt in die Luft. Erschrocken sah Joath hinab. Fröhlich flog Lourem neben Maxu her. Einige Minuten hielten sie so auf die Burg zu. Ständig änderte Maxu die Richtung, um den Spähposten auszuweichen, die Joath bei der Besprechung am Abend genannt hatte.


  «Wir sind gleich da!», rief Maxu halblaut nach hinten und umflog eine Klippensäule, die im fahlen Licht schimmerte. Wegen des starken Flugwindes, konnte Joath die einzelnen Gänge nicht sofort sehen, entschied sich aber schnell.


  «Der da! Der ist neu!»


  Sofort änderte Maxu die Richtung, und schon waren sie entdeckt.


  «Drache!», rief jemand. «Los, an die Bogen!», brüllte ein zweiter.


  «Alles wie besprochen.» Len zog seinen Stab.


  Konzentriert murmelte er etwas auf Drachensprache. Eine matte, blaue Kugel umgab Maxu und verschwand mit einem Aufblitzen. Im nächsten Moment zischten Pfeile durch die nächtliche Luft. Der Großteil traf Maxu.


  Mit einem markerschütternden, schmerzerfüllten Brüllen, so laut, dass die Soldaten zu schießen aufhörten, stürzte Maxu ab, knallte auf die Wasseroberfläche und verschwand in der dunklen Tiefe.
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  Sereuth stürmte, wie gewohnt, in den Planungsraum hinter dem Thronsaal. Er knallte die Tür zu. Nicht aus Wut, sondern aus Gewohnheit.


  «Drei Hinrichtungen heute. Hätten ruhig auch mehr sein können», murmelte er und warf seinen Mantel über einen Stuhl.


  Das Mondlicht fiel durch das große Frontfenster. Sereuth drehte sich um. Die weite, schilfgrüne Robe mit dem Steinmeerwappen bauschte sich auf.


  «Rawon! Dass ich Euch heute auch noch mal sehe! Ihr seht irgendwie verändert aus.» Unsicher wedelte er mit der Hand. «Nicht mehr… so durchsichtig… irgendwie. Und wer ist das da?»


  Rawon hatte Sereuth unentwegt ausdruckslos angestarrt. Die menschengroße Gestalt neben ihm war in einen dunkelbraunen Mantel gehüllt.


  «Ich wüsste nicht, was Euch das angeht. Das ist meine Sache.»


  Sereuth zuckte überrascht zurück. «Und Ihr klingt auch so anders.»


  «Ich habe meinen Körper wieder.»


  Sereuth lehnte sich lässig an einen Stuhl. «Hat das was mit dieser Waffe zu tun? Und wo ist dieses Schattenwesen?»


  Rawon knurrte und funkelte den König an. «Ich sagte, das geht Euch nichts an!» Seine Metallfaust knirschte.


  «Wollt Ihr mir drohen?» Überheblich baute sich Sereuth vor Rawon auf. «Ihr kamt hierher und sagtet, dass ich Drachenland zusammen mit Euch erobern würde, und dass ich darüber herrschen würde. Mit Euch als Aufseher! Und daran wird sich gehalten, verdammt noch mal! Ich habe die Fackeln ausmachen lassen, weil Ihr es so lieber mögt. Ich habe nichts gesagt, als Ihr eine Hure misshandelt habt. Soll ich fortfahren?»


  Die Gestalt, neben der Rawon gestanden hatte, hielt sich im Hintergrund.


  «Menschen.» Rawon spuckte aus. «Allesamt Hurensöhne und dumm.»


  Sereuth legte eine Hand auf das Schwertheft. «Ich warne Euch!»


  «Ich habe keine Angst vor Menschen.» Sereuth gab sich lässig.


  «Solltet Ihr aber. Ich bin der König von Steinmeer und dem größten Teil der westlichen Küsten! Ich habe hier überall Wachen, also haltet Euch zurück!»


  Rawon lachte so sehr, dass die Metallplatten an seinem Nacken knirschten.


  «Ihr seid zu früh auf den Thron gekommen. Ha! Ist erst zwanzig und denkt, er könne die Welt erobern. Gut. Ich wollte noch warten, aber es ist wohl an der Zeit.»


  Sich die Hände reibend, griff Rawon zum Tisch und reichte Sereuth ein Pergament.


  Dieser nahm es und stutzte. «Was ist denn das für ein Wappen? Eine weiße Krallenhand auf schwarzem Grund?»


  «Das ist mein neues Wappen! In baldiger Zukunft», Rawon sah stolz zum Fenster hinaus, «wird das auf den Fahnen von Steinmeer zu sehen sein.»


  Sereuth schlug auf den Tisch. «Es reicht! Ihr nehmt Euch zu viel heraus!» Er schrie Rawon aus voller Kehle an.


  «Denke ich nicht.» Selbstsicher grinsend, drehte Rawon den Kopf so, dass er Sereuth beobachten konnte. Die Gestalt rührte sich immer noch nicht. «Lest. Es ist an die Bürger von Steinmeer gerichtet.»


  Widerwillig hob Sereuth das Papier an, hielt es ins Mondlicht und las:


  An alle Bürger und Soldaten von Burg Steinmeer. Der König ist tot. Ab sofort ist König Rawon der Herrscher von Burg Steinmeer. Jeder der sich widersetzt…


  «Was soll das denn heißen? Ich bin doch ganz offensichtlich nicht tot!» Sereuth sah entgeistert vom Pergament zu Rawon.


  Rawon schritt langsam auf Sereuth zu, nahm ihm das Pergament ab und reichte es der Kapuzengestalt. «Ihr Menschen seid so… so… kurzsichtig.»


  Blitzschnell schlang Rawon seinen Schwanz wie eine Schlange um Sereuths Hals und hob ihn hoch. Er lachte leise und zog den Würgegriff immer enger. Seine Stimme bebte vor Mordlust.


  «Der König», presste er langsam hervor, «ist tot.»


  Sereuth zappelte. Zum Schreien fehlte ihm die Luft. Ein letztes Mal zuckte der König, bevor Rawon ihm den Hals umdrehte. Die Leiche ließ er auf den Marmorboden fallen.


  «Er war ein Idiot.»


  Rawon grinste und sah flüchtig auf seinen verhassten Ex-Verbündeten. Er wandte sich wieder an die Kapuzengestalt.


  «Der Bann, mit dem ich dich belegt habe, ist mächtig. Also, du bist meine neue Rechte Hand.»


  Die Gestalt nickte. Sandbraune Augen sahen ihn an. «Ich bin bereit, Euch zu dienen.»


  «Als erstes wirst du diese Nachricht an das Volk überbringen. Dann will ich, dass du mir diesen Magothosdrachen Len bringst. Er tötete meine Geliebte, und dafür…» Ein wütendes Zittern durchfuhr Rawon.


  Er fasste sich wieder. «Los, geh!»


  Die Gestalt verneigte sich und ging zur Tür hinaus.
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  Ungeduldig tapste Lourem von einem Fuß auf den anderen. «Wie lange sollen wir noch warten?»


  «So lange, wie es Len für nötig hält, Loui.»


  Maxu starrte durch das trübe Wasser. Außerhalb der magischen Schutzkuppel war das Wasser für Blicke undurchdringlich.


  Lourem sah zu Len. «Wie lange noch, Bruder? Wir warten schon seit einer halben Stunde.»


  «Ich denke wir können los.»


  Maxu schwamm vorsichtig an die Wasseroberfläche und streckte die Schnauze heraus.


  «Das Eis ist rein», flüsterte er und erlaubte sich als Eisdrache einen kleinen Scherz.


  Er schwamm zu der Klippenwand und fing an zu kraxeln. Kaum war er aus dem Wasser, zerplatzte die Kuppel, die Maxu und seine Passagiere beim Sturz und unter Wasser geschützt hatte.


  Mehrmals musste Maxu anhalten, um nicht von den Wachen der Menschen gesehen zu werden. Immer wieder rutschte er ab. Die ganze Zeit über hielt sich Joath ängstlich an Maxus Kamm fest. Nach einer Ewigkeit hatte er es geschafft. Mit einem letzten Ruck zog sich Maxu hoch und verschwand in dem Gang.


  «Diese Burg sieht von innen noch größer aus als von außen», murmelte Lourem. Unsicher sah Joath in jeden Gang, an dem sie vorbeikamen. Die Wände wechselten irgendwann von behauenem Fels zu gemauerten Steinblöcken, die von Zeit zu Zeit den Blick durch ein Fenster freigaben.


  «Hier müssten viel mehr Wachen unterwegs sein», flüsterte er.


  Lourem sah auf den Boden. «Was liegt denn da?» Er hüpfte herab. «Sieht aus wie die Stücke einer Statue.»


  Joath sah sich hektisch um.


  «Ganz ehrlich, ich finde, dass wir nicht die Zeit haben, uns um Kunst zu kümmern. Das ist nur eine der Büsten, die Sereuth von sich überall im Schloss hat aufstellen lassen.»


  Lourem sah den langen gewölbten Korridor entlang. «Da liegen noch mehr.»


  Maxu stöhnte. «Joath hat Recht. Wir müssen den Altar finden und hier rausschaffen…»


  Len sah Maxu an. «Was ist, alter Freund?»


  Maxu stierte mit offenem Maul aus dem Fenster. Len folgte seinem Blick und verlor selbst die Sprache. Lourem flatterte auf Lens Schulter.


  «Schnell, das Fenster auf!» Lourem öffnete die Verriegelung und klappte das Fenster auf.


  «Ab sofort…»


  Rawons Stimme hallte über die Burg und schreckte einige Raben auf, die sich kreischend davonmachten.


  «…bin ich der König von allen, über die Sereuth einst herrschte!»


  Ein Raunen ging durch die Menge. «Wo ist unser König?», rief eine Frau.


  «Der ist tot!», antwortete eine Kapuzengestalt neben Rawon. Es schien eine junge Frau zu sein.


  «Wenn es euch nicht auch so gehen soll, dann wendet euch einem besseren König zu. Ihm!» Sie deutete auf Rawon.


  «Ich gebe euch eine Stunde Bedenkzeit. Jeder darf für sich entscheiden. Ob er gehen will oder bleibt.»


  Ein weiteres Raunen ging durch die Menge. Die Kapuzengestalt verließ den Rednerplatz und ging weg.


  «Sereuth ist tot?», murmelte Joath. «Sie werden sich Rawon alle anschließen. Egal was er ist. Sereuth war ein schlechter König. Sie werden auch so einiges an Hoffnung in Rawon legen.»


  Maxu deutete auf die zerschellten Büsten. «Das erklärt auch die kaputten Statuen.»


  Lourem kletterte auf Maxus Kopf. «Sieht so aus, als hätte er schon seine Unterstützung.»


  «Und durch diese vermeintliche freie Wahl räumt er alle Zweifel der Bürger aus. Wir müssen uns beeilen», stellte Joath fest.


  Len löste sich vom Fenster. «Wo fangen wir zu suchen an?»


  Joath überlegte kurz. «Infrage kommen eigentlich bloß die beiden Haupttürme. Allerdings ist der eine doppelt so groß wie der andere.»


  Len zog sein Schwert. «Wir teilen uns auf. Ihr drei sucht den großen Turm ab und ich den anderen.»


  Lourem legte seinen Schwanz auf Lens Schulter. «Sei vorsichtig Bruder.»


  Len stupste ihn am Kopf. «Werde ich sein. Bis nachher.»


  Einen letzten Blick aus dem Fenster werfend ging er dann in die entgegengesetzte Richtung.


  Er sah sich um. Überall hingen Wandteppiche. Es sah wie in jeder Menschenburg aus. Nur eine Atmosphäre der Angst hing in der Luft. Sie schlich durch das Gemäuer wie ein Schatten. Als Drache hatte Len ein Gespür dafür. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wieviele Menschen und andere Wesen hier umgebracht worden waren.


  Wachsam lief Len den Gang hinab. Nach Joaths Beschreibung musste er nun nach rechts und die Treppe hinauf.


  «He da!» Eine Wache entdeckte ihn.


  Ohne stehen zu bleiben, tötete Len den Mann mit einem schnellen Schwertstreich. Den Körper ließ er liegen. Nach einem weiteren Korridor traf er auf eine Gruppe von sieben Wachen, die sich gerade auf ihren Posten begeben wollten. Sofort griffen sie ihn an. Len schlug die Speere zur Seite, enthauptete zwei Soldaten und tötete die anderen mit einem Urkraftstoß aus seinem Stab.


  Gerade als er weitergehen wollte, trat eine Gestalt in braunem Mantel aus einem Seitengang vor ihm heraus. Das war doch…


  Len hielt warnend das Schwert hoch.


  «Wer du auch bist: Wenn du mich aufhältst, war es das für dich.»


  Die Gestalt warf den Mantel weg. Überrascht sah Len den Gegner oder besser die Gegnerin an.


  Es war eine Kehdei. Nicht älter als er selbst. Gekleidet war sie, traditionell nach Art der Kehdei, mit engem Leder, das von Bändern gehalten wurde. Sie trug auch eine enge Hose aus Leder, die nur ihre Krallenfüße frei ließ. Die Arme waren unbedeckt und nur hier und da von Lederbändern umschlungen. Das Gesicht der jungen Frau war eidechsenähnlich, nur sandfarben, so wie die Augen.


  «Glaube ich nicht. Ich bin gut ausgebildet.»


  Len nahm das Schwert in beide Hände. «Gut. Mit wem habe ich es denn zu tun?»


  «Ich bin Sania. Und du bist Len Werthan.»


  Sie zog elegant ein Säbelschwert aus dem Gürtel. «Merke es dir. Es ist nämlich der letzte Name, den du je hören wirst. Ich werde dich töten.»


  Len hatte mit der Zeit gelernt, wie man in einem Kampf Eindruck machte.


  «Bitte. Das muss doch nicht sein», sagte er enttäuscht.


  Sania griff ihn sofort frontal an und hieb auf Len ein.


  Die eher systemlosen Schläge wehrte Len nicht unbedingt leicht ab. Bei einem Schlag von links gelang es ihm aber, den Spieß umzudrehen. Er drängte die Kehdei zurück und verwirrte sie mit mehreren Scheinangriffen. Sania wirbelte herum, stützte sich auf den Händen ab und warf Len mit den Beinen zu Boden. Sofort hieb sie auf ihn ein. Len streckte ihr seine Klinge entgegen.


  Die Schwerter kratzten mit den scharfen Schneiden gegeneinander. Mit aller Kraft drücke Sania von oben. Blitzschnell schlang Len seine Beine um ihre und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht. Sania stolperte zurück und blieb stehen. Len nutzte den Moment. Er sprang auf, wirbelte herum und schlug seitlich auf sie ein. Mit einer gekonnten Drehung wehrte sie den Schlag ab.


  Kurz verharrten die beiden Widersacher.


  «Streng dich an», forderte Len, um Sania wütend zu machen.


  «Reiz mich nicht noch mehr.»


  Sie ging in Kampfposition und griff erneut an. Dem Stichhieb von vorne wich er aus und schlug, weit ausholend, nach ihrem Handgelenk. Er zerschnitt nur einen Wandteppich. Ständig die Seiten wechselnd, stritten sie sich fechtend den Korridor entlang. Die Schwerter klirrten bei jedem neuen Versuch, den anderen zum Fall zu bringen. Als sie sich eine Treppe hinaufkämpften, wickelte Sania ihren Schwanz um Lens Schwerthand. Als sie auf ihn einschlug, packte er die ihre.


  «Ich würde gerne wissen», er schob sie gegen eine Wand, «wie jemand wie du dazu kommt, Rawon zu dienen.»


  «Netter kleiner Zauber.» Sie drängte ihn zurück.


  Len bekam seine Hand frei und lief die Treppe hinauf. Sania folgte ihm. Mit einem Schwertschlag versuchte sie, sein rechtes Bein zu treffen. Len bückte sich, wehrte ab und schlug ihre Klinge gegen das Steingeländer. Sania knurrte und wurde noch wilder. Sie traf Len am Arm. Fast hätte er das Schwert fallen lassen, als ein brennender Schmerz durch seine Schulter fuhr.


  Seine Com-Scheibe piepte. Len griff sie mit der einen Hand und wehrte mit der anderen einen weiteren Angriff Sanias ab.


  «Maxu, es ist gerade ein sehr ungünstiger Moment.»


  «Wir haben den Altar gefunden! Aber er ist zu groß, um ihn mitzunehmen.»


  «Dann vernichtet ihn!» Weiter kam Len nicht. Sania schlug ihm das Schwert aus der Hand und stieß ihn mit einem Tritt gegen die Wand.


  Sie hieb auf ihn ein. Len fasste ihre Unterarme und hielt den Schlag ab. Das Blut rann aus der Wunde an seiner Schulter, doch er achtete nicht darauf. Mit einer Hand tastete er nach dem Stab an seinem Gürtel. Er bekam ihn zu greifen und zog ihn hervor. Sania hatte seine Kehle schon erreicht. Len sprach den nächstbesten Zauber, der ihm einfiel. Sania wurde zurückgeschleudert und knallte gegen die Wand. Sie fiel zu Boden und warf dabei mehrere Vasen um, die auf den Steinfliesen zerschellten. Stöhnend griff Len nach seinem Schwert und auch Sania versuchte benommen, aufzustehen. Len hielt sein Schwert unter ihre Kehle.


  Sie sah ihn an. «Was war denn das für eine Magie? So etwas habe ich noch nie gespürt. Rawon hat keine Macht mehr über mich.»


  Unschlüssig verharrte Len. Diese sandfarbenen Augen sprühten jetzt nur so vor Angst und Schuldbewusstsein, wo vorher nur kaltblütiger Hass zu finden war.


  ‹Sie könnte mich töten. Aber wenn es wahr ist und ich wirklich den Bann von Rawon aufgehoben habe, dann könnte sie mir helfen.›


  Len ließ das Schwert sinken.


  «Weißt du, wo Maxu und die anderen sind?»


  Sania wich vor ihm zurück.


  «Rawon hat den Altar in der Sternwarte versteckt. Die liegt im Turm gegenüber.»


  Prüfend musterte Len sie. Sie erwiderte den Blick.


  «Mein Schwert?»


  Len sah auf den Säbel. «Wenn ich mir sicher bin.» Er hängte ihn sich vorerst an den Gürtel. «Bring mich zu dem Altar.»


  Sania nickte. «Folge mir. Wir müssen uns beeilen. Rawon sagte mir, dass er nach der Ansprache den Altar einsetzten will, um Dracos irreparabel zu schädigen», erzählte sie hastig.


  Sania führte ihn durch schier endlose Gänge und Flure. Len hatte gänzlich die Orientierung verloren. Irgendwann ging es nur noch nach oben, also mussten sie schon im Turm sein. Fast in jeder Ecke standen zerstörte Statuen von Sereuth. Len blieb immer ein ganzes Stück hinter Sania, um sicherzugehen, dass sie nicht plötzlich doch irgendwelche Dummheiten machen würde.


  «Wie bist du an Rawon geraten?», fragte Len schnaufend.


  Sania sah ihn an. «Ich war zufällig in der Stadt. Er muss irgendwie herausgefunden haben, dass ich eine begabte Kämpferin bin. Also hat er mich unter einen Bann gestellt und mich darauf angesetzt, dich zu töten. Dass du schon heute in Steinmeer auftauchen würdest, hat Rawon selbst überrascht. Es war mutig von dir, mir zu vertrauen, nach alldem. Danke.»


  Abwinkend grinste Len. «Keine Ursache.»


  «Weniger reden, mehr laufen. Die Wachen sind bald wieder da, wo sie sein sollten. Rawon ist sicher schon beim Altar», mahnte sie.


  Eine weitere Gruppe Wachen kam ihnen entgegengestürmt.


  «Haltet sie!»


  Len warf Sania das Schwert zu. Sie fing es in der Luft und tötete den nächstbesten mit einem gekonnten Streich in die Brust. Zwei warf Len über das Geländer und einen anderen stieß er genau in Sanias ausgestreckte Säbelklinge. Einen Schwertschlag abwehrend, stürmte er dann hinter Sania her weiter die Treppe hinauf. Ein paar Stockwerke unter ihnen wimmelte es schon von Wachen.


  Während der Flucht nach oben fiel Len etwas ein. Er zog die Com-Scheibe aus dem Gürtel.


  «Drago, gut, dass ich dich erreiche.»


  Verdutzt sah Drago das kleine Abbild von Len auf seiner Scheibe an. Es schien hektische Bewegungen zu vollführen. «Wo steckt ihr denn? Wir suchen überall nach euch!»


  Len lächelte verlegen und rammte einen Soldaten, der schreiend über das Geländer flog. «Ja, also… Wir sind in Burg Steinmeer.»


  Drago schien die Luft weg zu bleiben. «Das ist ein Scherz?»


  Auf Lens Kopfschütteln hin verlor Drago völlig die Fassung. «Bist du wahnsinnig? Was tust du denn da?»


  «Ich bin gerade dabei, Rawon daran zu hindern, den Kristallaltar von Kurashu zu gebrauchen.»


  Sania war über ihm und schlug einen Speer und dessen Besitzer entzwei. Einen anderen warf sie die Treppe hinab. Im Flug schlug Len ihm den Kopf ab.


  Drago wollte noch etwas sagen.


  «Sag nichts. Es war vielleicht dumm, aber es war notwendig. Euer aller Kampfgeist muss neu entfacht werden. Pass auf. Du wirst jetzt am besten allen Drachen im Militär sagen, was Maxu, Lourem, Joath und ich allein geschafft haben. Heute Nacht vernichten wir Burg Steinmeer und Rawon. Ach ja, Sereuth ist tot.»


  Drago schüttelte den Kopf. «Aber das…»


  «Tu es jetzt. Ich weiß, dass Rawon gleich den Altar benutzen will, also kommt her.»


  Drago setzte sich auf einen Stuhl und atmete tief durch. «Ich werde es weitergeben. Haltet euch bereit.»


  Len nickte und wollte abbrechen.


  «Len, warte! Es war mutig, was du getan hast. Jeder Drache wird sich daran ein Beispiel nehmen. Heute Nacht nehmen wir Steinmeer ein. Der Kampfgeist der Drachen wird neu belebt. Dank dir.»


  «Es ist jetzt an dir, den Kampfgeist zu entfachen. Die Tür ist offen, du musst nur auf sie zeigen.»


  Das Bild verschwand. Mehrere Männer stießen ihre Speere nach Len und Sania. Sie riss einem verblüfften Soldaten die Waffe aus der Hand und schleuderte sie zurück. Len schlug die Spitzen mit dem Schwert weg.


  Sania steuerte auf eine Tür ganz oben im Turm zu. Len folgte ihr und drehte sich noch einmal um, um die letzten drei Soldaten mit seinem Stab auf dem Boden festzufrieren.


  In dem riesigen Kuppelraum der Sternwarte gab es ein großes Frontfenster. Dort stand Rawon auf einer erhöhten Plattform, wo früher einmal ein Teleskop gestanden hatte. Er bastelte an dem Kontrollpult herum. Als die Tür aufging, drehte er sich um.


  «Wen bringst du denn da?», fragte er grinsend.


  Sania baute sich vor Rawon auf.


  «Ich kündige!», schrie sie und griff Rawon unüberlegt mit dem Säbel an. Rawon hob die Hand und Sania flog durch den Raum. Sie blieb hoch über dem Boden an eine Wand gedrückt hängen. Sania versuchte sich zu bewegen. Sie schien keine Luft zu bekommen und von Krämpfen durchzogen zu werden.


  Len zog seinen Stab. «Lass sie los!»


  Rawon unterbrach den Angriff und Sania fiel zu Boden. Er starrte Len an und knurrte: «Len Werthan. Du also hast Rela getötet.»


  Len fasste den Stab mit beiden Händen. «Ich hatte keine Wahl.»


  Ganz ruhig stand Rawon vor Len und musterte ihn. «Deine Freunde habe ich schon alle unschädlich gemacht.»


  Len sah aus den Augenwinkeln, dass seine Freunde alle an der Wand lagen, offenbar aber unverletzt waren. Er bemühte sich, sie nicht weiter zu beachten.


  «Drago macht mir ständig Ärger, und jetzt auch noch du. Hättest du Rela nicht getötet, dann hätte ich es nicht auf dich abgesehen.» Er wandte sich wieder dem Pult zu. «Aber mein Ziel ist Drago. Nur Drago. Du bist später dran.»


  Len sah deutlich den unterdrückten Zorn in Rawons Gesicht. «Können wir das Blutvergießen nicht beenden?»


  Sofort wurde ihm klar, dass bei einem Irren Diplomatie sinnlos war.


  Rawon lachte. «Interessiert mich einen Dreck, was du willst.»


  Len ließ eine kleine Feuerkugel neben Rawon explodieren. «Wie du willst. Weg von diesem Ding da.»


  Rawon hob die Pranken. «Du stellst hier keine Forderungen!»


  Schwarze Blitze zuckten aus seinen Handtellern. Len fing sie mit dem Stab ab.


  Rawon grinste. «Bloß ein Magothosdrache mit unvollkommener Macht. Und allein ist er auch noch. Das wird nicht allzu schwer.»


  Er sprang von der Plattform und nahm eine wachsame Drohhaltung ein.


  Len grinste zurück. «Ich bin nicht allein.»


  33. Die letzte Schlacht


  Die letzte Schlacht sollte immer einen Namen haben. Nicht wegen der Heldentaten. Sondern damit man genau weiß, an welchem Tag so viele Wesen ihr Leben lassen mussten.


  Drago trat nervös vor das Ratsgebäude. Er hatte Meister Thythos ersucht, so viele Drachen wie nur möglich auf den Ratsplatz zu bitten. Es waren viele gekommen. Der ganze Platz bestand aus einem einzigen Teppich von Drachen.


  Bei dieser Menge bekam Drago ein mulmiges Gefühl. Es änderte aber nichts an seinem Vorhaben. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und entdeckte Saphira und die anderen ganz vorne. Sogar der ganze Rat von Dracos war anwesend.


  Einen Moment sah er Saphira an. Seine Liebe zu ihr wuchs immer noch in ihm, und sie gab ihm Mut.


  «Drachen!», rief er schließlich. Alle Blicke richteten sich auf ihn. «Ich habe euch alle herbitten lassen, weil auf Dracos etwas passiert ist, was nie hätte passieren dürfen.»


  Alle starrten auf Drago. Die Aufmerksamkeit war ihm sicher.


  «Der Kampfgeist jedes einzelnen von uns ist erloschen -oder wird es bald sein. Wir Drachen leben aber für den Kampf! Nicht für den Krieg!» Viele Drachen nickten.


  «Heute können wir es beenden. Wir können den Krieg beenden.» Drago sah Lächeln in hunderten verdutzten Gesichtern.


  «Ihr alle wisst, dass Thoskon uns drei Drachen geschickt hat. Zwei davon sind Magothosdrachen. Das wisst ihr alle auch. Aber was ich selbst eben erst erfahren habe, ist, dass diese drei Drachen zusammen mit einem einzelnen Menschen es ganz allein geschafft haben, in Burg Steinmeer einzudringen und vielmehr noch, bis zum gestohlenen Altar von Kurashu zu gelangen. Diese Vier haben das ganz allein geschafft.»


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Ein Murmeln ging durch die Menge.


  «Das haben sie nur getan, um damit eine Botschaft an jeden von uns zu senden: Wir müssen um jeden Preis für unsere Heimat kämpfen! Das ist die Botschaft! Diese Vier setzen ihr Leben aufs Spiel, um uns Mut zu machen. König Sereuth ist tot. Rawon hat ihn getötet. Diese Zeit des Führungswechsels müssen wir nutzen und angreifen. Es beenden. Unsere Heimat schützen.» In jedem Drachen, den Drago sehen konnte, schien ein Licht von Mut zu leuchten.


  «Wir haben zu lange gewartet!», rief Drago noch lauter. «Wer hilft mit? Wer kommt mit nach Steinmeer? Wer kämpft für Dracos?»


  Hunderte von Zustimmungsbekundungen schallten Drago entgegen. Er war zu allen Drachen durchgedrungen. Er hatte alle Herzen seiner Brüder und Schwestern beflügelt. Jeder einzelne hatte seinen Kampfgeist wieder. Niemand war mehr des Kämpfens müde - bei der Aussicht, heute über die Menschen siegen zu können.


  «Bewaffnet euch», befahl Drago allen. «Kämpft ohne Zwang, aber zusammen. Tötet nur diejenigen, die uns töten wollen. Ich selber werde mich um Rawon kümmern.»


  In diesem Moment brach ein ohrenbetäubender Lärm los. Der ganze Platz wurde von Licht geflutet und die Erde bebte, als würde die Welt zusammenstürzen.
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  Gerade noch hatte Len es geschafft, an Rawon vorbeizuspringen und auf das Erstbeste zu drücken, was nach Abschalten aussah. Rawon lachte siegessicher. Mit seinem rechten Flügelarm warf er Len vom Podest.


  «Zu spät. Der Strahl wurde abgefeuert. Das war es dann wohl mit Dracos.»


  Len sprang auf und rannte zum Fenster. Besorgt sah er auf die Rauchwolke, die sich über der Zentralinsel erhob. Aber nur über der Zentralinsel. Er drehte sich um.


  «Du brauchst eine Brille!»


  Rawon zuckte zusammen. «Was?»


  «Sieht so aus, als hätte ich es gerade noch geschafft.»


  Rawon war einen Augenblick abgelenkt und ließ den Bann fallen, mit dem er Lourem, Maxu und Joath an der Wand festhielt. Er starrte auf das Kontrollpult, auf dem alles verrücktspielte. Er schien die Anzeigen abzulesen, brüllte dann aus vollem Hals und stürmte auf Len zu, als ihm klar wurde, dass der Altar nicht mehr zu gebrauchen war. Len jagte ihm eine volle Ladung Physik in Form von Schwerkraftstrudeln entgegen, die ihn auf den Rücken warfen. Dass die Lourem und Maxu sofort die Gelegenheit nutzten, mit vereinter Magie freizukommen, bemerkte er nicht, ebensowenig, wie sie sich an ihn anschlichen.


  Rawon rappelte sich wieder hoch und griff Len mit einer Schattenwolke an. Da sprang Maxu auf Rawon und riss ihn zu Boden. Lourem spuckte Feuer auf ihn. Joath hielt zusammen mit Sania die in den Raum stürmenden Wachen zurück. Rawon stieß Maxu weg und schleuderte gleichzeitig eine dunkle Kugel aus Schatten nach Lourem. Sie verfehlte ihn nur knapp, sprengte aber das halbe Dach der Sternwarte weg. Trümmer fielen auf Rawon, der sie abschüttelte, als wären es Fliegen.


  «Ich bringe euch alle um!», schrie Rawon und hielt eine Urkraftkugel in der Metallhand bereit. Das nächste, was  jeder in dem Raum gewahr wurde, war ein grelles, weißes Leuchten und das Krachen von Mauern.
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  Drago stand benommen auf und rieb sich die Augen.


  «Was war das denn, bei Dracasos Hörnern?», fragte Jero.


  «Es war zumindest verdammt groß», stöhnte Augur und schob einige Steintrümmer weg.


  «Rawon hat den Altar eingesetzt.» Liko kletterte aus den Trümmern und half den anderen Drachen, sich zu befreien. Drago sah sich um, und was er sah, schnürte ihm die Kehle zu.


  Der ganze Ratsplatz, der immer ein Ort der Freude gewesen war, lag völlig zerstört vor ihm. Nichts weiter als die Überreste von Bänken und Feuerkörben war noch da. Nur aufgerissener Steinboden, umgeworfene Statuen und entwurzelte Bäume lagen überall verstreut. Die Luft war von Angst und Hilferufen erfüllt.


  Drago stürzte beinahe, als er sich umdrehte.


  Der ganze Ratspalast war samt Berg zerstört. Nur noch rauchende Mauerreste verrieten, wo er gestanden hatte. Vom Ratsturm, der Dracos’ Wahrzeichen gewesen war und der stolz über dem täglichen Handel und Wandel gethront hatte, war nichts mehr übrig. Drago blieb unbeweglich stehen und starrte auf das Ausmaß der Zerstörung. Es war nun an ihm, alles zu beenden.


  «Da seht ihr, wie nötig es ist, dass wir handeln!», rief er zu den Drachen. Sie alle sahen entmutigt auf. Drago sprang über einige Steintrümmer.


  «Seht doch was, passiert ist!», rief eine Drachin.


  «Es ist alles zerstört!», antwortete ein anderer.


  «Rawon hat Angst vor uns. Niemals würde er so eine Waffe einsetzen, wenn es nicht so wäre.»


  Wieder reckten fast alle Drachen die Hälse, um Drago sehen zu können.


  «Ganz Dracos wäre jetzt bereits Schutt und Asche, wenn unsere Freunde dort drüben, auf Steinmeer, nichts unternommen hätten. Ich bin sicher, sie haben den Altar zerstört.»


  Er half Saphira auf und befreite einen anderen Drachen aus den Trümmern.


  «Das kann… Das darf von uns nicht ungehört bleiben. Hört die Botschaft, die uns das hier bringt. Sie heißt: Die Zeit ist gekommen. Hört auf eure Herzen. Ihr alle habt Angst, ich habe auch Angst. Aber ich überwinde sie. Für unsere Heimat. Für die Heimat, die wir lieben.»


  Immer mehr Drachen erhoben sich aus den Trümmern und schüttelten den Staub ab.


  «Wenn wir jetzt nicht gehen, lassen wir zu, dass unsere Heimat genau so endet. In Rauch und Flammen. Unsere Höhlen und unsere Familien.»


  Er stellte sich auf einen Fels, um besser von allen gesehen zu werden.


  «Ich frage nochmal: Wer will mit mir die Menschen kräftig in den Arsch treten?»


  Noch lauter als vorher brüllten alle Drachen Beifall. Hier und da spuckte ein Drache Feuer, Licht oder Schnee.


  Drago sah stolz auf seine Freunde. Sie alle sahen ihn an. Saphira nickte ihm zu.


  «Unsere Meister werden die Schlacht leiten. Der Dracos-Orden kümmert sich um Rawon. Los, Brüder und Schwestern. Jetzt fliegen wir in den Kampf gegen Rawon. Ein letztes Mal gegen Rawon. Zeit die Flammen zu schüren! Zeit für die Schlacht der Morgendämmerung!»


  Drago erhob sich in die Luft.


  Über tausend Drachen aller Elemente folgten seinem Beispiel, sammelten Waffen auf, suchten ihre Freunde zusammen, breiteten die Flügel aus und erhoben sich in die Luft. Allen voran Jero, Lung, Saphira, Lot, Sylua, Augur, Filk und die Ratsmeister, die ihre Elementgenossen in Gruppen zusammenriefen.
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  Len rannte die Treppe hinab. Maxu, Lourem, Joath und Sania folgten ihm.


  «Wo ist Rawon hin?»


  «Keine Ahnung», rief Lourem und segelte neben Len. «Aber wir sollten jetzt verschwinden.»


  «Gut, dann nehmen wir am besten den Weg über die Außenmauer», schlug Sania vor. «Mir nach!»


  Hinter ihnen tauchten Wachen auf und warfen Speere und schossen Pfeile nach ihnen. Maxu vereiste den ganzen Gang mit Eissäulen, um die Verfolger aufzuhalten. Sania führte sie die Treppe hinab und bog links ab, durch einen hohen Korridor, der an einem Tor mit hochgezogenem Fallgitter endete. Lourem lud einen Zauber auf und sprengte gleich das gesamte Tor weg.


  «Ich wusste gar nicht, dass du so mächtig bist, Loui.» Len blieb stehen um nicht von Holzpfählen getroffen zu werden.


  «Tja, nicht immer nur nach der Größe urteilen», grinste Lourem.


  Joath, der neben Len rannte, sah sich um. «Nicht mehr weit, dann können wir losfliegen.»


  Len nickte und zog sein Schwert. Die entgegenkommenden Wachen griff er sofort an und auch Joath zögerte nicht. Sie kämpften sich durch Speere und Schwerter. Len warf einen Mann über die Mauer, während Joath einem anderen das Schwert in die Brust stieß. Lourem biss einen weiteren in den Hals. Maxu vereiste weiter den Weg hinter ihnen. Sania sprang geschickt auf die Mauer und schlug einen Salto, wobei sie gleich drei Soldaten auf einmal von der Mauer stieß. Elegant landete sie exakt vor ihren verdutzten Mitstreitern.


  «Beschwert euch nicht. Dafür können die meisten von Euch fliegen», grinste sie.


  «He! Wartet mal, halt!» Len sah es als Erster.


  «Drago hat es geschafft. Das ganze Militär von Dracos rückt an!», rief Lourem freudig. «Maxu, kannst du uns bis zu ihnen tragen?»


  Maxu sah sich um. Zu beiden Seiten kamen Wachen. Auch die Menschen hatten das Ankommen der Streitmacht bemerkt.


  «Ich glaube schon.»


  Nacheinander kletterten sie eilig auf Maxu. Er nahm Anlauf und rannte auf allen Vieren den Mauerweg entlang.


  Lourem tippte mit dem Schwanz auf seine Schulter. «Jetzt heb schon ab!»


  Maxu sprang in die Luft, schlug mit den Flügeln und landete wieder auf dem Steinweg. Die Soldaten kamen immer näher. Maxu stöhnte vor Anstrengung und sprang wieder in die Luft. Dann warf er sich von der Mauer und glitt in die Tiefe. Kräftig mit den Flügeln schlagend, gewann er wieder an Höhe und flog auf die Streitmacht zu. Sie war bislang nur als größer werdende Punkte auszumachen, die das Licht der aufgehenden Sonne hinter sich hatten.


  Hinter ihnen donnerten schon die Kanonen der Burg. Das Zischen von Pfeilen und die Rufe der Kommandeure erfüllten die Luft der Morgendämmerung. Angestrengt schlug Maxu mit den Flügeln, um sie außer Reichweite zu bringen.


  Drago sah auf die Lichtblitze der Kanonen und den eisblauen Punkt, der sich ihnen näherte. Er sah sich nach links und nach rechts um.


  «Ihr drei!», rief er drei Wasserdrachen zu. «Gebt unseren Freunden dort vorne Begleitschutz.» Sofort lösten sich die Drachen aus der Formation und flogen Maxu entgegen.


  «Willkommen zurück», rief Drago. Len sprang auf seinen Rücken hinüber. Er war bisher auf keinem anderen Drachen als Maxu geflogen. Unsicher wechselte Sania auf Jeros Rücken. Somit war Maxu um diese beiden Gewichte erleichtert, nur Joath blieb auf ihm sitzen.


  Lourem krallte sich auf Lens Schulter fest. «Wir sind unterlegen. Die Menschen haben ein Dutzend Kanonen und Katapulte.»


  «Wir machen das schon!», rief Drago nach hinten. Er flog wieder in Formation. Die anderen Drachen folgten ihm.


  «Meisterin Lischa! Fliegt mit Meister Skur dicht an die Hauptmauer und verwirrt die Menschen mit Licht und Schatten. Dann kommen die Eis-, Wasser- und Feuerdrachen und beseitigen die Soldaten. Die Physik- und Philosophiedrachen sollen mit Energiestrahlen die Mauer zum Einsturz bringen!»


  Len zog sein Schwert. «Schickt die Pflanzendrachen, um den Weg für die Menschen zu erschweren!», rief er der Lichtdrachin hinterher.


  Lourem verwandelte sich in einen Feuerdrachen mit Stacheln an den Kiefern. Es war seine bevorzugte Drachengestalt.


  Unter ihnen platschten die Kanonenkugeln ins Wasser. Viele Erdrachen fingen welche auf und schleuderten sie zurück. Die Drachenarmee war nur noch tausend Fuß von der Hauptmauer entfernt. Von der Unterstadt hatten sie keinen Wiederstand zu erwarten.


  Zwei Drachen wurden von Kanonenkugeln getroffen und starben sofort. Drago sah ihnen nach, wie sie herabstürzten und wurde wütend. Rawon würde er dafür töten. Aber das hatte er sowieso vor. Knurrend spannte er die Muskeln an.


  «Bereit, Len?»


  «Aber immer.»


  «Du hast dazugelernt, Bruder.» Len lächelte und sah seinen Bruder an. Er streichelte ihn am Nacken.


  Ein Pfeilhagel kam von oben auf sie zu. Drago spie Feuer auf die Menschen vor ihm und fegte über sie hinweg. Dabei warf er einige von der Mauer. Hinter ihm zischten alle anderen Drachen durch die Luft. Viele wurden von Speerstößen und Pfeilen getroffen, aber fast alle schafften es bis zur Mitte der Burg.


  Drago sah alle an. «Teilt euch auf, Freunde! Ein Teil übernimmt die Burg, ein anderer das Schloss. Der Rest kümmert sich um die Hauptmauer.»


  Drago setzte Kurs auf die Hauptburg. Die Drachen stoben auseinander und flogen in alle Richtungen. Mit einer Angriffsgruppe von über zweihundert Drachen flog Drago  auf das Schloss zu. Er war sicher, Rawon im Thronsaal zu finden.


  Ein Donnern schreckte Len auf.


  «Drago, sieh mal!»


  Ein großer Teil der Mauer stürzte in der Nähe der Burg ein.


  «Die Physikdrachen haben es geschafft!» Lourem lachte.


  Maxu löste sich, mit einem Wink zu Len, von Dragos Seite und stürzte mit Joath auf seinem Rücken zusammen mit fünfzig weiteren Drachen auf die Hauptstraße der Burg zu, um ein Nachrücken von Soldaten zu verhindern.


  Drago spuckte Feuer in die Hände und vergrößerte es. Die anderen taten es ihm nach, doch sogleich wurden wieder sechs Drachen von Kanonen getötet.


  Drago ließ sich nicht beirren. Vor allem, weil Saphira neben ihm flog. Er ließ die Feuerkugel losschnellen, als sie drei Fuß groß war. Sie knallte in das Dach des Thronsaals. Ihr folgten dutzende Kugeln aus Urkraft, Wasser, Erde, Feuer und vielen anderen Elementen. Das Gemäuer schien unter den Einschlägen zu erbeben. Ein Teil des Hauptturms explodierte. Als Antwort flogen Kanonenkugeln auf die Drachen zu.


  Len hob den Stab an und schleuderte Kometenzauber. Erst gegen die Kanonenkugeln und dann einen gegen die Sternwarte, um den Altar zu vernichten. Zwei weitere krachten in den zweiten Turm und in das Hauptgebäude. Nach der zweiten Salve flog Drago tiefer und suchte den Thronsaal. Er fand ein brennendes Loch im Dach. Er warf einen letzten Blick auf das Kampfgeschehen. An der Mauer hielten die Soldaten größtenteils die Positionen, wurden aber von ihrer Verstärkung abgeschnitten. Ständig warfen die Drachen Menschen über die Mauer. Ebenso oft wurden aber auch sie getötet und stürzten ab.


  Das Donnern der Kanonen hallte bis hinüber zu ihnen.


  «Es wird nicht umsonst sein», murmelte Lot.


  «Nein, denn wir werden gewinnen», stimmte Sylua zu.


  «Sylua, Saphira, fliegt zum großen Tor der Burg und kümmert euch um die Wachen dort. Wir müssen Rawon umzingeln, so dass er von den anderen abgeschnitten ist.»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Ich komme mit euch!», rief sie stur.


  «Tu jetzt bitte einmal, was ich dir sage, Saphira!»


  Widerwillig folgte sie Sylua mit weiteren Drachen hinunter. Besorgt sah Drago ihr nach. Sein Herz schrie, dass er sie nicht allein lassen solle, aber selbst in einer Schlacht war sie am sichersten dort, wo Rawon nicht war.


  Jero flog neben Drago. «Wir sind soweit.»


  Drago nickte. «Dann los!»


  Er stürzte hinab direkt durch das Loch, das er in die Decke des Thronsaals gerissen hatte. Len sprengte noch einen Teil des Dachs mit seinem Stab. Kaum war Drago durch das Loch geschossen, da breitete er wütend brüllend die Flügel aus und zerstörte dabei einige Dachbalken. Er landete, während Lung durch das Loch folgte und es mit einem Luftstrom noch vergrößerte, so dass Jero und Augur bequem folgen konnten.


  Len und Sania sprangen von Drago und Jero ab. Die Halle war menschenleer. Steinstaub hing in der Luft und Brocken aus der Mauer lagen überall herum. Teile des Dachs lagen verstreut auf dem Marmorboden. Das morgendliche Sonnenlicht fiel durch die zersplitterten Fenster und erhellte die Halle, zusammen mit den brennenden Vorhängen und Holzteilen.


  Wieder bebte die Burg, als - der Stärke nach zu urteilen -die Erdrachen den hinteren Teil des Hauptkomplexes angriffen. Staub rieselte von der Decke auf den Thron.


  Der Thron bestand aus vergoldeten Platten. Die Rückenlehne war ein großer Fächer, um den sich nachgebildete Wasserpflanzen rankten. Die Armlehnen waren große Seeschlangen, die die Köpfe nach vorne streckten.


  Rawon saß darauf, die Hände auf die Armlehnen gelegt, und blickte auf das Chaos, als wäre es nichts. Mit verachtendem Blick sah Drago zu ihm hinauf.


  «Du verdienst es nicht mal, auf einem Haufen Scheiße zu sitzen», knurrte er.


  «Haha! Du glaubst, mit deiner kleinen Revolte könntet ihr mich besiegen?»


  «Ist ja auch nicht weiter schwer, wenn es um einen Irren geht», scherzte Lourem.


  «Der Kleine hat Recht!», rief Filk, stürzte durch das Loch im Dach, ohne sich kleiner zu machen und verstreute dabei eine Menge Holzsplitter. Lot, der als Letzter folgte, überlegte beim Durchbruch durch das Dach kurz, ob er es komplett in Brand stecken sollte, ließ aber den Gedanken fallen, weil seine Freunde unten in der Halle sonst in Gefahr gewesen wären.


  Selbstsicher saß Rawon auf dem Thron. «Ich habe noch lange nicht verloren. Sieh aus dem Fenster. Deine Drachen sind es, die verlieren.»


  Mit einen schnellen Blick registrierte Drago, dass die Drachen tatsächlich nicht nahe genug an die großen Wachtürme herankamen, die die Menschen als Basislager nutzten. Es war an den Ratsmeistern, dieses Problem zu beseitigen und an den übrigen Drachen, die Burg einzunehmen. Er würde sich nur um Rawon kümmern. Dasselbe dachte Len. Dieser Verräter ihrer Art hatte es nicht verdient, weiter zu leben. Nicht nach allem, was er Dracos angetan hatte. Er umschloss seinen Stab fester.


  Rawon stand auf. «Einmal habe ich dich schon besiegt. Dich und euch alle. Zwei neue sind kein Problem.»


  «Sagt der Alleinstehende», lachte Jero.


  Lässig stand Rawon auf. Drago bemerkte neben dem Wahnsinn das seltsam Abgeklärte in seinen Augen.


  «Das ist eine Falle!», rief er.


  Durch die Reste der Haupttür stürmten dutzende Soldaten - mit Speeren, Schilden und Schwertern. Mit seinem Schwanz schlug Filk sechs von ihnen zur Seite. Jero schlitzte einen mit seinen Krallen auf, während sich Augur und Lot auf zehn weitere warfen. Drago schlug einen mit dem Flügel bewusstlos. Lourem beseitigte die übrigen mit einem Nachtzauber.


  «Jetzt stehst du allein da.» Lot verbrannte einen weiteren Soldaten, der noch irgendetwas Unverständliches über das rief, wofür er sich wohl einsetzte.


  Drago griff Rawon mit Feuer an. Ohne mit der Wimper zu zucken, erzeugte Rawon etwas wie ein schwarzes Loch, das die Flammen aufsog und dann wieder verpuffte.


  «Meine Lieblingsgemeinheit kennst du ja.» Er warf eine Urkraftkugel und zielte genau auf Dragos Brust. Auf Len schoss er drei Nebelkugeln. Drago fing den Angriff ab und leitete ihn über sich hinweg. Die Kugel schoss in das Dach und beseitigte jeden Hinweis darauf, dass da überhaupt mal eines gewesen war.


  Die Dachreste flogen in alle Richtungen. Drago sprang über einen Trümmerfelsen und griff Rawon an. Noch mehr Soldaten stürmten in das, was vom Thronsaal übrig geblieben war. Das Donnern von Kanonen und die Angriffe der Drachen mischten sich aus der Ferne in die Geräuschkulisse. Vor Lot explodierte ein verirrter Pflanzenangriff.


  Drago packte Rawon, drückte ihn gegen ein Stück der Wand und versuchte vergeblich, in seine Kehle zu beißen. Len sprang von hinten auf Rawon. Sein Schwert glitt an den schwarzen Schuppen ab. Lourem holte aus und schlug so fest wie möglich mit seinem rechten Flügelarm auf Rawons Hals. Er löste drei Schuppen. Er hatte ihn so heftig gekratzt, dass Lourem selbst den Schmerz in seinen Krallen pochen spürte. Sania kam unter dem Schutz von Dragos Flügel hervor. Sie stießen ihre Schwerter in Rawons Bauchschuppenplatten.


  Es half nichts. Rawon befreite sich aus Dragos Griff und schleuderte mit einem schnellen Armschlag Blitze auf ihn. Drago zuckte krampfhaft zurück. Die Entladungen zuckten über seine Schuppen, was ihn nicht weiter kümmerte.


  Jero rammte Rawon von hinten und zog Len und Lourem schnell weg, bevor der Dunkle sich auf die beiden stürzen konnte. Rawon stützte sich an einem Fels ab. Jero spürte, wie Rawon seinen Schwanz um seinen Bauch wickelte und ihn festzog. Filk befreite ihn aus dem Griff, wurde aber selbst von Rawon mit einem Schubangriff gegen die Wand gestoßen und brach fast durch. Lot kam von vorne, während Lung von oben angriff. Augur schoss Rawon einen gezielten Strahl Wasser ins Gesicht.


  Mit einem wutentbrannten Schrei befreite sich Rawon aus der Belagerung und packte Lot, den er gegen die Wand stieß. Dank Dragos Eingreifen traf der folgende Dunkelenergiestoß ihn aber nicht.


  Rawon fixierte Drago und brüllte ihn an. Drago tat dasselbe. Er erhob sich in die Luft und ließ sich von oben herabstürzten. Rawon packte ihn ihm Fallen und versuchte, ihn in den Arm zu beißen. Er erwischte seine Schulter. Vor Schmerz ließ Drago los und wurde von Rawon gegen einen Felsen gepresst, der eben aus der Wand gebrochen war.


  Len stach einen Soldaten ab und schlug einen weiteren mit der Faust zu Boden. Alle schienen damit beschäftigt, sich erst einmal wieder aufzurappeln.


  Rawon bekam Drago an der Kehle zu fassen. Dieser befreite sich, wurde aber mit einem Krallenschlag gegen den Hals zu Boden geworfen.


  Len sprang über einen Holzbalken, landete hinter Rawon und holte aus.


  Rawon packte Drago abermals und würgte ihn. Er genoss die Angst, die in den Augen seines Widersachers aufflackerte, und dessen Wut, nichts gegen ihn tun zu können. Er packte Drago noch fester. Dieser brachte nicht einmal ein Stöhnen heraus.


  Mit aller Kraft schlug Len zu.


  Die Schuppen am Schwanzende waren bei Drachen nicht die stärksten, das wusste Len. Die Klinge schnitt mit einem schmatzenden Geräusch knapp oberhalb der künstlichen Metallprothese in das Fleisch und durch den Knochen und trennte die pikförmige Schwanzspitze ab. Rawon brüllte vor Schmerzen aus vollem Hals und ließ von Drago ab. Er erhob sich in die Luft. Mit aller Kraft drückte er den Rest des Schwanzstumpfes in seinen Händen zusammen, um die Blutung zu stillen. Das Blut rann ihm zwischen den Krallen hervor.


  Lung wickelte sich von hinten um Rawon und schleuderte ihn gegen den Thron, der dabei zerbarst. Rawon blieb einen Moment liegen und rührte sich nicht. Dann fuhr er herum und schoss Lung einen Nachtblitz in den Bauch. Lung schrie auf und fiel bewusstlos zwischen die Trümmer. Lot kam zu Hilfe, doch Rawon betäubte ihn mit einem Nebelangriff. Als Jero ihn in die Schulter biss, warf Rawon ihn über sich hinweg zu Boden.


  Drago stand auf und würgte. Hasserfüllt musste er mit ansehen, wie Rawon einen nach dem anderen ausschaltete. Augur flog von oben an Rawon heran und verpasste ihm einen Hieb mit dem Flossenschwanz. Rawon packte das Schwimmhautende, zog Augur zurück und warf ihn gegen einen Schutthaufen. Len schoss mehrere Lichtkugeln auf Rawon, um Augur zu schützen. Der Dunkle wich zurück und funkelte Len an.


  «Ich werde dich…»


  Von der Seite warf sich Drago auf Rawon und riss ihn zu Boden. Len sprang über einige Bruchstücke und schoss Rawon eine Feuerspirale entgegen. Rawon zerschlug sie mit den Flügeln und verpasste Drago einen Kinnhaken. Drago taumelte und wurde von seinem verhassten Feind mit einem Tritt in den Bauch zu Boden geschlagen. Mit dem Schwanz schlug Drago Rawon ins Gesicht. Rawon selbst stöhnte kaum hörbar und schlug auf Drago ein. Er hob die Metallpranke, um deren Spitzen in Dragos Hals zu jagen.


  Den tödlichen Schlag kreuzte ein Schwert.


  Mit aller Kraft hielt Len von unten gegen die Krallen, während Lourem, seinen Schwanz um Lens Arm geschlungen, diesem Kraft gab.


  Hämisch grinste Lourem. «Du hast verloren, Rawon. Deine Streitmacht verliert. Die Basen werden langsam aber sicher eingenommen.»


  Ächzend schob Len die Krallen weg von Drago, der sich den Bauch hielt. Mit einem kräftigen Tritt gegen die Kniescheibe brachte er Rawon zum Fall. Drago stürzte sich auf ihn und drückte ihn zu Boden.


  «Hör auf», flüsterte er angestrengt. «Ich muss das nicht tun.»


  «Dann tu ich es.»


  Mit dem Schwanz schlug Rawon Len weg, der zwanzig Fuß entfernt auf den Steinen landete. Stöhnend versuchte er  aufzustehen. Lourem zog an seinem Arm, um ihm irgendwie zu helfen.


  Rawon rollte sich auf den Bauch und riss Drago dabei mit. Sofort ging Drago auf alle Viere und warf sich wieder auf Rawon, der aber vorbereitet war.


  Wieder am Hals gepackt, wurde Drago von Rawon hochgehoben. Drago selbst konnte nichts weiter tun, als seinen Schwanz um Rawons Hals zu wickeln und ihn seinerseits zu würgen. Aber er hatte weder Kraft noch Luft. Er konnte Rawon nur noch undeutlich erkennen. Und den Schatten, der sich von oben näherte.


  Erbarmungslos drückte Rawons Eisenfaust zu.


  Nach Luft schnappend fasste Drago nach der eiskalten Hand von Rawon. Er konnte sich nicht befreien. Drago konnte nichts tun, als mitzuerleben, wie er von Rawon erdrosselt wurde.


  Hämisch grinsend drückte Rawon seinen Gegner gegen einen Fels. «Ich werde dich ganz langsam sterben lassen, Drago.»


  Len versuchte, sich aus den Steinscherben zu befreien. Er musste Drago helfen.


  «Langsam und qualvoll. Und dann… sobald ich alle anderen Drachen getötet habe… werde ich mir Saphira holen. Sie hat dich nie geliebt.»


  Er ließ Drago nur so viel Luft, dass der gerade noch lebte.


  «Daran hast du doch geglaubt oder?» Er lachte heiser. «Umsonst. Sie wird bluten, wenn ich sie erst habe. Jeden Tag werde ich sie nehmen. In einem dunklen Verlies wird sie allein sein und dich verfluchen, weil du versagt hast.»


  Len bekam mit Hilfe seines Bruders endlich einen Fuß aus den Trümmern frei. Lourem sprang auf seine Schulter.


  «Und wenn ich sie nehme, dann stundenlang. Ich freue mich schon, sie bluten zu lassen. Die Augen werde ich ihr auskratzen.»


  Vor Wut zitterte Drago. Er holte so viel Luft wie möglich, um seinen Schwanz enger zu ziehen. Es half nichts. Er hing hilflos in Rawons Griff und wurde gedemütigt.


  «Und jetzt…»


  Er packte fester. Drago zuckte und zitterte am ganzen Körper.


  «…wirst du…»


  Immer enger wurde die tödliche Metallschlinge um Dragos Hals.


  «…der große Drago…»


  Dragos Bewusstsein begann zu schwinden.


  «…sterben.»


  So fest wie nur möglich packte Rawon zu. Dragos Halsschuppen knirschten unter den Metallfingern. Nichts weiter als Erstickungslaute drangen aus Dragos Kehle.


  Ein Schwall Feuer kam über Rawon und holte Drago in die Wirklichkeit zurück. Er hatte gerade noch genug Kraft um zu denken:


  ‹Tu es nicht! Nein! Saphira!›


  Er hätte es geschrien, wenn ihm nicht die Luft dazu gefehlt hätte.


  Saphira hatte sich, einem Instinkt folgend, vom Haupttor zurückgezogen. Die erfahreneren Drachensoldaten kamen dort auch ohne sie gut zurecht. Die wütende Feuerdrachin warf mit Kugeln aus Feuer auf Rawon, der schreiend Drago losließ. Hustend fiel Drago auf die Steintrümmer. Rawon legte ein Netz aus Schattenenergie um ihn.


  Grinsend sah er dann zu Saphira auf.


  «Auf dich habe ich gewartet.»


  Saphira blies Funken durch die Nüstern aus. Rawon würde ihr ihren geliebten Freund nicht nehmen. Weder ihn noch Jero, noch Lung oder einen anderen. Ihre saphirroten Schuppen blitzten im Morgenlicht. Besorgt sah sie auf Drago, der sich aus dem magischen Netz zu befreien versuchte.


  «Lass ihn in Ruhe!», brüllte sie.


  Rawon schwang sich in die Luft und hielt vor Saphira die Höhe.


  «Dich werde ich genießen, sobald das hier vorbei ist.»


  Saphira schüttelte den Kopf. «Denke ich nicht.»


  Sie riss das Maul weit auf und schoss Rawon eine Explosion von Feuer entgegen. Sie hüllte Rawon ein, aber der schoss daraus so schnell hervor, dass Saphira gar nicht ausweichen konnte.


  Sie war nicht geübt genug, um Rawon zu besiegen.


  Mit seinem Schwert versuchte Len die Netzstreben aus nachtschwarzen Seilen zu durchschneiden. Lourem beobachtete Rawon.


  Dieser fing an Kreise zu ziehen. Saphira tat es ihm nach.


  «Du kannst gerne zusehen, wie er da stirbt. Dich brauche ich noch.»


  Mit aller Kraft stemmte sich Drago gegen die Fesseln. Lourem, in der Form eines Luftdrachen, setzte sich auf seine Schnauze und blies ihm Luft in sein offenes Maul. Dragos Lungen füllten sich wieder, aber er bekam noch keinen Laut heraus. Er versuchte, sich zu befreien, aber sogar seine Hörner waren von den Fesseln verschnürt. Er konnte nur auf Saphira hoffen, so wie Len, der mit aller Kraft auf die Seile einsäbelte.


  Saphira war, das wusste sie, längst nicht so gut wie ihre anderen Freunde, aber sie wusste auch, dass sie, wenn sie es nur stark genug wollte, Rawon bezwingen könnte. Sie schlug kräftig mit dem Schwanz nach ihm. Rawon wich aus und spie ihr schwarzen Rauch entgegen. Saphira wedelte ihn mit den Flügeln weg. Dann griff sie Rawon frontal an, was dieser nicht erwartet hatte. Eben noch konnte er Saphiras Krallen entwischen und flog unter ihr hindurch. Nicht, ohne sie mit dem Schwanz in den Rücken zu schlagen. Saphira taumelte in der Luft und versuchte, das Gleichgewicht wieder zu finden. Rawon kam von hinten und rammte sie mit voller Wucht. Saphira flog durch die Luft und krachte gegen die Reste einer Mauer, die daraufhin zusammenstürzte. Ächzend und stöhnend befreite sie sich aus den Überresten.


  «Schwach.» Rawon sah zu Drago, der unter ihm lag und versuchte, Feuer zu speien. Er bekam nur Funken heraus. Einen Moment lang genoss er die Wut von Drago.


  Saphira nutzte den Moment.


  Sie schoss wie ein Blitz aus den Steinen hervor, knallte von unten gegen Rawon und stieß ihm dabei gegen den Brustkorb. Japsend hielt sich Rawon die Brust. Wütend fixierte er Saphira. Mit einem starken Schattenangriff wollte er schließlich das lästige Drachenmädchen beseitigen. Er hob die Hand, um das aufgeladene schwarze Mikroloch auf sie zu feuern.


  Etwas zischte an Rawons Hinterkopf vorbei, und im nächsten Moment brüllte Rawon vor Schmerz. Lourem schüttelte die Fleischfetzen ab, die er von Rawons rechtem Ohr mitgerissen hatte und suchte Deckung zwischen Steinen. Suchend sah sich Rawon um.


  Vier Stränge hatte Len bereits durchtrennt, aber die übrigen klebten immer noch an Drago und zwängten ihn ein. Drago selbst stemmte sich, wie noch nie zuvor, mit aller Kraft gegen die Macht, die ihn gefesselt hielt. Die Liebe zu Saphira schien ihm unglaubliche Kräfte zu verleihen.


  Saphira selbst griff Rawon an, mit einem kräftigen Schlag ihrer Schwanzspitze gegen seinen Hals. Sie wurde übermütig und machte gleich noch einmal dasselbe auf der anderen Seite, in der Hoffnung, Rawon dadurch zu Fall zu bringen.


  In seiner wilden Wut holte Rawon tief Luft und spie Saphira eine drei Fuß große Kugel aus reiner Dunkelheit entgegen. Sie traf Saphira genau in Brust und Bauch. Das Bersten von Knochen war nicht zu überhören.


  Die Wucht der Explosion schleuderte Saphira durch den ganzen Thronsaal. Sie krachte gegen eine Mauer und durch sie hindurch.


  «Nein!», schrie Drago. Endlich war er frei.


  Laut lachend und sich an Dragos Entsetzen weidend, schwebte Rawon über ihm.


  Drago schoss wie ein Blitz, mit der wahnsinnigen Wut, zu der nur ein Drache fähig ist, aus dem zerschnittenen Netz hervor und knallte mit Rawon zusammen.


  Er biss ihn direkt in die Kehle.


  Rawon blieb das Lachen im Hals stecken. Nur ein Röcheln drang aus seiner durchtrennten Luftröhre. Mit aller Kraft grub Drago seine scharfen Zähne tiefer in Rawons Hals.


  Drago ließ nicht los, auch nicht, als er Blut schmeckte. Als er sich todsicher war, ließ Drago von Rawons Hals ab und schleuderte ihn auf den mit Schutt übersäten Boden.


  Staub aufwirbelnd schlug Rawon auf. Er röchelte ein letztes Mal.


  «Das war es dann wohl.»


  Drago fühlte nur tiefe Verachtung, als Rawon starb.


  Sofort fraß sich die Angst um Saphira in Dragos Herz.


  Len klappte die Com-Scheibe auf und drückte auf eine Taste. Ein paar Sekunden später schallte Jubelgeschrei von draußen. Len konnte durch die Lücken in der Mauer sehen, dass die Menschen panisch die Flucht ergriffen hatten. Sie verließen hastig ihre Posten und rannten in alle Richtungen davon.


  Ganz langsam kamen auch die anderen wieder zu sich. Lung half Jero auf und Lot kümmerte sich liebevoll um Sylua. Neugierig kletterte Lourem auf einen Trümmerbrocken. Er beugte sich tief über Rawons Gesicht.


  «Er ist wirklich tot!», rief er fast erfreut.


  Filk klatschte in die Hände und zog Augur hoch.


  «Jetzt wird alles wieder gut.»


  Drago nahm nichts von alldem wahr. Er sah, dass die Schlacht gewonnen war, aber es kümmerte ihn nicht. Er landete in der Lücke, die Saphira in die Außenmauer gerissen hatte und spähte hinaus.


  Nirgends war Saphira zu sehen. Doch! Dort war sie. Außerhalb der Burg lag sie in der Brandung des Meeres. Unbemerkt. Sofort flog Drago los und steuerte auf sie zu.


  Einige Fuß entfernt von der Stelle, wo Saphira teils im Wasser schwamm, teils auf dem Sand lag, landete Drago. Sand spritzte auf.


  Er wollte ihr zurufen, dass sie es geschafft hätten. Aber sofort war ihm klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie atmete nicht. Sie stöhnte und ächzte nicht. Gar nichts tat sie. Sie lag nur still da, während das Wasser sie umspülte. Drago lief stolpernd zu ihr und achtete nicht auf das kalte Wasser, das auf seine Schuppen spritzte.


  Er ließ sich auf die Knie fallen und zog Saphira hinauf in den warmen Sand.


  Die Flügel um sie gelegt, zog er so fest wie möglich, um sie aus dem Schlamm und Sand zu lösen, der sie nach Aufprall teilweise bedeckt hatte. Als er sie endlich befreit hatte, sah Drago genauso verschmutzt aus. Er achtete nicht darauf. Nicht auf das Brennen an den Stellen, wo Salzwasser in seine Verletzungen drang. Nicht auf das Brüllen der Drachen, die ihren Sieg feierten.


  Er bemerkte nicht, wie seine Freunde sich an der Mauerlücke versammelten und ihm zusahen, unschlüssig, was sie tun sollten.


  Drago strich sanft mit den Krallen seiner rechten Pranke über ihr Gesicht. Er legte das Ohr an ihre Brust.


  Drago erschrak.


  Kein Herzschlag. Sie atmete immer noch nicht. Sie lag immer noch still da. Viel zu still.


  Nicht mit der Stille von Bewusstlosigkeit.


  Mit der Stille von… Tod.


  34. Dragos Trauer


  Wenn man eine geliebte Person verliert, ist die Trauer immer groß. Bei Drachen ist das aber nicht zu beschreiben. Ein wahrhaft geliebter Drache wird von ganzem Herzen betrauert, wenn er stirbt. Von ganzem Herzen und ganzer Seele.


  Drago reckte den Hals zum Himmel hinauf und brüllte so laut und so gepeinigt, dass es die Burg in ihren Grundfesten zu erschüttern schien. Er brüllte seinen Schmerz aus vollem Hals heraus. Es klang so grauenhaft, dass die flüchtenden Menschen auf der Mauer noch schneller liefen, um zu entkommen.


  Dragos Schmerzensschrei übertönte das Jubeln der Drachen. Sie alle verstummten und horchten.


  Jeder stimmte wie auf Kommando mit ein. Denn nun war es klar: ein Dracos-Verteidiger war tot.


  Drago brachte nicht mehr die Kraft auf, weiter zu brüllen. Seine Stimme versagte. Die Tränen liefen ihm aus den Augen. Schluchzend drückte er Saphiras leblosen Körper an sich. Er streichelte ihre Wange und küsste sie auf die Stirn. Seine Tränen liefen ihm den Hals hinab und über seine Brust. Sie wuschen den Schlamm von ihren Schuppen und brachten die Farben zurück.


  Mit den Flügeln hielt Drago seine Geliebte fest. Nie mehr würde er die Flammen in ihren Augen sehen oder ihre Stimme hören, in der die Kraft von loderndem, heißem Magmafeuer lag.


  Drago schossen die Erinnerungen durch den Kopf, als er Saphira ins Gesicht sah. Er war immer für sie da gewesen. Immer. Hatte mit ihr gelacht, gespielt, als sie noch Welpen gewesen waren und sie getröstet. Aber nichts konnte jetzt ihn trösten. Die Drachin, die er geliebt hatte, von ganzem Herzen geliebt hatte, war der Herrschaftssucht seines verhassten toten Feindes Rawon zum Opfer gefallen.


  Lung landete hinter ihm. Len sprang von seinem Rü-cken.


  Keiner rührte sich, als sie sahen, wie Drago um Saphira weinte und seinen Schmerz heraus ließ.


  Als er sich vom ersten Schock erholt hatte, rannte Len zu den beiden. Lung folgte ihm, während die anderen sich um sie scharten. Alle Drachen, die die Schlacht überstanden hatten, sahen aus der Luft zu.


  Len kniete sich zu Saphira und besah sie sich. Lung tat es ihm nach. Er war bewandert in der Heilkunst. Er presste seinen Daumen gegen ihren Hals. Drago hoffte, er würde jetzt sagen, dass sie nicht tot war. Dass er sie wiedersehen würde und ihr sagen könnte, was er im Herzen für sie empfand.


  Lung ließ den Kopf sinken. «Sie… sie ist… Es tut mir so Leid, Drago.»


  Schluchzend legte Drago seine Stirn gegen Saphiras.


  Len zog seinen Stab und winkte Lourem zu sich. «Vielleicht kann ich sie retten.»


  Drago nickte, ohne von Saphira abzulassen. Er schloss die Augen.


  «Bitte», flüsterte er, «hol sie zurück. Bitte.»


  Len legte seinen Stab an ihren Hals. Lourem schlang wieder seinen Schwanz um Lens Arm und konzentrierte sich wie sein Bruder. Auf Drachensprache murmelnd kniete Len neben Drago. Eine Weile verharrte Len mit seinem Bruder so. Das matte, goldene Leuchten im Stab hielt dabei an. Es passierte nichts. Nach drei Minuten hörte Len auf und zog den Stab zurück.


  «Es… Es hätte längst…» Er sah Drago an, der seinen Blick nicht erwiderte. «Es ist zu spät. Ich kann nichts tun.»


  Dragos Schwanz legte sich kurz auf seine Schulter um seinen Dank für den Versuch auszudrücken. Dann legte er ihn um Saphira.


  Weinend blieb Drago in dieser Position. Die Tränen fielen auf Saphiras Schnauze und ihre Brust. Drago hätte sein Leben für Saphira gegeben, so wie sie es getan hatte. Zu schwach war er gewesen. Er hatte Saphira nicht beschützen können. Niemand würde ihn deshalb anklagen. Nur Drago selbst tat es.


  Zitternd vor Trauer und Verzweiflung kniete Drago bei Saphira. Die nächsten sechs Stunden.


  Saphiras Vater, Meister Sigo, war gekommen, um seine Tochter zu betrauern. Einige Drachen hatten ihn wieder weggebracht. Auch Maxu war dazugekommen, und Len hatte ihm alles berichtet.


  Schließlich ging Lung zu Drago.


  «Drago», begann er. Unsicher, ob Drago ihn überhaupt hörte, fuhr er fort: «Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Aber es ist besser, wenn du sie jetzt in Frieden ruhen lässt.» Er wollte Drago aufhelfen doch dieser zuckte warnend mit dem Schwanz.


  «Lass mich hier. Sie ist nicht tot. Merkst du das denn nicht?»


  Sofort beugte sich Lung hinunter und untersuchte Saphira. Er seufzte. «Drago, sie ist tot. Du bildest dir das nur ein. Du bist erschöpft, komm.» Wieder hob Drago den Schwanz. «Gut, ich komme später wieder», gab Lung schließlich auf.


  Die ganze Zeit über verharrte Drago unbeweglich bei Saphira und schluchzte immer wieder laut auf. Er hörtenicht  auf, Tränen aus Leid und Trauer für Saphira zu vergießen. Völlig in sich zurückgezogen, war er mit all seinen Sinnen nur bei Saphira.


  Als die Suche nach verbliebenen Menschen beendet war und sich alle Drachen wieder nach Dracos zurückgezogen hatten, wehrte sich Drago immer noch mit allen Mitteln gegen jeglichen Versuch, ihn von Saphira zu trennen. Kein Drache schaffte es. Nicht mal auf Befehle von Meister Thythos hörte er. Lung sorgte zusammen mit Lot schließlich dafür, dass man Drago in Ruhe ließ. Er würde schon irgendwann von selbst kommen.


  Aber das passierte nicht. Egal was man zu ihm sagte: Niemand konnte Drago dazu bringen, endlich die Trauer zu beenden. Lung verarztete ihn vor Ort und ließ ihn dann allein.


  Als er mit Saphira ganz allein war, sprach Drago mit ihr.


  «Es gibt so viel, was ich dir noch sagen wollte», flüsterte er unter Tränen. Er streichelte ihr Gesicht.


  «Ich liebe dich, Saphira. Das wollte ich dir immer sagen aber… ich war nie mutig genug. Ich weiß, dass du mich hörst.»


  Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt, wie das Wasser das Drago ständig umspülte. Aus tiefster Seele schluchzend vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals.


  Nach einer Weile betrachtete er sie. So schön, trotz Tod, konnte nur Saphira sein. Er lachte kurz auf, während seine Tränen sich mit dem aufspritzenden Meerwasser vermischten.


  «Schon wieder. Ich wollte es dir nach der Schlacht endlich sagen. Du wusstest es eigentlich schon, ist das nicht verrückt? Du wusstest, was ich für dich fühle, meine Geliebte. Nur… hattest du es damals nach Rawons Angriff alles wieder vergessen. Das war, als hätte man mich geschlagen. Mitten ins Herz. Du hättest nicht kommen dürfen. Ich bin dir dankbar, hörst du. Du hast mir das Leben gerettet.»


  Er brach ab, als der Schmerz über ihren Tod zu groß wurde. Wieder drückte er Saphira an sich. Dass sie längst kalt war störte ihn nicht. Seine Tränen benetzten ihre Schuppen aufs Neue. Wieviele Tränen konnte ein Drache überhaupt haben? Er wusste es nicht.


  «Ich würde mein Leben für dich geben, verdammt», flüsterte Drago weiter. «Das hier… das wollte ich schon… schon so lange tun.»


  Langsam näherte er sich ihrem Gesicht und küsste sie. Saphiras Lippen waren salzig vom Meerwasser. Kurz verharrte er, bevor er sich zurückzog. Er musste wieder schluchzen.


  «Ich wünschte, wir hätten das zusammen erleben dürfen», flüsterte er. Die Worte kamen aus tiefster Seele.


  «Ich habe dich geliebt, seit ich denken kann. Zutiefst bewusst ist mir das aber erst am Tag deiner Entführung geworden.»


  Er nickte ohne Saphira aus den Augen zu lassen. Dann schloss er die Flügel eng um sie, um ihren toten Körper zu wärmen.


  «Sorge gut für sie, Dracaso… Aber wenn es deine Gnade zulässt… dann flehe ich dich an… gib sie mir zurück. Gib Saphira ihr Leben wieder. Bitte. Ich bringe jedes Opfer, das du willst. Aber gib sie mir zurück, Dracaso. Du kannst das doch, du bist ein Gott. Der einzig wahre.»


  Nichts passierte. Drago neigte den Kopf, um Saphira zu betrachten.


  «Ich flehe dich an, aber wenn es dir nicht reicht… dann bleibe ich hier… bis zum nächsten Morgen. Und wenn es sein muss, dann auch noch bis zum Morgen danach und dem danach… Und ich esse und trinke nichts in dieser ganzen Zeit. Hörst du das, Dracaso? Hörst du mich?»


  Er weinte wieder heftig um Saphira und legte den Kopf auf ihre Brust.


  Vor Trauer würde er nicht einschlafen, sondern über Saphira wachen. Drago zog sie noch höher auf den Strand. Die Sonne war bereits hinter Dracos verschwunden. Drago zündete auch kein Feuer an. Sollte er doch krank werden oder erfrieren, aber er würde sich nicht von Saphira lösen.


  Niemals, wenn es sein musste.


  35. Eine neue Zeit


  Wenn ein Zeitalter endet, dann beginnt ein neues, noch im selben Moment. Meistens erkennt man diesen Moment erst sehr viel später. Auf jeden Fall aber sollte man das Leben immer ehren.


  Die ganze Nacht über hatte sich Drago nicht von Saphira weggerührt. Immer wieder weinte er bittere Tränen. Seine Liebe für Saphira war einfach zu groß, um sie allein zu lassen.


  Gebetet hatte er für Saphira zu Dracaso. Er hatte sie mit seiner Liebe warm gehalten und doch behielt Dracaso Saphiras Leben für sich.


  Es war grausam, wie schmerzvoll Saphira hatte sterben müssen. Drago empfand aber keine Wut. Nur Trauer. Seine Liebe für immer verloren zu haben, das war für Drago das Schrecklichste, das ihm wiederfahren war, seit er denken konnte.


  Unaufhörlich hatte Drago seine Flügel um Saphira geschlungen und sie gestreichelt. Den Schwanz hatte er um den ihren geschlungen. Noch immer konnte er die Tränen nicht zurückhalten. Obwohl er inzwischen eigentlich alle verschwendet haben musste, flossen sie noch in Strömen. Das einzige was ihm Trost gab, war, dass er Saphira festhalten konnte, und dass er wusste, sie würde es im Drachenhimmel gut haben. Ob sie wohl sah, dass Drago seit gestern Vormittag um sie trauerte? Das musste der größte Liebesbeweis sein, den es je gegeben hatte.


  Es war Mittag, als Lung ihn aufsuchte.


  Drago bemerkte ihn erst, als er schon neben ihm stand.


  «Drago, es ist Zeit loszulassen.» Drago schüttelte kaum merklich den Kopf.


  «Ich will nicht. Ich kann nicht.» Er sah weiter Saphira an und drückte sie noch enger an sich.


  «Du wirst, bei aller Freundschaft, noch wahnsinnig, wenn du sie nicht in Frieden lässt. Wir Drachen sind zu einfühlsam, wir ertragen so etwas nicht auf Dauer.»


  «Das ist mir alles so egal.»


  Lung schlug sich mit der Faust in die Hand. «Verdammt noch mal! Sie ist tot! Damit musst du dich endlich abfinden, Drago!»


  «Sie ist nicht tot», flüsterte Drago kleinlaut, während er weitere Tränen um Saphira vergoss.


  «Doch! Ich kann sie auch gerne noch hundert Mal für dich untersuchen…»


  Lung kniete sich zu ihm.


  «Entschuldige, mein Freund. Aber du musst jetzt loslassen. Tu es.»


  Drago nahm den Blick nicht von Saphira.


  «Es ist nur zu deinem Besten.»


  Lung meinte es nur gut, das wusste Drago, aber er sträubte sich im Herzen so sehr dagegen. Er ließ Saphira vorsichtig aus seinen Flügeln in den Sand gleiten. Aber er ließ sie nicht los.


  «Drago. Tu es. Sie wird ein wunderschönes Grab bekommen. Und du kannst sie dort so oft besuchen, wie du willst. Das habe ich schon mit Meister Liko geklärt.»


  Bei dem Gedanken, dass man Saphira unter die Erde schaufeln würde, zuckte Drago zusammen. Er schloss sie sofort wieder eng in seine Flügel.


  «Drago…»


  Er stieß Lung von sich.


  «Lass mich!»


  Noch einmal brüllte Drago sein ganzes Leid heraus während ihm die Tränen in kleinen Rinnsalen aus den Augen liefen.


  Seine Hände begannen matt in Gold zu leuchten.


  «Drago, es reicht. Bitte hör jetzt auf!», rief Lung.


  Drago sah Saphira an.


  Zarter als das Geräusch einer Feder, die auf dem Boden landet, nahm er es wahr.


  Drag.


  Ein Herzschlag!


  Drag.


  Und noch einer!


  «Sie… Sie atmet wieder!»


  Lung fuhr verärgert herum und drückte wieder seinen Daumen an den Hals von Saphira. Nur um Drago nochmal zu beweisen, dass sie tot war.


  «Siehst du? Sie ist tot, das bildest du dir… verdammt!»


  Eilig holte er seine Com-Scheibe hervor.


  «Meister Liko, schickt mir sofort die besten Ärzte. Saphira lebt noch!»


  Drago lächelte, während er den Herzschlag von Saphira an seiner Brust spürte.


  Er schloss die Augen und hörte zu.


  Ein Schlag. Noch einer. Sie wurden immer regelmäßiger.


  Dracaso hatte sein Gebet erhört.


  Und dann hörte er es. Ein leises Schnaufen. Er sah Saphira an und Saphira sah ihn an. Drago weinte vor Freunde.


  Das Feuer in Saphiras Augen glimmte wieder.


  Sie war erschöpft und schien ihn kaum mit den Augen zu finden, wohl aber zu erkennen. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber sie hatte noch nicht die Kraft dazu.


  Drago sackte zusammen.


  Er hatte die ganze Zeit über bei Saphira gewacht und fiel nun erschöpft neben sie. Saphira rutschte aus seinen Flügeln. Lung kümmerte sich um die beiden, bis die Verstärkung eingetroffen war.


  «Zwei Flaschen von…», rief eine Stimme. Sie war klar, aber irgendwie weit weg.


  «Geben Sie mir…», befahl eine andere.


  «Dort… Schnell, wir müssen das stabilisieren!», kam von Lung.


  Drago hörte, dass auch Jero da war und sich nach ihm erkundigte.


  «Wie geht es ihm?»


  Drago konnte nichts sehen und war zu schwach, um sich zu bewegen.


  «Er wird wieder…», antwortete Meister Liko.


  ‹Wie schön›, dachte Drago. ‹Kann auch jemand nach Saphira fragen, bitte?›


  Es wurde still.


  Drago wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber irgendwann kam er zu sich. Ganz langsam begann er Umrisse zu erkennen und wieder klar zu hören.


  Da war das Plätschern von Wasser. Und dort war ein Baum. Noch andere Pflanzen sah Drago. Vorsichtig richtete er sich auf.


  Endlich sah er klar.


  Er befand sich auf der Buntwasserlichtung, die ihren Namen wegen des regenbogenerzeugenden Wasserfalls trug. Das Wasser der Lichtung war sehr heilsam, darum hatte man ihn wohl hergebracht. Er lag auf einer bequemen Decke und war allein.


  Nein, nicht allein. Neben ihm lag Saphira und schlief.


  Jetzt öffnete auch sie die Augen.


  «Drago?»


  «Ja.» Fast musste er vor Freunde weinen. «Wie geht es dir?»


  Saphira richtete sich auf. «Sehr gut. Und dir?» Sie streckte sich.


  Drago nickte.


  Saphira sah ihn aus dankbaren Augen an. «Du hast mir das Leben gerettet. Ich habe dich irgendwie wahrgenommen. Die ganze Zeit warst du da und hast mit mir geredet.»


  Drago grinste. «Dann sind wir ja jetzt quitt. Rawon ist tot und die Menschen geschlagen.»


  Saphira stieß ihn mit dem Flügelarm an.


  «Tu nicht so, als wäre das nichts», lachte sie.


  «Hast du etwas von dieser Zeit in Erinnerung?»


  Saphira schien selbst ihrer Antwort zu lauschen. «Ja, du hast… mich warm gehalten und zu Dracaso gebetet und ihn angefleht, er solle mich zurückschicken.» Sie lächelte.


  Dragos Freude sank.


  «Sonst nichts?»


  Saphira schüttelte den Kopf.


  Drago seufzte. Sie hat es wieder nicht mitbekommen. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Saphira reckte sich, um ihre Gelenke wieder in Schwung zu bringen. Drago sah ihr zu. Sie war wieder so voller Lebenskraft und so schön. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Drago setzte sich auf und rückte näher an sie heran.


  «Saphira…»


  Saphira hielt inne und sah ihn an. Dragos Herz schlug höher, als er in ihre feurigen Augen sah.


  Er musste es ihr sagen.


  «Da ist etwas, das ich dir sagen will. Schon seit Tagen. Ich hatte nie den Mut bisher.»


  Saphira überlegte. «Hat das was mit dem zu tun, was du neulich auf der Feuereiche angedeutet hast?»


  Drago nickte. Er sah Saphira fest in die Augen. «Es ist mir sehr wichtig und sehr persönlich.»


  Sie sah ihn aufmunternd an. «Du kannst mit mir über alles reden. Ich bin deine Freundin.»


  «Ja. Das ist es. Meine Freundin…» Er stockte wieder, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen.


  «Ich liebe dich Saphira. Von ganzem Herzen!»


  Überrascht sah Saphira ihn an. Genauso wie beim letzten Mal, bevor Rawon ihre Erinnerung daran ausgelöscht hatte.


  «Du liebst… mich? Wirklich?»


  Drago nickte verlegen und unsicher. Schweiß lief ihm über den Rücken, in Erwartung dessen, was nun passieren würde.


  «Du wusstest es schon mal. Ich hatte es dir gesagt, bevor Rawon uns auf dem Ratsplatz angegriffen hatte. Nur hattest du es deswegen wieder vergessen.»


  Saphira sah ihn verdutzt an.


  «Ja, ich erinnere mich.» Sie lächelte. «Du hast mich angefleht, ich solle dir sagen, was ich für dich…»


  Dragos und Saphiras Blicke begegneten sich.


  Drago nickte. «Sag es mir, bitte. Sag es mir endlich.»


  Saphira sah auf den Boden und dann wieder zu Drago. Sie legte ihm die Pranke auf die Schulter.


  «Bis vor ein paar Tagen, da… war ich mir selbst im Unklaren darüber, was ich für dich fühle. Aber als ich im Schlosskerker auf der Geisterinsel gefangen war, ist es mir klar geworden.»


  Saphira sah Drago in die Augen und kam noch näher an sein Gesicht.


  «Ich liebe dich auch, Drago. Von meinem ganzen Herzen.»


  Drago lächelte sie glücklich an und legte den Flügel um sie. Saphira umarmte ihren geliebten Freund und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  «Macht dich das glücklich?»


  «Mehr als alles, Saphira. Mehr als alles auf der Welt.»


  Saphira hob den Kopf und sah Drago wieder an.


  Ganz langsam kam Drago näher zu ihr, bis sich ihre Schnauzen berührten.


  Drago schloss die Augen, um den Moment zu verinnerlichen. Dann küsste er sie. Leidenschaftlich, mit der ganzen Liebe, die er für sie empfand.


  Mit dem Flügel drückte er Saphira an sich, während er die Arme um ihren Hals schlang. Saphira krallte sich an seinen Brustschuppen fest.


  Drago löste sich kurz von ihr und ergriff ihre Hand.


  «Bitte… Werde meine Partnerin, Saphira. Für immer.»


  Saphira sah ihn strahlend an.


  «Ja. Das werde ich.»


  Gerade in diesem Moment platzte Lung in die Szene. Er blieb stehen.


  «Oh! Ihr seid ja wach. Ja, dann…»


  Drago sah ihn vielsagend an.


  «‘tschuldigung. Ich werde dann mal deinen Vater holen, Saphira, der wollte nämlich, dass ich sofort Bescheid gebe, wenn…»


  Drago und Saphira sahen ihren Freund flehend an.


  «Oder… oder ich warte noch ein… paar Minuten. Ich, äh… habe da noch die Daten, die ich, äh… auswerten muss und so. Bis nachher. »


  Es ließ sich nicht vermeiden, dass Lung irgendwann gehen und Bescheid sagen musste. Saphiras Vater und Dragos Freunde, zusammen mit Len, Maxu und Lourem, kamen bald darauf ebenfalls zur Lichtung.


  Zuerst kam Meister Sigo.


  Er begrüßte Saphira hocherfreut, umarmte sie und erkundigte sich, wie es ihr ginge. Dragos Begrüßung fiel seinerseits sehr viel trockener aus.


  «Saphira, ich möchte, dass du sobald wie möglich nach Hause…»


  Saphira hob die Hand. «Vater! Drago hat mir alles erzählt. Und weißt du was? Wir beide lieben uns.» Sie legte den Flügel um Drago. «Dagegen kannst du nichts tun! Und über dein Verhalten Drago gegenüber werden wir beide uns mal unterhalten, ja?»


  Sigo, der Ratsmeister, sah fast beschämt und etwas entrüstet seine Tochter an.


  «Wenn es das ist, was du willst… Meine Tochter… dann… sei es so. Drago, es tut mir aufrichtig Leid, was ich zu dir gesagt habe. Ehrlich. Also gut, meinen Segen habt ihr beide. Sorge gut für Saphira, Drago.»


  Drago nickte freudestrahlend.


  Damit verabschiedete sich Sigo.


  Als nächstes waren die anderen dran. Überglücklich begrüßten Drago und Saphira ihre Freunde.


  «Und, wie man so von Lung hört, habt ihr beiden es endlich geschafft?», fragte Jero grinsend.


  Saphira sah Drago an.


  «Sie wissen alle schon davon?»


  «Müssen wir uns darüber später auch unterhalten?», fragte Drago kleinlaut.


  «Nein», antwortete Saphira lachend.


  «Meine Glückwünsche,» gratulierte Len.


  Drago fiel etwas ein, das er wissen wollte. «Wie lange waren wir beide eigentlich weg?»


  Lot runzelte die Stirn. «Drei Tage wart ihr bewusstlos.»


  «Drei Tage?» Saphira war nicht minder überrascht als Drago.


  «Du hast uns gut hinbekommen, Lung. Danke.»


  Verlegen sah Lung von Saphira zu Drago. «Ich muss mich entschuldigen. Ich hatte dich schon aufgegeben, Saphira, und euch fast auseinander gebracht.»


  Drago sah ihn beschwichtigend an. «Du hast es gut gemeint, mein Freund.»


  Drago erhob sich und half Saphira auf.


  «Was haben wir verpasst?», fragte Saphira, als sie die Lichtung verließen.


  «Meine Macht ist unglaublich gewachsen», erzählte Len.


  «Wir haben den ganzzzzen Ratsssplatz wieder aufgebaut, mit ssseiner und Louremsss Hilfe», ergänzte Sylua.


  «He! Mein Name geht nicht mit so vielen S», nörgelte Lourem.


  Sylua schnitt ihm eine Grimasse.


  «Und!», rief Jero. «Unser lieber Freund Len soll der König von Dracos werden!»


  «Wie bitte?», fragte Drago gänzlich verblüfft.


  «Es ist wahr», bestätigte Len. «Meister Thythos hat herausgefunden, dass König Erdon, der letzte König von Dracos, auch ein Magothosdrache war. Es scheint, wir haben irgendwo einen gemeinsamen Vorfahren. Deshalb - und aufgrund meiner jüngsten Verdienste um Dracos - hat der Rat beschlossen, mir den Drachenschlag zu erteilen, der mich somit zum amtierenden König von Dracos machen wird.»


  Drago nickte fassungslos. «Das ist aber schon ein bisschen plötzlich.»


  Lourem kicherte. «Du hättest mal Lens Gesicht sehen sollen, als er das erfahren hat.»


  «Du hast auch nicht besser ausgesehen», murmelte Maxu.


  «Du etwa?»


  Drago und Saphira erwartete noch eine Überraschung.


  Der Ratsplatz sah aus wie früher, aber jetzt gab es einen völlig neuen Palast. Er war aus schwarzem Vulkanstein erbaut und doppelt so groß wie der alte. Vier Türme säumten einen großen Turm in der Mitte des Komplexes. Sie waren alle miteinander über Brücken verbunden. Eine Treppe führte zu dem großen Eingang. Auf den hohen Geländern brannten Feuerschalen. Das Mittagslicht spiegelte sich in den vielen Fenstern. Über der Haupttür lag ein großes Fenster, das aus blauen Glasscherben zusammengesetzt war. Wasserspeier zierten die Fensterbänke.


  «Wunderschön», begeisterte sich Saphira. «Und die schwarze Farbe erst.»


  Während die anderen auf den Marktplatz zusteuerten, blieb Sylua stehen. «Drago, du erinnerssst dich, wasss ich dir mal sssagte? Über die besssondere Macht?»


  Drago nickte und erinnerte sich. «Sagst du mir jetzt, was du gemeint hast? Das, was mir dazu verholfen hat, den Turm auf der Geisterinsel einfach so anzuheben?»


  Sylua sah erst zu Saphira, bevor sie antwortete. «Liebe, Drago! Reine Liebe.» 


  36. Eine neue Welt


  Einen Monat später.


  Drago fand Len im Thronsaal vor. Fast schon wie gewohnt saß Len auf seinem Thron aus Vulkanstein.


  Hinter dem Thron stand ein neun Fuß großer Drache aus Sandstein, der die Flügel nach links und rechts ausbreitete und ein freundliches Gesicht machte.


  Lourem hatte es sich auf der Armlehne gemütlich gemacht.


  Durch die hohen Fenster fiel das Morgenlicht. Von innen war das Gebäude mit Sandsteinplatten ausgekleidet. Gemächlich ging Drago über das neue Wappen von Dracos, das in den Boden eingemeißelt war. Es war das Wappen der Magothosdrachen, kombiniert mit dem alten Wappen von Dracos. Die beiden schwarzen Drachen mit Krone waren links und rechts auf dem scharlachroten Boden abgebildet.


  «Guten Morgen, schon so früh auf, Drago?»


  Len hatte dieselben Sachen an wie immer. Nur die Krone, bestehend aus zusammengeschweißten Goldschuppen und einem blauen Saphir vorne, war neu. Und das Regentenschwert an seinem Gürtel, das jedem neuen König von Dracos überreicht wurde. Das Schwert bestand aus einem Drachen, der die Flügel ausbreitete und aus dessen Maul die Klinge ragte. Der Körper des Drachen schlängelte sich das Schwertheft entlang. Es war eines der schönsten Schwerter, die je von Drachen erschaffen worden waren. Lens Stab stand in der dafür eigens gebauten Halterung rechts neben dem Thron.


  Drago reichte Len wortlos eine Papierrolle.


  Len überflog die Zeilen. Lourem steckte ebenfalls seine Schnauze neugierig hinein.


  «Achthundertsiebenundzwanzig Drachen sind tot. Das ist viel. Selbst für so gute Krieger wie uns. Sorge bitte dafür, dass eine Gedenkfeier stattfindet.» Drago nickte.


  «Wie geht es Saphira so?», fragte Lourem.


  «Sie schläft noch. Übrigens: Der Thron steht dir, Len.»


  Len nickte und versuchte, fröhlicher auszusehen.


  «Ich muss noch die ganzen neuen Ränge für euch im Dracos-Orden festlegen. Das wird eine schöne Überraschung werden», grinste er.


  «Ach, bevor ich es vergesse. Wir werden bald wieder von den Menschen hören. Allerdings werden sie es nicht wagen, uns so bald nach diesem Sieg wieder anzugreifen.»


  Len rieb sich die Hände. «Sehr gut. Dann wird das also eher ein politischer Machtkampf um das, was Sereuth besessen hat?»


  «Ein unnötiger», lachte Drago. «Wir haben Burg Steinmeer wieder aufgebaut und werden weder die Burg noch die Ländereien so einfach an eines der anderen Königreiche abtreten, habe ich Recht?»


  Lourem nickte. «Sicher doch.»


  «Gibt es sonst noch etwas, Drago?» Len legte die Schriftrolle beiseite.


  «Nein. Nicht, dass ich wüsste.»


  Len stand auf und ergriff den Stab.


  «Gut, ich verschwinde auch gleich in das neue Wirtshaus auf dem Marktplatz. Soll nett sein», grinste er verschmitzt. Vielleicht würde er dort ja auf Joath treffen, mit dem er in letzter Zeit immer öfter mal einen Schwatz hielt.


  Oder viel besser noch: auf Sania. Die war schon recht süß…


  «Der König mischt sich unters gemeine Volk, wie?» Drago konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  «Ich habe meine normalen Sachen bis auf Schwert und Krone behalten, um zu zeigen, dass ich nicht besser als andere bin, nur weil ich ein Drachenkönig bin.»


  Drago dachte darüber nach.


  «Sehr interessante Regierungsweise. Bis nachher.»


  Drago ging aus dem Thronsaal, durch den Verbindungsraum hindurch, in dem auch die Plattformen lagen, die zum neuen Ratsturm schweben konnten.


  Ein fröhliches Treiben herrschte auf dem Ratsplatz. Jetzt, wo der Krieg vorbei war, gingen alle wieder ihrem normalen Leben und ihren Gewerken nach. Das würde Drago auch tun. Schließlich hatte er eine Drachenpartnerin in seiner Höhle, die sicher schon auf ihn wartete.


  Drago zog sein Buch der Erfahrungen heraus und schrieb.


  Er grinste. Das war perfekt. Er schrieb noch fertig und klappte dann das Buch zu. Als er sich gut gelaunt auf den Weg zu seiner Höhle und Saphira machte, zitierte er in Gedanken nochmal, was er geschrieben hatte:


  Was ich in diesem Krieg gelernt habe, ist, dass man als Drache von vielen Wesen gefürchtet wird - was auch der Grund war, weshalb die Menschen ihn begonnen haben. Was ich in diesem Krieg wirklich verstanden habe, ist, dass auch der größte Schatten und sogar der Tod mit Tapferkeit, Liebe und Vertrauen überwunden werden können.
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